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    Buch
  


  
    St. Jude’s Abbey ist alles andere als ein gewöhnliches Kloster. Ganz im Sinne seiner Gründerin, Königin Eleonore von Aquitanien, werden hinter diesen Mauern mutige junge Frauen in den ritterlichen Kampfdisziplinen sowie den Selbstverteidigungskünsten des Fernen Ostens unterwiesen – zum Schutz der Krone und ganz Englands …
  


  
    Auf höchsten Befehl verlässt die schöne Mallory de Saint-Sebastian das Kloster St. Jude’s, um fortan das Leben von Königin Eleonore zu schützen. Ihre unverbrüchliche Loyaltität, ihr hellwacher Verstand und ihr unbezwingbarer Mut im Kampf machen Mallory zur besten Wahl für diese Aufgabe. Doch die gewitzte junge Frau soll nicht nur alle Gefahren von ihrer Herrscherin abwenden, sondern auch Eleonores größte Feinde aus ihren Verstecken locken. Allein der attraktive Höfling Saxon Fitz-Juste scheint sich nicht mit dem neuen »Ritter« seiner Königin anfreunden zu können. Ist es, weil Mallory eine Frau ist, oder verbirgt der galante Troubadour etwa ein dunkles Geheimnis?
  


  


  
    Autorin
  


  
    Jocelyn Kelley ist das Pseudonym einer bekannten amerikanischen Autorin. Seit ihrer Kindheit liebt sie es zu lesen und träumte davon, einmal große historische Romane zu schreiben, in denen die mutige Heldin viele aufregende Abenteuer besteht. Ein Traum, den sie sich mit ihrer faszinierenden Tetralogie über die vier
  


  
    Kämpferinnen aus der St. Jude’s Abbey erfüllte.
  


  
    Jocelyn Kelley lebt mit ihrem Ehemann, drei Kindern und ebenso vielen Katzen

    in Massachusetts.
  


  
    Weitere Informationen zur Autorin finden Sie unter www.jocelynkelley.com
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    kapitel 1
  


  
    Beim Erwachen wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Mallory de Saint-Sebastian setzte sich auf und ließ ihren Blick durch die kleine Zelle wandern. In St. Jude’s Abbey lebten die Schwestern längst nicht so spartanisch wie dem Vernehmen nach in anderen Ordenshäusern. Sie selbst hatte noch nie ein Kloster von innen gesehen, ehe sie wenige Tage nach dem Tod ihrer Mutter hierhergekommen war.
  


  
    Ein schmaler Streifen Mondlicht lag wie ein schlanker Finger auf dem Steinboden und wanderte langsam zur Kommode neben der Tür. Nach über fünf Jahren im Kloster kannte Mallory den Raum und die Gestalt eines jeden Schattens darin bis in die kleinste Einzelheit und konnte jetzt nichts Ungewöhnliches sehen.
  


  
    Nicht in ihrer Zelle.
  


  
    Und doch stimmte etwas nicht.
  


  
    Sie stand auf. Die dünne Decke war bereits auf den Boden geglitten, da die Nacht fast so heiß wie der vergangene Tag war. Ein Schweißtropfen glitt ihr Rückgrat entlang, als sie Schritt für Schritt langsam zur Tür ging, die sie in der Hoffnung auf einen Luftzug, und sei es der kleinste, ein wenig offen gelassen hatte.
  


  
    Mit angehaltenem Atem lauschte sie, um zu ergründen, was sie geweckt hatte. Von jenseits des von einer einzigen blakenden Kerze erhellten Ganges hörte sie das Schnarchen einer ihrer Mitschwestern. Eine andere redete im Schlaf. In den Binsen auf dem Boden raschelte es. Entweder eine Maus oder eine Katze auf der Jagd nach einem der Nagetiere, die sich allen Bemühungen, sie aus den Mauern der Abtei zu vertreiben, hartnäckig widersetzten.
  


  
    Es waren vertraute Geräusche.
  


  
    Was also hatte sie aus dem Schlaf gerissen? Sie hatte tief geschlafen und einen seltsamen Traum gehabt, der nun mit jedem Herzschlag mehr verblasste.
  


  
    Da hörte sie es wieder.
  


  
    Eisen auf Stein. Pferdehufe! Pferde mussten das Klostergelände betreten haben. Aber wer war mitten in der Nacht hier eingetroffen? Ehrliche Reisende baten um Obdach, ehe die Sommersonne ein paar Stunden vor Mitternacht hinter dem westlichen Horizont versank. Nur Diebe und anderes Gesindel waren nach Einbruch der Dunkelheit noch unterwegs.
  


  
    Sie griff nach hinten in ihre Zelle. Bogen und Köcher, stets griffbereit zur Hand, waren leicht gefunden. Den Tragriemen des Köchers warf sie über die Schulter, die Bogensehne ließ sie locker, als sie zur Wendeltreppe in dem Turm am Ende des Ganges lief. Die Fenster, die die Treppe begleiteten, waren zu schmal, um sich hindurchzuzwängen. Von draußen hörte sie Stimmen. Männerstimmen.
  


  
    Auf einem der Treppenabsätze innehaltend, lehnte sie das untere Ende ihres Bogens seitlich an ihren Fuß. Dann bog sie den Bogen und schob die Schlinge am Ende der Sehne in eine Kerbe am oberen Ende. Der gespannte Bogen war zwar auf der schmalen Treppe hinderlich, doch galt es, bereit zu sein.
  


  
    Das Quaken der Frösche vom Teich hinter der Abtei erschwerte es, die im Hof gewechselten Worte zu verstehen. Als sie den ledernen Schutz an ihrem linken Arm befestigte, blieb sie in der Tür stehen, die sich in die Nacht öffnete. Sie verharrte reglos und beobachtete die Grasfläche.
  


  
    Im spärlichen Licht des abnehmenden Mondes konnte sie mindestens vier Pferde ausmachen. Hinter dem Haus der Äbtissin mochten weitere verborgen sein. Ein Mann trat ins Licht, zog sich aber sofort wieder in die Schatten zurück wie ein wildes Tier in seinen Bau.
  


  
    Sie spähte zum Haus der Äbtissin hinüber. Bis auf die Kerze im Fenster über dem Betschemel der Äbtissin brannte kein Licht. Wenn diese Männer sich bei der Schwester Pförtnerin gemeldet hatten, war der Äbtissin inzwischen ihre Ankunft gemeldet worden.
  


  
    Sie langte hinter sich und entnahm dem Köcher einen Pfeil. Diesen legte sie an die Sehne an, einen Finger darüber, zwei darunter, doch hielt sie den Bogen auf Hüfthöhe. Als sie vorsichtig aus der Tür trat, drückte sie den Rücken an die unebenmäßige Steinmauer des Turmes. Auch sie konnte die Dunkelheit zu ihrem Vorteil nutzen. Unter ihren bloßen Füßen waren die Steinplatten des Hofes noch warm von der untertags aufgenommenen Hitze.
  


  
    »Wo sind die Frauen?«, fragte einer der Männer, ohne die Stimme zu senken. »Man stelle sich vor … so viele junge Mädchen, die von einem richtigen Mann träumen, der kommt und sie davor bewahrt, jungfräulich zu sterben.«
  


  
    »Ein ritterlicher Mann würde ihre Träume wahr werden lassen«, setzte ein anderer hinzu.
  


  
    Seine Worte wurden mit Gelächter aufgenommen.
  


  
    Als sie den Bogen hob, hörte sie ihre eigene Stimme in ihrem Kopf wie ein Echo, den strengen Ton, den sie anschlug, wenn sie die jüngeren Mitschwestern in der Kunst des Bogenschießens unterwies.
  


  
    Seht ihr, dass Arm und Bogen ganz gerade sind? Mein Arm ist gerade, aber nicht steif. Fasst den Bogen nicht zu fest an. Es beeinflusst die Bahn des Pfeils, wenn ihr ihn losschickt.
  


  
    Sie spannte die Sehne, bis diese ihre Lippen und ihr Kinn berührte, und runzelte kurz die Stirn. Von rechts waren Schritte zu hören. Noch mehr Eindringlinge? Sie verdrängte die Geräusche und konzentrierte sich auf einen Mann, der in den Mondschein trat. Ihr Pfeil war auf seine schmalkrempige Kopfbedeckung gerichtet. Ließ sie die Sehne los, würde der Pfeil losschnellen, auf den Mann zu.
  


  
    Der als Ziel Ausersehene sah zu ihr hin und versetzte dem Mann neben ihm einen Stoß auf den Arm. Das Gelächter verstummte, als die Männer sich umdrehten und entdeckten, dass Mallory auf sie zielte. Trotz des spärlichen Lichtes konnte sie Schock und Entsetzen in den Mienen der zwei Männer erkennen, die vor den anderen standen.
  


  
    Ein Mann drängte sich an ihnen vorüber, blieb aber im Dunkeln.
  


  
    »Legt den Bogen hin, Schwester«, sagte er ruhig, doch hallte seine tiefe Stimme über den Hof, als hätte er die gespannte Sehne gezupft. »Wenn Euch der Pfeil irrtümlich auskommt …«
  


  
    »Wenn er auskommt, dann nicht irrtümlich«, erwiderte Mallory, verärgert über seinen überheblichen Ton. Als die Männer einander beklommen ansahen, setzte sie hinzu: »Sagt mir, was Ihr in St. Jude’s Abbey zu suchen habt.«
  


  
    »Haltet ein, Lady Mallory!«, ertönte ein Befehl. Die Autorität der Frauenstimme ließ erkennen, dass sie sofortigen und unbedingten Gehorsam gewohnt war. Doch war es die Art der Anrede, die Mallory so schockierte, dass sie zur Reglosigkeit erstarrte.
  


  
    Den Titel Lady hatte sie bei ihrem Eintritt ins Kloster abgelegt. Nur zu gern hatte sie sich Schwester nennen lassen, da sie damit Teil der Ordensfamilie wurde und jede Verbindung mit ihrem leiblichen Vater abbrechen konnte, der sich nicht um sie gekümmert hatte, seitdem sie ihr Heim verlassen und den Weg nach St. Jude’s Abbey angetreten hatte. Hatte er nach fünf Jahren beschlossen, sie aus ihrem neuen Leben, das sie liebte, zu reißen? Aber warum sollte er einer Frau gestatten …
  


  
    Nun traten zwei Frauen ins Licht, das aus den Fenstern fiel, hinter denen immer mehr Schwestern erwachten und entdeckten, wer sich vor der Frühmette im Hof eingefunden hatte. Die kleine, behäbige Äbtissin, die eine Fackel trug, war sofort zu erkennen. An ihrer Seite schritt eine größer gewachsene Frau, die Mallory seit ihrem letzten, zwei Jahre zurückliegenden Besuch nicht mehr gesehen hatte. Die Zeit hatte in dem Gesicht, das auf dem Porträt im Empfangsraum der Äbtissin noch ganz glatt war, ihre Spuren hinterlassen, doch Eleanor d’Aquitaine war noch immer ganz Schönheit und Anmut, jeder Zoll Königin von England und aller seiner Gebiete jenseits des Kanals.
  


  
    Mallory, die auf die Knie fiel, hielt den Pfeil an der Sehne für den Fall, dass die Königin ihr befahl, auf die Männer zu schießen. Sie würde alles tun, was die Königin von ihr forderte, auch wenn sich bei dem Gedanken, mit einem Pfeil auf das Herz eines Menschen zu zielen, sich ihr Magen zusammenkrampfte. Während der Jahre, die Mallory im Kloster verbracht hatte, war die Königin zwei Mal gekommen und hatte den Beistand einer der Schwestern gesucht, die ausgebildet worden waren, ihr zu dienen. Nach dem ersten Besuch hatte jeder der Schwestern sich gefragt, wann die Reihe an ihr sein würde, der Königin in Zeiten der Bedrängnis beizustehen.
  


  
    Wie viel Weisheit hatte Königin Eleanor bewiesen, als sie vorausblickend erkannt hatte, dass sie einmal eine Einrichtung wie St. Jude’s Abbey brauchen würde! Mallory wünschte, sie hätte nur einen Bruchteil dieser Voraussicht besessen. Dann wäre auch sie eine an ein Wunder grenzende Ausnahmeerscheinung gewesen wie Königin Eleanor, eine Frau, die zwei Könige geheiratet und einem das Leben geschenkt hatte.
  


  
    »Erhebt Euch, Lady Mallory«, befahl die Königin. Mallory, die gehorchte, hielt den Bogen gesenkt. Ihre Finger zitterten, etwas, das sie nicht mehr erlebt hatte, seitdem sie im Kloster ihre Heimat gefunden hatte, und sie wollte nicht riskieren, dass der Pfeil vom Bogen schnellte. Langsam verringerte sie die Spannung der Sehne, so dass der Pfeil nur gerade nach unten auf den Boden fallen konnte.
  


  
    »Warst du im Begriff, einen dieser Männer zu töten?«, fragte die Königin. Die Männer äußerten Protest und wandten ein, dass keine mit nur einem Bogen bewaffnete Frau es geschafft hätte, sie zu töten, doch gebot sie ihnen mit einem Winken zu schweigen. »Gebt Antwort, Lady Mallory.«
  


  
    »Ich wollte ihnen nur einen Grund liefern zu bereuen, dass sie sich um die Abtei herumtrieben.«
  


  
    »Ist das ein Verbrechen, das den Tod verdient?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, war aber nicht sicher, ob die Königin es sehen konnte, und fügte hinzu: »Ich zielte auf seine Mütze.« Sie wies mit der Hand auf den Mann, der sie finster anblickte.
  


  
    »Ihr hättet das Ziel verfehlen können.«
  


  
    »Das hätte ich, doch ist es selten der Fall.«
  


  
    »Ihr brüstet Euch damit?« Die königlichen Brauen hoben sich bis zum Rand des dunklen Schleiers, der ihr Haar bedeckte. »Von den Schwestern dieser Abtei erwarte ich keinen Stolz.«
  


  
    »Es ist eine Tatsache.«
  


  
    Die Königin lächelte kühl, gebot aber den Männern, unter denen sich Murren erhob, Schweigen. »Eine Tatsache, die des Beweises bedarf, um mich zufriedenzustellen.«
  


  
    Mallory schluckte schwer. Welche Probe forderte die Königin?
  


  
    »Wenn ich auch sehr erfreut bin, dass Ihr so wachsam und beherzt seid, wie man mir sagte«, fuhr Königin Eleanor fort. Sie drehte den Kopf zur Äbtissin.
  


  
    Die Bewegung wurde als Befehl aufgefasst, da die Äbtissin eilig vortrat. Ihre Körperfülle ließ vermuten, dass sie weich und nachgiebig war, in ihrem Falle eine Täuschung. Sie erwartete viel von sich und von allen im Kloster, und sie fühlte sich nur Königin Eleanor und Gott verantwortlich.
  


  
    In dieser Reihenfolge. »Diese Lady hat sehr wohl gelernt, auf alles Ungewöhnliche in der Abtei zu achten«, lobte die Königin.
  


  
    Die Äbtissin legte sanft eine Hand auf Mallorys Arm. »Die wenigen mit uns verbrachten Jahre nutzte sie, um jedes vorhandene Können zu verfeinern und sich mit Feuereifer alle anderen Disziplinen anzueignen.«
  


  
    »Ich nehme an, dass meine vertrauenswürdigsten Begleiter in der Abtei willkommen sind«, sagte die Königin mit vollendeter Höflichkeit.
  


  
    In Mallory mischten sich Staunen und Bewunderung darüber, mit welcher Selbstverständlichkeit Königin Eleanor die ungewöhnliche Situation meisterte. Sie benahm sich, als säße sie auf einem Thron in ihrer Halle und würde sie empfangen. Hätte Mallory nur halb so viel Haltung besessen, wäre sie vielleicht imstande gewesen, zu Hause zu bleiben und mit anzusehen, wie ihr Vater seine Geliebte ehelichte, die schon vor dem Tod ihrer Mutter ganz offen sein Lager geteilt hatte. Dann aber wären ihr die Möglichkeiten entgangen, die sich ihr hier in St. Jude’s Abbey boten.
  


  
    Wieder schluckte sie schwer. Dass die Königin gekommen war und sie mit ›Lady Mallory‹ anredete, konnte nur bedeuten, dass sich Königin Eleanor einer Aufgabe gegenübersah, die die Mitwirkung einer der Schwestern erforderte … die Mallorys Mitwirkung erforderte.
  


  
    »Wir heißen jeden willkommen, der die Abtei in friedlicher Absicht aufsucht«, erwiderte die Äbtissin mit einem Lächeln. »Wenn Euch Hunger oder Durst plagen, Gentlemen, dann sagt es nur, und man wird Euch Essen und Wein bringen.«
  


  
    »Ihr seid großzügig wie immer.« Das Lächeln der Königin wirkte nun echter, als sie die im Dunkel verharrenden Männer heranwinkte. »Kommt und stellt Euch der Äbtissin von St. Jude’s Abbey vor.«
  


  
    Nacheinander traten die Männer nun ins Licht der Fackel. Die ersten vier waren muskulös und dunkelhaarig und einander äußerlich so ähnlich, wie Landsleute nur sein konnten. Ihre Kleidung, eleganter als die in England übliche, wies sie als Untertanen der Königin aus dem Poitou aus, dem Landstrich neben Aquitanien. Einer nach dem anderen stellte sich vor.
  


  
    »Porteclie de Mauzé.«
  


  
    »Folques de Matha.«
  


  
    »Guillaume Mangot.«
  


  
    »Hervé le Pantier.«
  


  
    Alle neigten das Haupt vor der Äbtissin. Zugleich warfen sie einen verstohlenen Blick in Mallorys Richtung und beäugten sie, wenn sie sich von der Königin unbeobachtet glaubten.
  


  
    Der letzte Mann wartete, bis die anderen mit der Begrüßung fertig waren, ehe er aus dem Dunkel in den Fackelschein trat. Er war derjenige, der vorgetreten war und gesagt hatte, sie solle den Bogen senken, deshalb war sie neugierig, warum er sich zurückgehalten hatte, während die anderen ihre Namen nannten. Sein Gewand war aus rotem Tuch, wie nur ein edler Lord es sich leisten konnte. Sein Umhang, der Spuren von Reisestaub aufwies wie die Mäntel der anderen, war mit Bordüren aus Goldfäden verziert, so dass sie sich fragte, ob sie gar einen der Söhne des Königs vor sich hatte. Sie hatte keinen von ihnen gesehen, doch hieß es, dass sowohl Henry, der junge König, als auch Geoffrey lohfarbiges Haar hatten wie dieser Mann. Kinn- und Schnurrbart waren kurz geschnitten und nur eine Schattierung dunkler als seine sonnengebräunte Haut. Die markanten Züge seines wie von starken Händen geformten Gesichtes vermochte auch sein Bart nicht zu mildern.
  


  
    »Saxon Fitz-Juste«, sagte er mit einer formvollendeten Verbeugung, die enthüllte, dass an dem Riemen über seiner Brust eine Laute hing. Anders als die anderen sah er nur die Äbtissin an.
  


  
    Mallory war erstaunt. Sein Name stammte nicht aus dem Poitou. Auch war es kein normannischer Name. Saxon war ein alter Name aus der Zeit, ehe William der Normanne England erobert und in Besitz genommen hatte. Wie kam es, dass die Königin einen Mann dieser Herkunft zu ihren Getreuen zählte?
  


  
    Eine Frage verbot sich, da die Königin sagte: »Saxon, ich glaube, Ihr könntet das Nötige erledigen, während ich mit der Äbtissin spreche.«
  


  
    Wieder neigte er den Kopf und blieb zurück, die anderen hingegen beeilten sich, mit der Königin Schritt zu halten, als sie den Innenhof des Klosters überquerte. Sie drängelten wie mütterliche Nähe suchende Kinder und bedachten einander mit finsteren Blicken, die jedoch sofort lächelnden Mienen wichen, wenn die Königin zufällig in ihre Richtung schaute.
  


  
    »Sind sie immer so töricht?« Mallory war nicht bewusst, die Frage laut geäußert zu haben, bis Saxon sich ihr zuwandte.
  


  
    »Urteilt Ihr immer so rasch? Ich dachte, eine Ordensschwester sei allzu bereit, Schwächen anderer Menschen zu vergeben, so wie sie darum betet, ihre eigenen Mängel zu überwinden.«
  


  
    Sie lehnte den Bogen an ihr Bein, löste aber die Sehne nicht. »Verzeiht. Es war nicht meine Absicht, meine Meinung laut zu äußern.«
  


  
    Seine dunklen Augen wurden schmal, als er sie mit kühler Geringschätzung musterte. Nun erst fiel ihr ein, dass sie ihr Schlafgewand trug, ein ärmelloses Hemd, das ihre Knöchel sehen ließ. Sie schob den Bogen nach vorne, doch war er kein Schild, das sie vor seinem unbeirrbaren Blick schützte.
  


  
    »Ihr seid die vorzüglichste Bogenschützin der Abtei?«, fragte er. Ihr war nun klar, dass sie sich über ihre Erscheinung grundlos Sorgen gemacht hatte. Anders als die Gedanken der anderen Männer galten seine eher dem Bogen als ihr. »Die Äbtissin hat wohl gescherzt.«
  


  
    Mallory war froh, dass sie Bogen und Köcher festhielt, andernfalls hätte sie wohl nicht der Versuchung widerstanden, seinen Arm zu packen und ihn zu Boden zu werfen, wie sie es von Nariko gelernt hatte, der Frau, die sie im waffenlosen Kampf ihrer Heimat am anderen Ende der Welt ausgebildet hatte. Und sie hätte die Bewegung nicht verzögert ablaufen lassen, um seinen Fall auf die Steine abzubremsen. Vielleicht würde ein solcher Fall ihn Höflichkeit lehren.
  


  
    »Wir scherzen nicht über solche Dinge«, sagte sie.
  


  
    »Ich bitte, widersprechen zu dürfen.« Ein eisiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich kann nicht glauben, dass Ihr es seid, deretwegen die Königin kam.«
  


  
    Mallory atmete rasch durch, um sich ihren Zorn nicht anmerken zu lassen. »Die Königin vertraut bei solchen Entscheidungen der Äbtissin. Als ihr Gefolgsmann solltet Ihr es auch so halten.«
  


  
    »Ihr habt recht. Als Getreuer der Königin ist es jedoch meine Pflicht, ihr meine Augen zu leihen. Eure Haltung ist nicht die einer geübten Kriegerin. Falls Ihr die Beste von St. Jude’s Abbey seid, ist das Vertrauen der Königin in die Abtei nicht ganz gerechtfertigt.«
  


  
    Legte er es darauf an, sie gegen ihn aufzubringen? Wenn dem so war, brauchte er sich nicht so ins Zeug zu legen. Sie fand seine Arroganz jetzt schon widerwärtig. Er mochte so tief auf sie herabsehen, wie es ihm beliebte. Das ärgerte sie ein wenig, doch was sie richtig wütend machte, war die Verachtung, die er für ihre geliebte Abtei zeigte.
  


  
    »Wenn Ihr es wünscht«, sagte sie, »bin ich gern bereit, Euch einen Beweis meines Könnens zu liefern.«
  


  
    »Diese Vorstellung muss auf die Königin warten.« Wieder musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Sie muss etwas in Euch sehen, das mir entgeht.«
  


  
    »Da stimme ich Euch zu.«
  


  
    »Ach?«
  


  
    Sie lächelte und schob den Köcher auf ihre Schulter. »Sie muss in Euch etwas sehen, das mir entgeht.«
  


  
    Er sagte nichts darauf, und sie fragte sich, ob es ihm vor Schreck die Sprache verschlagen hatte. Von einer Ordensschwester hatte er wohl keine so freimütige Äußerung erwartet, doch konnte sie nicht zulassen, dass die Abtei … und die Königin heruntergemacht wurden! Königin Eleanor verdiente Respekt und mehr.
  


  
    Als er sich umdrehte und zu den Pferden ging, lächelte sie. Ihr Lächeln verschwand, als er einen Köcher vom Sattel zog und ihm zwei Pfeile entnahm. Sie waren etliche Zoll länger als ihre eigenen. Sie zu benutzen würde bedeuten, dass sie Haltung und Spannung ändern musste, und auch das würde vielleicht nicht genügen. Mit Pfeilen dieser Länge hatte sie nie geübt.
  


  
    »Ihr tätet gut daran«, sagte Fitz-Juste, »in Gegenwart der Königin Eure scharfe Zunge zu hüten. Angesichts dessen, was vorgeht, wird sie für Eure Bemühungen, geistreich zu sein, wenig Sinn aufbringen.«
  


  
    Mallory runzelte verblüfft die Stirn. Was ging außerhalb der Abteimauern vor, das die Königin bekümmerte?
  


  
    Als hätte sie diese Frage laut geäußert, sah er sie mit seinen dunklen Augen an und sagte: »Gewiss seid Ihr hier nicht so abgeschieden, dass Euch nichts von der Erhebung des jungen Königs und zweier seiner Brüder gegen König Henry den Älteren zu Ohren kam.«
  


  
    »Wir wissen von der Revolte.« Sie bemühte sich, so hochmütig zu klingen wie er. »Hätte dem König nicht so viel daran gelegen, seinem Erben den Thron zu sichern, indem er ihn vor drei Jahren krönte, hätte sein Sohn sich vielleicht geduldet, bis der Thron nach dem Tod seines Vaters rechtmäßig an ihn fällt.«
  


  
    »Schwester Mallory«, mahnte die Äbtissin.
  


  
    Erschrocken drehte Mallory sich um und sah sich der missbilligenden Miene der Äbtissin gegenüber. Was sich die Königin dachte, wollte sie gar nicht wissen, da ihre Worte dazu angetan waren, Schande über die Abtei zu bringen. Hitze stieg ihr so jäh ins Gesicht, dass sie um den Mondschein froh war, der die Farbe auf ihren Wangen bleichen würde.
  


  
    Als Königin Eleanor sprach, war ihrem Ton nicht anzumerken, dass sie gehört hatte, was Mallory oder die Äbtissin gesagt hatten. »Wo unterrichtet Ihr die anderen, Mylady?«
  


  
    Mit zitternden Fingern wies sie hinter das Haus der Äbtissin.
  


  
    Wieder traf sie ein finsterer Blick der Äbtissin, ehe diese der Königin anmutig bedeutete, ihr zu folgen. Die vier dunkelhaarigen Männer schritten in geübter Präzision hinter ihnen einher.
  


  
    Fitz-Juste ahmte die Geste der Äbtissin Mallory gegenüber nach. Er sagte nichts, doch war dies nicht nötig. Nicht nur, dass sie vom Ableben des Königs gesprochen hatte, sie war auch so unhöflich gewesen, die Frage der Königin nicht laut zu beantworten. Sie konnte Fitz-Juste ja nicht offen beschuldigen, sie so in Rage gebracht zu haben, dass sie nicht auf ihre Worte achtete. Fünf Jahre hatte es gedauert, bis sie gelernt hatte, ihr Temperament zu mäßigen, das ihr zu oft durchgegangen war, wenn ihr Vater sich dem Leiden der Mutter gegenüber gleichgültig zeigte. Fünf Jahre Beherrschung, die binnen Minuten von den Sticheleien Saxon Fitz-Justes zunichte gemacht worden waren.
  


  
    Sie zuckte zusammen, als sie der Königin und der Äbtissin nacheilte. Die Königin hatte angedeutet, er wüsste, was zu tun sei. Hatte er sie mit seinen Worten auf die Probe stellen wollen? Wenn ja, dann hatte sie völlig versagt und Schande über sich und, schlimmer noch, über die Abtei, gebracht.
  


  
    Der Anblick der wohl bekannten, an kleinen Heuschobern angebrachten Zielscheiben bedeutete für Mallory keinen Trost, als sie um die Ecke des Hauses der Äbtissin bog. Hinter ihr waren Schritte zu hören. Die von den Stimmen geweckten Schwestern eilten nun neugierig herbei. Hatte sie nicht dasselbe getan und über die Mauer des Küchengartens gespäht, als die Königin das erste Mal gekommen war und Schwester Avisa aufgefordert hatte, eine Probe ihrer Treffsicherheit zu liefern? Damals hatte Mallory sich gewünscht, sie wäre auserwählt worden. Nun aber hätte sie zu gern mit einer der Schwestern getauscht, die ihr leise folgten, um zu sehen, was die Königin vorhatte.
  


  
    »Dort«, sagte die Königin. »Die Zielscheibe ganz rechts, Saxon.«
  


  
    Er schenkte Mallory ein selbstgefälliges Lächeln, ehe er die offene Fläche zu den von der Dunkelheit halb verborgenen Zielscheiben überquerte. Mit Leichtigkeit trieb er einen und dann einen zweiten Pfeil in das weiße Tuch, dann trat er zur Seite.
  


  
    »Dort ist Eure Zielscheibe, Lady Mallory«, sagte die Königin.
  


  
    Mallory starrte ungläubig hin. Mondschein und Schatten, die den Hof sprenkelten, erschwerten einen Schuss, der bei Sonnenschein schon eine Herausforderung darstellte, da die Zielpfeile kaum eine Pfeilbreite voneinander entfernt waren. Sie erteilte schon so lange Unterricht, dass ihr selbst zum Training wenig Zeit geblieben war.
  


  
    Schweigen erfüllte den Hof, doch war ihr bewusst, dass die Blicke aller auf ihr ruhten und alle warteten, ob sie der von der Königin gestellten Aufgabe gerecht wurde. Wieder legte sie den Pfeil an die Sehne und drehte sich so, dass sie ihre linke Seite der Zielscheibe zuwandte. Sie hob den Bogen und senkte ihn dann. Sie hörte Raunen um sich herum, doch weder die Königin noch Fitz-Juste sagten ein Wort. Er beschränkte sich darauf, sie mit unverändert selbstgefälligem Lächeln zu beobachten, so dass sie versucht war, ihn zu warnen, dass es ihm bald vergehen würde.
  


  
    Sie ließ den Köcher vom Rücken gleiten und lehnte ihn an ihr rechtes Bein. Das Raunen verstummte, als sie den Bogen hob und wieder mit dem Pfeil zielte. Langsam zog sie die Sehne zurück, bis diese Lippen und Kinn berührte. Wie schon hunderte Male ließ sie die Finger von der Sehne gleiten, und der Pfeil schnellte davon.
  


  
    Er flog scheinbar unmöglich langsam. Sie hielt den Atem an, da sie Königin und Äbtissin nicht enttäuschen wollte, und griff nach zwei weiteren Pfeilen, die sie dem ersten nachschickte. Als der erste Pfeil den Höhepunkt seiner Flugbahn erreicht hatte, schien er auf das Ziel zu an Tempo zuzunehmen. Mit dumpfem Aufprall traf er direkt zwischen den zwei Ziel-Pfeilen auf. Gleich darauf trafen der zweite und dann der dritte Pfeil, jeweils an der Außenseite der Zielpfeile. Alle fünf Pfeile erbebten unter dem Aufprall.
  


  
    Mallory senkte den Bogen und bückte sich nach dem Köcher, um ihre Erleichterung zu verbergen. Oder, wie sie zugeben musste, ihr eigenes selbstgefälliges Lächeln, wenn sie zu Fitz-Juste blickte.
  


  
    »Gut gemacht, Lady Mallory«, lobte die Königin. Mallory richtete sich auf. »Ich hatte gute Lehrer.« Sie genoss das Lob der Königin.
  


  
    Königin Eleanor fuhrt fort, als hätte Mallory nichts gesagt. »Ihr werdet an meinen Hof zu Poitiers reisen, wo ich für Euch eine Aufgabe vorgesehen habe, die Euren Fähigkeiten entspricht.«
  


  
    Erregung und Unsicherheit kämpften in ihr, aber sie behielt ihre gelassene Miene bei. »Ich brenne darauf, Euch zu dienen.«
  


  
    »Ihr werdet getrennt von uns reisen.«
  


  
    »Wie Ihr wünscht.«
  


  
    »Wenn es nach mir ginge, würdet Ihr mich begleiten. Dann könntet Ihr mir berichten, wie es kommt, dass Ihr so geschickt seid.« Das Lächeln der Königin schwankte nur einen Moment. »Aber in diesen gefahrvollen Zeiten darf man seine Karten nicht offen auf den Tisch legen.« Sie bedeutete den Männern, wieder zu den Pferden zu gehen.
  


  
    Als ihre vier dunkelhaarigen Begleiter der Aufforderung nachkamen, bedankte Königin Eleanor sich bei der Äbtissin. Keine der beiden sah das lüsterne Lächeln der vier Männer, die Mallory wieder unverschämt beäugten.
  


  
    Mit vorgeschobenem Kinn wandte sie den Blick ab und ignorierte sie mit jener Würde, die sie an der Königin gesehen hatte. Ihre Fassung geriet jedoch ins Wanken, als Fitz-Juste auf sie zukam, alle fünf Pfeile in Händen. Die drei kürzeren reichte er ihr.
  


  
    »Danke«, sagte sie leise.
  


  
    »Klüger wäre es gewesen, wenn Ihr das Ziel verfehlt hättet.« Er ging, ohne ihr die Möglichkeit einer Antwort zu lassen.
  


  
    Und das war gut, da sie ohnehin um eine Antwort verlegen war.
  


  


  
    kapitel 2
  


  
    Saxon Fitz-Juste lungerte schon seit Stunden auf dem hölzernen Kai am Fluss Clain herum. Der Gestank nach Schlamm und toten Fischen vermochte nicht, die üblen Gerüche anderer, in das seichte Gewässer geworfener Abfälle zu überlagern. Die Dächer der erhöht über dem Fluss gelegenen Stadt Poitiers wurden von der untergehenden Sonne vergoldet. Dämmerung machte sich über dem Fluss breit, und die schmalkieligen Boote, die ihn befuhren, suchten sich einen Ankerplatz für die Nacht.
  


  
    Wie viele Tage würde er noch hier warten müssen und so tun, als sei er betrunken und erhole sich von einer unglücklichen Liebe? Die echten Trunkenbolde wurden allmählich argwöhnisch und fragten, warum er sich herumtrieb. Er hatte gesehen, wie sie die Köpfe zusammensteckten, und hatte das Geflüster gehört, als er von einer Planke zur anderen schlurfte. Die Bohlen unter ihm knarrten bedrohlich, deshalb beeilte er sich, den Kai hinter sich zu lassen, den eine exakt der Uferlinie folgende Baumreihe beschattete. Die ganze Anlegestelle hätte instand gesetzt werden müssen, doch wie so vieles hatte man es in diesem Sommer vergessen, da das ganze Land dem Sieg der Revolte gegen König Henry den Älteren entgegenfieberte.
  


  
    Er hatte nicht geahnt, dass es so lange dauern würde. Das Boot, auf das er warten sollte, musste irgendwo entlang des Flusses aufgehalten worden sein. Eigentlich nicht unerwartet, da unweit von Poitiers im Norden Kämpfe zwischen dem König und seinen Söhnen tobten. Er würde warten. Das war seine Pflicht, und er war entschlossen zu beweisen, dass auch der zweitgeborene Sohn eines Edelmannes für seinen König von Wert sein konnte.
  


  
    »Ein Schlückchen, Kumpel?«, rief ein Betrunkener, in der ausgestreckten Hand eine schmierige Flasche.
  


  
    »Danke.« Er wollte nicht noch mehr Verdacht erregen, indem er ablehnte. Als er sah, dass der Mann mit zwei anderen dasaß, setzte auch er sich zu ihnen und ließ sich die Flasche in die Hand drücken.
  


  
    Saxon hoffte, der saure Wein in der Flasche hätte das Sehvermögen der Männer getrübt. Die Flasche an den Mund haltend, tat er, als genehmige er sich einen tiefen Zug. Er schluckte, fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und rülpste, ehe er die Flasche zurückreichte. Ein warnendes Knarren der Bretter, und er rückte ein Stück weiter. Der ganze Kai drohte in den Fluss abzurutschen.
  


  
    »Danke, Kumpel«, sagte er. »Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass es ein Mittel gegen den Schmerz des Betrogenwerdens gibt.«
  


  
    »Weiber«, brummte der Mann.
  


  
    »Weiber«, antwortete er, als erkläre dies alles.
  


  
    »Her mit der Flasche, Jacques«, forderte einer der anderen. »Wir haben auch Durst.«
  


  
    »Halt den Mund! Ich rede mit meinem neuen Freund. Freund, du sahst aus, als würdest du dir die Füße wund laufen.« Der Mann lachte betrunken, dann setzte er wieder die Flasche an, um anschließend einen Blick auf Saxons Füße zu werfen. »Du hast ja Schuhe!«
  


  
    »Gefunden.«
  


  
    Einer der anderen beugte sich vor. »Wo denn?« »An den Füßen eines Mannes, der sie im Grab nicht mehr gebrauchen konnte.«
  


  
    Die Männer wieherten vor Lachen bei der Vorstellung, dass ein Toter bestohlen worden war. Saxon argwöhnte, dass sie mehr als einmal Leichenfledderei begangen hatten, und er schwor sich, diese Trunkenbolde daran zu hindern, ihn um seine Schuhe oder etwas anderes zu erleichtern.
  


  
    Als einer der Männer ein Lied anstimmte, stießen ihn die anderen an und deuteten auf den Fluss. Saxon verbarg sein Stirnrunzeln, als er die Mienen der Männer sah. Einen kurzen Augenblick lang waren ihre Gesichter völlig offen. Sie spielten wie er eine Rolle. Was oder wen erwarteten sie? Sie zu fragen wäre eine Dummheit. Falls sie entdeckten, dass auch er Theater spielte, würde man ihn womöglich zum Schweigen bringen. Ihm lag nicht daran, sein Blut mit der trägen Strömung des Flusses davonfließen zu sehen.
  


  
    »Noch einen Schluck«, forderte er mit so schwerer Zunge wie zuvor.
  


  
    Der Jacques Genannte reichte ihm zerstreut die Flasche, während er und die anderen beobachteten, wie ein Boot mit viereckigem Segel von der Flussmitte aus den Kai ansteuerte.
  


  
    Saxon setzte die Flasche an und ließ den abscheulichen Wein seitlich aus dem Mund auf sein verschmutztes Gewand rinnen. Er brummte, als die anderen sich aufrappelten und den Kai entlangeilten. Sie liefen bis ans Ende und stießen einen Mann beiseite, der ihnen zornig nachblickte und die Faust schüttelte. Als Jacques ihn finster ansah, wich der Mann hastig seinem Blick aus.
  


  
    Dieser Blickwechsel verriet Saxon sehr viel. Jacques musste Jacques Malcoeur sein, ein berüchtigter Dieb, der das Flussufer unsicher machte. Über seine Missetaten und seine unersättliche Habgier wurde nur hinter vorgehaltener Hand geflüstert. Wollten er und seine Spießgesellen das anlegende Schiff angreifen und es berauben – direkt unter den Türmen der Stadtmauer, die auf dem Steilhang über dem Fluss thronte?
  


  
    Er hatte keineswegs die Absicht, ihren heimtückischen Plan zu vereiteln. Die Königin verfügte über Wachposten, die den Handel auf dem Fluss im Auge behielten und überwachten. Er war aus anderen Gründen hier. Er hob die Flasche und spähte an ihr entlang zum Deck. Der Bug wies keinen Anstrich auf. Die Seitenflächen mochten Farbe getragen haben, doch war davon nichts mehr zu sehen. Das Flusswasser kannte keine Gnade und machte jeden Versuch zunichte, ein Schiff zu schmücken.
  


  
    Auf Deck waren Kisten und Fässer gestapelt. Er fragte sich, wie viele davon leer sein mochten. Der jüngere König, seine Brüder und der französische König verwüsteten ganze Landstriche der Normandie im Norden und vernichteten alles, was den Adligen gehörte, die sich ihrer Revolte nicht angeschlossen hatten.
  


  
    Sein Interesse galt freilich weder dem Boot noch dessen Fracht. Er erwartete jemanden. Als das Schiff an den Kai stieß und eine Planke ausgelegt wurde, sah er an Deck Menschen zwischen der Fracht. Die Männer waren von den Strapazen der Reise gezeichnet. Er kniff die Augen zusammen, um ihre Gesichter ausmachen zu können, und hoffte, einer der Männer würde der Erwartete sein. Er öffnete die Augen wieder ganz weit, als er eine Frau unter ihnen sah, deren Blick dem Ufer galt.
  


  
    Sie war mit dem Staub und Schmutz einer langen Reise bedeckt, doch war ihr Gesichtsschnitt ebenso unverkennbar wie die auffallenden Augen, die so dunkel waren, dass sie fast violett aussahen, und die ihn im Fackelschein auf dem Hof von St. Jude’s Abbey wie einer ihrer Pfeile durchbohrt hatten. Sie trug eine kurze Klinge an der Seite, länger als ein Messer, kürzer als ein Breitschwert. Unter ihrem schwarzen Umhang, der an einem Sommerabend wie diesem erstickend heiß sein musste, trug sie einen Bogen ohne Sehne. Ein dunkelbrauner Sack an einem Träger über ihrer linken Schulter verbarg alles bis auf die Spitze des Bogens. Er fragte sich, wo sie die Pfeile haben mochte. Die Vorstellung, diesen schlanken Körper, dessen Umrisse er in einem dünnen Nachthemd gesehen hatte, nach den Pfeilen zu durchsuchen, beschleunigte seinen Pulsschlag.
  


  
    Er unterdrückte stöhnend einen Fluch. Nein. So grausam konnte das Schicksal nicht sein. Es durfte nicht sein, dass Schwester Mallory ausgerechnet jetzt wieder in sein Leben trat. Wäre sie ein paar Wochen später in Poitiers eingetroffen, hätte es ihm nichts ausgemacht. Hier erwartete ihn eine bestimmte Aufgabe, und ihr war zuzutrauen, dass sie sich einmischen würde. Vielleicht nicht mit Absicht, doch der Gedanke an sie genügte, um ihn von der Mission abzulenken, die auszuführen er geschworen hatte. Am liebsten hätte er seinen Frust laut hinausgeschrien, als er sah, wie sie über die Planke schritt, als wäre sie ihr ganzes Leben auf französischen Schiffen gereist und würde über dieses spezielle Schiff das Kommando führen.
  


  
    Sein Stöhnen ging in einen leisen Fluch über, als Jacques sich vordrängte und ihr den Weg vertrat. Wie war nur möglich, dass eine so einfache Aufgabe – er sollte hier warten und sich mit einem Mann treffen, der mit einem anderen Schiff kommen musste – so kompliziert geworden war?
  


  
    »Willkommen in Poitiers«, sagte Jacques mit einer tiefen Verbeugung.
  


  
    Schwester Mallory wollte ohne Erwiderung an ihm vorüber. Als er seine Stellung leicht veränderte, um sie zwischen seinen schmutzigen Lumpen und dem Schiff einzupferchen, blieb sie stehen. Ihre Hand griff nach der Klinge an ihrer Seite. Würde sie so tollkühn sein und sie ziehen? Jacques und seine Kumpane würden sie überwältigen, ehe sie mit der Waffe ausholen konnte. Falls die Männer sich nicht vor Lachen ausschütten würden, dass ein Frau sie mit einem Kurzschwert herausforderte.
  


  
    Saxon trat einen einzigen Schritt vor und hielt inne, als Jacques im Befehlston sagte: »Her mit der Maut, Mylady.« Er säuberte einen Zahn mit seinem Fingernagel und streckte dieselbe Hand aus, als er sagte: »Jetzt gleich!«
  


  
    »Fordert Ihr von allen Passagieren eine Maut?« Ihre Stimme war bar allen Gefühls wie in St. Jude’s Abbey. Was verbarg sie hinter der einstudierten Maske der Gelassenheit?
  


  
    »Das hat Euch nicht zu kümmern.«
  


  
    »Ich denke schon, da ich zahlen soll.«
  


  
    Einer von Jacques’ Männern wieherte laut. »Das ist eine Maut für Ladys. Den zahlen nur Ladys, die nach Poitiers kommen.«
  


  
    »Ich verstehe«, gab sie zurück. »Dann lautet meine Antwort nein. Auf Eure Erpressung gehe ich nicht ein. Aus dem Weg.«
  


  
    »Hört die feine Dame, die uns belehrt, wir könnten die Maut nicht fordern, den jede Lady zahlt, die nach Poitiers kommt.« Unter dem Gelächter seiner Männer bedrängte Jacques sie nun noch unverschämter. »Nun zahlt schon.«
  


  
    »Ich habe keine Münzen, die ich Euch geben könnte.«
  


  
    »Dann nehme ich diese Klinge.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nimm sie, Jacques!«, frohlockte einer der Männer. Saxon wusste, dass er der Konfrontation ein Ende bereiten musste, ehe Schwester Mallory zu Schaden kam. Sich umwendend stimmte er das unflätigste Lied an, das er kannte, und warf die Flasche weg. Als sie zerschellte, wandten die drei Männer ihre Köpfe. Er versetzte einem von Jacques’ Leuten einen Stoß, dann dem nächsten. Den zweiten traf er fester, so dass der Mann mit einem lauten Plumps im Wasser landete. Von allen Seiten ertönte Gelächter, für Saxon eine Ablenkung, die er gut nutzte.
  


  
    An Jacques vorüber streckte er die Hand nach Schwester Mallorys Arm aus und zerrte sie den Kai entlang zum Ufer, während Jacques und seine Kumpane sich abmühten, ihren Freund aus dem Wasser zu fischen, ehe er vom Bug des Schiffes zerquetscht wurde. Sie versuchte sich loszureißen, ließ aber mit einem einzigen knappen Fluch davon ab.
  


  
    »Rasch, ans linke Ende des Kais!«, befahl sie.
  


  
    »Nach links? Warum?«
  


  
    »Verliert keine Zeit mit Fragen. Tut, was ich sage.«
  


  
    Er gehorchte, da ihm die Richtung einerlei war. Er wollte nur an einen sicheren Ort. Er sah in die Richtung, in die sie zeigte. Am anderen Ende einer offenen Fläche, die den Fluss begrenzte, öffnete sich ein Tor in der hohen Stadtmauer. Schwester Mallorys Übersicht angesichts der Gefahr, ihr ganzes Geld und mehr zu verlieren, war bemerkenswert.
  


  
    Sein Arm wurde gepackt. Er ließ Schwester Mallory los und rief ihr zu, sich in Sicherheit zu bringen, als er zurückgerissen wurde und sich Jacques gegenübersah. Der Mund des Diebes war vor Wut verzerrt, als er seine Faust zu einem Hieb in Saxons Gesicht hob.
  


  
    Saxon duckte sich, verblüfft, dass ihm die Situation so rasch entglitten war. Er hörte einen dumpfen Aufprall, verspürte aber keinen Schmerz. Plötzlich ließ Jacques ihn los. Saxon sprang zurück, als der Dieb gegen ihn fiel. Wieder gab es einen dumpfen Aufprall, als Jacques auf dem Boden auftraf. Es folgte ein lauter Plumps ins Wasser.
  


  
    Entgeistert sah er, dass Schwester Mallory mit einem Ding ausholte, das eine abgebrochene Planke vom Kai sein musste. Der dritte Dieb wich ihr blitzartig aus, sie aber lief ihm nach und stieß mit der Planke nach ihm. Er packte das Holz, um es ihr zu entreißen, und sie ließ es los, so dass er mit überraschter Miene ins Wasser fiel, während sein Kumpan sich am entgegengesetzten Ende des Kais abmühte, aus dem Schlick herauszukriechen. Sie drehte sich um, hob den Fuß und versetzte ihm mit der überlegenen Haltung einer erfahrenen Kriegerin einen Tritt.
  


  
    Eine Kriegerin? Gewiss, die Königin hatte enthüllt, dass die Schwestern hinter den Mauern von St. Jude’s Abbey in den ritterlichen Fertigkeiten unterrichtet wurden, doch hatte er nicht geahnt, dass ihr Können so ausgefeilt war. Er fragte sich, was ihm und den andere Männern damals in der Dunkelheit sonst noch verborgen geblieben war.
  


  
    »Worauf wartet Ihr?«, rief Schwester Mallory. Sie sprang vom Ende des Kais herunter und lief auf ihn zu. Jacques’ ausgestreckte Gestalt übersprang sie, ohne innezuhalten, und rannte eilends das steile Ufer hinauf.
  


  
    Saxon folgte ihr und erfasste ihre Hand, während sie über das leere Feld auf die Stadtmauer zulief. Sich ihren Schritten anpassend steuerte er mit ihr das nächstgelegene Tor an. Ein Blick zum Ufer hinunter zeigte ihm, dass die zwei Männer aus dem Wasser stiegen und ihrem mit dem Gesicht nach unten daliegenden Anführer zu Hilfe eilten. Die übrigen Schiffspassagiere und die Besatzung gingen ihrer Wege, als wäre nichts geschehen. Niemand wollte in eine Rauferei verwickelt werden.
  


  
    Die Hitze schien drückender, als sie durch das Stadttor in eine enge Gasse gelangten, die ins Zentrum der Stadt führte. Zu beiden Seiten schienen die Häuser sich geradezu übereinander aufzutürmen, und nur ganz starke Windstöße vom Fluss her fanden ihren Weg durch die gewundene Enge dazwischen.
  


  
    Saxon, der seinen Schritt verlangsamte, erschrak, als Schwester Mallory fragte: »Ist Euch auch wohl?«
  


  
    »Mir? Ich bin es doch nicht, der es mit drei Dieben zugleich aufnahm.« Er furchte die Stirn, als er sie um eine Pfütze mitten auf der Straße herumführte. Da es seit Tagen nicht geregnet hatte, konnte es keine Wasserlache sein. Übler Gestank stieg daraus auf. »Zumal mit Jacques Malcoeur.«
  


  
    »Wer ist Jacques Malcoeur?«, fragte sie ein wenig atemlos. Dass sie nicht völlig außer Atem war, ärgerte Saxon noch mehr. Er brauchte keine der Amazonen der Königin in Poitiers, wenn die Situation zwischen dem König und seinen Söhnen und ehemaligen Verbündeten auf der Kippe stand. Zorn schärfte seinen Ton, als er knurrte: »Er ist ein Dieb. Habt Ihr nicht einmal so viel Verstand, wie Gott ihn einer Gans verlieh? Ihr hättet es nicht darauf anlegen sollen, ihn gegen Euch aufzubringen.«
  


  
    »Ich glaube, das musste ich gar nicht.«
  


  
    Unwillkürlich lächelte er. Ihr knapper und reservierter Ton verbarg den Humor ihrer Antwort. War dies Absicht, oder wollte sie ihn zum Lachen bringen? Oder war sie wirklich so naiv, wie sie sich anhörte? Ein erstaunlicher Gedanke, aber schließlich war alles, was er bisher an Schwester Mallory gesehen hatte, erstaunlich.
  


  
    »Aber Ihr seid in Sicherheit«, fuhr sie fort.
  


  
    »Ich?«, fragte er ebenso erstaunt wie vorhin.
  


  
    »Habt Ihr nicht die Männer auf dem Schiff gesehen?«
  


  
    Er wollte nicht zugeben, dass er von dem Moment an, als er sie unter den andere Passagieren auf dem überfüllten Schiff erblickt hatte, für nichts anderes mehr Augen gehabt hatte. »Es waren über ein Dutzend.«
  


  
    »Fast zwanzig.« Sie schob die Kapuze ihres Umhangs zurück, und ihr dunkles, mit silbernen Bändern durchflochtenes Haar glänzte in den letzten Sonnenstrahlen des Tages feurig rot. »Einige gehörten zur Besatzung, doch waren etliche darunter, die aussahen, als kämen sie aus Brabant.« Sie senkte die Stimme mit einem Blick zu den Häusern, die die in vielfachen Krümmungen verlaufende Straße säumten. »Söldner, die sich bei König Henry dem Älteren verdingen und für ihn kämpfen wollen. Gold und Ruhm winken jenen, die als Sieger aus diesen Kämpfen hervorgehen.«
  


  
    »Söldner? Ich weiß nichts davon, dass der König Söldner anwirbt.«
  


  
    Sie lachte verbittert auf und sprach im Flüsterton weiter, als ihnen Leute entgegenkamen. »Was bleibt ihm denn übrig? Seine Söhne können mit dem Beistand des französischen Königs und jener Verbündeten rechnen, die sie unter den Untertanen König Henrys gewannen. Sie schlagen ihn an allen Fronten. Hätte man Euch als Gefolgsmann der Königin erkannt, hätte es Euch das Leben kosten können.«
  


  
    »Für Eure Besorgnis sollte ich wohl dankbar sein.«
  


  
    »Meine Sorge gilt allen Getreuen der Königin.« Sie warf einen Blick zurück zum Fluss, der sich wie ein schimmerndes Band jenseits der Mauer dahinzog. »Die Königin muss ohne Verzug informiert werden. Ich nehme an, Ihr bringt mich zu ihr.«
  


  
    »Wir gehen direkt zum Palast. Durch den Burggraben und ihre Wachen geschützt, könnt Ihr in Ruhe abwarten, ob sie Euch sehen will.«
  


  
    »Warum sollte sie mich nicht sehen wollen? Sie kam nach St. Jude’s Abbey, um mich hierherzubeordern.«
  


  
    »Das liegt zwei Wochen zurück.«
  


  
    »Es dauerte länger, als ich dachte, um nach Poitiers zu gelangen.« Einigen gesprungenen Pflastersteinen ausweichend, blickte sie zu ihm auf. »Seit wann seid Ihr schon da?«
  


  
    »Fast eine ganze Woche.«
  


  
    »Weil Ihr die bequemste und kürzeste Route gewählt habt. Das konnte ich nicht. Ich musste einen anderen Weg nehmen.«
  


  
    Er konnte sich nicht zurückhalten und lachte laut. Einige Vorübergehende sahen ihn an, die meisten aber gingen weiter, da sie vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause wollten. »Das meinte die Königin aber nicht, als sie sagte, wir dürften nicht zusammen reisen.«
  


  
    »Wenn das so ist«, sagte sie schon ruhiger, »dann entschuldige ich mich für meine Beschränktheit. Hoffentlich bin ich nicht zu spät dran, um zu tun, was sie von mir will.«
  


  
    Obwohl es ihn drängte, ihr zu sagen, dass die Königin sich täglich mit wachsender Ungeduld erkundigt hatte, ob Schwester Mallory schon eingetroffen sei, tat er es nicht. Ihr die Stimmung zu verderben half nicht, seine Laune zu heben, weil er nun nicht mehr in seiner Rolle als versoffener Liebhaber mit gebrochenem Herzen zum Kai zurückkehren konnte. Er musste einen anderen Weg finden, jedes einlaufende Schiff unauffällig zu beobachten.
  


  
    »Sicher wird sie eine Aufgabe für eine Frau finden, die allein drei Diebe aufhalten konnte«, sagte er stattdessen.
  


  
    »Ihr klingt verärgert.«
  


  
    »Verärgert?« Genau das war er, doch hatte er geglaubt, seine Verstimmung verbergen zu können. Ihre Ankunft würde alles noch komplizierter machen, als er gedacht hatte, da eine Frau mit so viel Scharfblick sicher sehen würde, was anderen entgangen war.
  


  
    »Weil ich die Diebe allein aufhielt.«
  


  
    »Seid versichert, dass ich sehr wohl fähig bin …«
  


  
    Hinter ihnen ertönte ein Aufschrei. »Es sieht so aus, als hättet Ihr die Chance, es jetzt zu beweisen, Fitz-Juste«, sagte sie, als sie sich umdrehte und Jacques Malcoeur und seine von Rachsucht erfüllten Kumpane sah, die ihnen nachsetzten und die anderen Passanten in der dunkler werdenden Straße rücksichtslos beiseitestießen. Jacques hielt eine Fackel hoch, in deren Licht die scharfen Schneiden der Klingen in ihren Händen blitzten.
  


  
    Saxon hörte, wie Schwester Mallory ihr kleines Schwert zog. In diesen schmalen, gewundenen Gassen nützte ihr der Bogen nichts. Ein abgeschossener Pfeil würde nach wenigen Metern gegen ein Haus prallen, wenn er nicht vorher einen Passanten traf. Wieder ein Anzeichen dafür, dass sie eine hervorragende Ausbildung genossen hatte. Hätte sein älterer Bruder nur die Hälfte ihres Mutes besessen … Bei Gott, er würde nicht zulassen, dass Godards Unfähigkeit ihn jetzt ablenkte.
  


  
    Er griff nach seinem eigenen Schwert, ehe ihm einfiel, dass er es zurückgelassen hatte. Kein Trunkenbold trug die Waffe eines Ritters. Er hatte nur einen Dolch bei sich. Der musste genügen.
  


  
    Die Diebe drangen auf sie ein. Er begegnete einem Schwert mit seinem Dolch. Das Glück war mit ihm, da der Dieb mit der Waffe nicht umgehen konnte. Eine rasche Bewegung, und das Schwert flog davon, während der Dieb seine Hand umfasste, auf der sich ein dünnes rotes Blutrinnsal über seine Handfläche ausbreitete.
  


  
    Saxon stieß den gellend schreienden Mann beiseite und vollführte eine Drehung, um Schwester Mallory beizustehen. Sie brauchte seine Hilfe, da sie unter dem Angriff eines anderen der Diebe zurückwich. Jacques versuchte indessen, ihr in den Rücken zu fallen, sie aber hieb auf ihn ein, wenn er auch nur einen Schritt näher kam, während sie gleichzeitig versuchte, den anderen Angreifer abzuwehren.
  


  
    Mit einer Verwünschung stürzte Saxon vor und schlang den Arm um Jacques Nacken. »Lass die Fackel fallen!«, rief er.
  


  
    Jemand schrie auf, als der Dieb gehorchte. Saxon wagte einen Blick zu Schwester Mallory, auch wenn nicht sie es war, die geschrien hatte, und sah, dass sie rücklings abermals über einen losen Pflasterstein stolperte. Das Schwert entglitt ihren Fingern. Er hörte ein Knacken und fragte sich, ob ihr Bogen gebrochen war. Der dritte der Schurken stürzte sich mit breitem, triumphierenden Grinsen auf sie.
  


  
    Saxon drehte Jacques rasch herum und rammte seine Faust in das Gesicht des Diebes. Der Mann brach zusammen und blieb auf dem Pflaster liegen.
  


  
    Nun rief Saxon Schwester Mallory zu: »Aufstehen!«
  


  
    Sie blieb liegen. War sie bewusstlos? Er lief zu ihr, obwohl er im Innersten mit schmerzhafter Gewissheit wusste, dass er dem Mann, der auf sie zustürzte, nicht zuvorkommen konnte.
  


  
    Er hielt mitten im Schritt inne, als sie ihren Fuß gegen den Wanst des Angreifers stemmte und mit einer Bewegung so schnell, dass sie vor Saxons Augen verschwamm, den Mann über ihren Kopf hinwegfliegen und hart auf der Straße landen ließ. Er schaffte es gerade noch, sich kurz aufzurichten, ehe er endgültig zusammenbrach.
  


  
    Sie sprang auf, fasste nach ihrem auf der Straße liegenden Bogen und hakte die Sehne ein, damit sie nötigenfalls schießen konnte. Saxons Arm ergreifend rief sie im Befehlston: »Lauft!«
  


  
    So viele Fragen schossen ihm durch den Kopf, nun aber war nicht die Zeit für Antworten. Er sah wie sie, dass der Mann, mit dem er gekämpft hatte, sein Schwert wieder in der Hand hielt, und dass Jacques unter heftigem Kopfschütteln aufzustehen versuchte.
  


  
    Er lief mit ihr los und hielt nur inne, um ihr Schwert aufzuheben. Während er vorauslief, erst nach rechts, dann nach links und wieder links durch das Straßengewirr, schwieg sie. Er warf ihr einen Blick zu, als sie nicht so rasch lief wie auf dem Stück zwischen Fluss und Stadttor. Die zweimalige Abwehr der Diebe musste sie viel Kraft gekostet haben. Er empfand keine Genugtuung bei dem Gedanken, da er zugeben musste, dass sie eine würdige Verbündete war. Hinter ihnen waren Schritte zu hören, die sich unaufhaltsam näherten.
  


  
    »Wie weit ist es noch bis zum Palast?«, fragte sie leise.
  


  
    »Noch ein ganzes Stück. Aber auch wenn er näher wäre, würden wir beim Überschreiten des Grabens leichte Zielscheiben abgeben.«
  


  
    »Die Bogenschützen der Königin …«
  


  
    »… werden nicht wissen, ob wir die Opfer sind oder die Schurken, die vor den Opfern fliehen.«
  


  
    Sie überlegte kurz und nickte. »Das stimmt. Wir müssen ein Versteck finden.«
  


  
    Dagegen war nichts einzuwenden. Er wollte auch keine Einwände erheben. Er wollte nur, dass die Verfolgungsjagd eine Ende fände. Er blickte sich nach beiden Seiten um und lächelte.
  


  
    »Diese Richtung«, sagte er.
  


  
    Wieder schwieg sie, als er sie abermals unter einem Bogen hindurch und eine Seitenstraße entlang zu dem großen Komplex der St.-Radegunde-Kirche führte. Kurz nach der Einmündung in eine Straße, auf der die Rinder zum Schlachter geführt wurden, versperrte ein Tor aus Eisen und Holz ihnen den Weg. Nachdem er es geschafft hatte, das Hindernis geräuschlos aufzuschieben, hätte er vor Erleichterung beinahe laut aufgeschrien, doch war die Schlacht noch nicht gewonnen.
  


  
    Saxon zog Schwester Mallory in die enge Straße und schloss das Tor hinter ihnen. Ohne die zu ihren Füßen umherhuschenden Ratten und die von den blutbefleckten Steinen aufsteigenden üblen Gerüche zu beachten, legte er die Hand auf ihre Schulter und führte sie um eine zerbrochene Kiste herum. Er drückte sie nieder, damit sie sich setzte. Sein Staunen, dass sie gehorchte und den Bogen griffbereit an die Kiste lehnte, hielt sich in Grenzen. Sie mochte einen Streit über die einzuschlagende Richtung beginnen, doch schien sie ein feines Gespür dafür zu besitzen, was angebracht war, wenn es um Leben und Tod ging.
  


  
    Als er neben ihr niederkniete, spürte er Feuchtigkeit auf den Steinen. Er versuchte, nicht daran zu denken, in was er sich gekniet haben mochte.
  


  
    Fackelschein und Rufe, die unter dem niedrigen Bogengewölbe widerhallten, drangen die Straße herauf. Augenblicklich verharrte das Licht vor dem Tor. Es wurde zu Boden gesenkt, als jemand einen Fluch ausstieß.
  


  
    »Was ist?«, rief jemand jenseits des Tores.
  


  
    »Eine Ratte!«
  


  
    »Rasch! Wir müssen sie erwischen!«
  


  
    »Wenn sie hinter diesem Tor sind …« Das Licht fiel über den oberen Rand des Tores und auf den feuchten Boden. Quiekend rannten die Ratten in alle Richtungen auf der Suche nach Dunkelheit.
  


  
    »Eine Frau setzt keinen Fuß dorthin, wo Ratten sind!«, wandte ein anderer ein.
  


  
    »Aber sie ist nicht wie andere Frauen. Sie …«
  


  
    Wieder ein Ausruf, und der Mann mit der Fackel lief den anderen nach.
  


  
    Neben Saxon rührte Schwester Mallory sich nicht. Wieder verhielt sie sich sehr klug. Die Diebe brauchten ausreichend Zeit, um so weit zu kommen, dass sie ihnen den Weg zum Palast nicht wieder abschneiden konnten.
  


  
    Als sie ihren Kopf an seine Schulter lehnte, war er erstaunt. Sie war hübsch, doch war es das erste Mal, dass ihm etwas Weiches an ihr auffiel.
  


  
    »Sind sie fort?«, flüsterte sie.
  


  
    »Ja«, gab er ebenso leise zurück.
  


  
    »Gut.« Sie schloss die Augen. »Seid Ihr unverletzt?«
  


  
    »Ja. Und Ihr?«
  


  
    »Wir müssen der Königin von den Söldnern berichten.«
  


  
    »Sobald wir unser Versteck verlassen können.«
  


  
    »Also gut«, flüsterte sie mit unerwarteter Ergebenheit.
  


  
    Er schob seine Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Das letzte Licht des Tages brachte die Umrisse sanft zur Geltung und schien die leicht geöffneten Lippen zu betonen. Er beugte sich vor, von der Frage bewegt, ob die Lippen einer der Kriegerinnen der Königin ebenso weich sein würden wie jene ihrer Hofdamen. Sein Arm glitt um ihre Taille, und sie lehnte sich an ihn, wobei ihr brauner Sack sein Bein streifte. Erregung brach sich Bahn ob ihrer erstaunlichen Hingabe, die berauschender war als der billige Wein, den er am Fluss zu trinken vorgegeben hatte.
  


  
    Er drückte seinen Mund auf ihren und zog sich erst zurück, als er sie stöhnen hörte. Nicht lustvoll, sondern vor Schmerzen. Er zog seinen Arm weg, und sie sackte zusammen wie ein Bootssegel. Er konnte sie eben noch auffangen, ehe sie in die Nässe und den Schmutz fiel. Ihr Kopf fiel gegen seinen Schenkel, ihr rascher Atem wärmte seine Haut durch sein Gewand.
  


  
    Mit einer Hand stützte er sie, während er die andere hob und sah, dass sie feucht war. Feucht und schwarz, wie es ihm im spärlichen Licht vorkam.
  


  
    Blut. Schwester Mallorys Blut.
  


  
    Er legte die Finger an ihren Hals. Ihr Puls war kräftig. Überleben würde sie, aber würde sie der Königin dienen können, wie es von ihr gefordert wurde? Um Königin Eleanors Geduld war es schlecht bestellt, und für Fehler hatte sie wenig Verständnis. Wurde eine Frau verletzt, deren Aufgabe es war, ihr zu dienen, würde sie sehr ungnädig reagieren. Mehr noch, sie würde wütend sein, dass einer ihrer eigenen Gefolgsleute nicht imstande gewesen war, diese Frau vor drei Dieben zu schützen.
  


  
    Wie also sollte er der Königin das Geschehene erklären, ohne sich ihre Gunst zu verscherzen? Gelang ihm das nicht, würde alles zunichte, wofür er gearbeitet hatte.
  


  


  
    kapitel 3
  


  
    Sie erwachte und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Mallory, die blinzelnd die Augen aufschlug, schloss sie sofort wieder ganz fest unter dem Angriff der grellen Sonne. Der kurze Blick hatte jedoch genügt, um zu erfassen, dass sie sich nicht in ihrer vertrauten Klosterzelle befand. Auch nicht im Schlafgemach, das sie auf Castle Saint-Sebastian bewohnt hatte. Dieser Raum war viel größer als ihr Gemach auf der väterlichen Burg.
  


  
    Schmerz durchlief sie, von einer Stelle am Hinterkopf ausgehend, drang bis in Zehen und Fingerspitzen, um wieder zurückzufluten und sich auf die Stelle zu konzentrieren, wo sie auf einem nach Kräutern duftenden Kissen lag. Jemand musste ihr einen Schlag auf den Schädel versetzt haben. Wer? Wann? Wo?
  


  
    Sie konzentrierte sich auf das ›Wo‹, da sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand. Die Vorhänge, die zurückgezogen waren, um das Morgenlicht einzulassen, waren aus Samt, die Bettpfosten waren mit kunstvollem Schnitzwerk verziert, das zum Flug abhebende Vögel darstellte. Sie streckte eine Hand aus, um sie zu berühren, und stöhnte, als der Schmerz ihren ganzen Kopf durchdrang. Fast hätte er die leise Musik zum Verstummen gebracht.
  


  
    Musik?
  


  
    Sie zwang ihre Augen. sich wieder zu öffnen, und blickte an den Vorhängen vorbei. Woher kam die Musik?
  


  
    
      »Erwacht, holde Frau«, sang eine tiefe Stimme,

      »Die Morgensonn’ ging auf

      Und scheint auf lichthelle Felder.

      Erwacht, holde Frau

      Wie jeden Morgen, seit Ihr geboren,

      Und lasst Euch, die Ihr geheilt seid, vom Licht bescheinen.
    

  


  
    Mallory starrte ungläubig zum Fußende ihres Bettes. An einen der Pfosten gelehnt, der den hölzernen Betthimmel stützte, saß Saxon Fitz-Juste, auf dem Knie seine Laute, deren gebogener Hals zum Bett zeigte, und lächelte ihr zu.
  


  
    Sie zog das Kissen unter sich hervor, und sofort dröhnte ihr Kopf vor Schmerzen, doch kümmerte es sie nicht, als sie das Kissen nach ihm schleuderte. Er duckte sich lachend und ließ es durch den Raum segeln.
  


  
    »Hinaus!«, befahl sie.
  


  
    Er neigte wieder den Kopf, ehe er die Füße über den Bettrand schwang und aufstand. »Wie geht es Euch? Ich nehme an, Euer Kopf schmerzt.«
  


  
    »Das tut er, und Eure Katzenmusik macht es auch nicht gerade besser.«
  


  
    Er lehnte sich mit der Schulter, die in eine rote Tunika gehüllt war, wieder an den Pfosten. Er strich über die Saiten seiner Laute, wobei er ein bekümmertes Gesicht machte. »Und ich dachte, mein Lied würde Euch wieder zur Besinnung bringen. Trotz Eures Protestes scheint es genau dies bewirkt zu haben. Ehe man Euch auf der Straße bewusstlos schlug, wart Ihr genauso übellaunig.«
  


  
    Sie berührte ihren Hinterkopf. »Ach, das ist also passiert?« »Ihr seid zusammengebrochen wie ein von Pionieren unterminierter Turm.« Er lachte auf. »Das ist ein Bild, das nach einem Lied verlangt – die tapfere, von Unholden niedergestreckte Kämpferin.«
  


  
    »Werdet Ihr endlich gehen!«
  


  
    »Ich verließ wie verlangt Euer Bett. Ich dachte, ich würde …«
  


  
    »Hinaus mit Euch!«, unterbrach ihn eine Frau von der offenen Tür her. Die Frau, die ihr Haar unter einem gefältelten Schleier versteckt trug, war nicht groß. Füllig, aber nicht dick, glich sie in ihrem braunen Gewand einem wohlgenährten Igel.
  


  
    Fitz-Juste bedachte sie mit einer tiefen Verbeugung. »Euer Wunsch ist mir Befehl.«
  


  
    Die Frau trat beiseite, um ihm den Weg freizugeben. Als er ihr im Vorübergehen in die Wange kniff, kicherte sie wie ein junges Mädchen, ließ aber rasch ein strenges Stirnrunzeln folgen. »Fort mit Euch und Eurem charmanten Getue. Sollte ich Euch wieder hier erwischen …«
  


  
    »Was sicher der Fall sein wird, da Schwester Mallory mich einlud, um meine unsterbliche Seele zu retten.« Er drehte sich um und zwinkerte Mallory zu. »Oder um ihre Seele der Verdammnis auszuliefern.«
  


  
    Die Frau drängte ihn hinaus, schloss die Tür und trat ans Bett. Mallory konzentrierte ihre Aufmerksamkeit mühsam auf die Frau. Zu viele Fragen gingen ihr durch den Kopf. Fitz-Juste. Ihre Kopfschmerzen. Was war geschehen? Ihre Reise nach …
  


  
    »Poitiers!«, stieß sie hervor, als die Erinnerung sie wie ein Sturzbach überfiel und im Gefolge eine neue Woge des Schmerzes über sie hereinbrach.
  


  
    »Ja, Ihr seid in Poitiers.« Die Stimme der Frau klang beruhigend. »Wie fühlt Ihr Euch?«
  


  
    »Gut.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, wenn sie aber im Palast der Königin angelangt war, musste sie zu Königin Eleanor gehen und ihre Dienste anbieten. »Wo ist mein Bogen?«
  


  
    »Hier ist er, samt Euren anderen Waffen.« Unsicherheit ließ die Stimme der Frau lauter werden. »Das sagte man mir jedenfalls.«
  


  
    »Wo ist er?« Sie wollte sich aufsetzen, fiel aber aufs Bett zurück. Um sie herum drehte sich alles wie in einem trunkenen Tanz. Sie hasste ihre Schwäche. Die Königin hatte sie zu sich befohlen, damit sie ihr hier zu Diensten war. Wie aber sollte sie etwas tun, wenn sie nicht aus dem Bett fand?
  


  
    Als sie Fitz-Juste das Kissen nachwarf, hatten Wut und Schock ihrem Arm Kraft verliehen. Jetzt war sie völlig ausgelaugt.
  


  
    »Hier sind sie«, sagte die Frau. »Wo?« Es kümmerte sie nicht, dass ihre Frage verdrossen klang, doch fühlte sie sich durch ihren langen Umgang mit dem Bogen mit ihm verwachsen und kam sich merkwürdig bloß und verletzlich vor, wenn er ihrer Sicht entzogen war.
  


  
    Die Bettvorhänge wurden ein wenig zurückgezogen, und die Frau, die das Kleid einer Dienerin trug, neigte sich über sie. Ihr Gesicht war nicht zu sehen, da sie das helle Licht in ihrem Rücken hatte. Mallory blinzelte mehrmals, dann rieb sie sich die schlaftrunkenen Augen. Wie lange hatte sie geschlafen?
  


  
    Als hätte sie die Frage laut gestellt, sagte die Frau: »Es ist der Morgen nach Euer Ankunft, Mylady. Hier ist Euer Bogen.«
  


  
    Mallory zwang sich mit aller Kraft, konzentriert in die angegebene Richtung zu schauen. Ihr noch immer gespannter Bogen lehnte an der Wand neben einem Fenster. Erleichtert ließ sie sich wieder auf die Matratze zurücksinken.
  


  
    »Das Essen wartet«, fuhr die Dienerin fort. »Ich habe warmes Wasser für ein Bad bestellt.« Zurückweichend rümpfte sie ihre lange Nase. »Für gewöhnlich ersuchen wir unsere Gäste, sich nach der Ankunft zu säubern – jetzt müssen wir Euer Bett auch noch frisch überziehen.«
  


  
    Mallory fragte sich, ob die Frau eine Entschuldigung erwartete. Doch die Dienerin war bereits dabei, die Fensterläden zu öffnen, die breiter waren als jene, die Mallory von der Abtei und vom Haus ihrs Vaters her kannte. Die Erbauer mussten angenommen haben, dass der von einer Stadt umgebene Palast sich nicht gegen Feinde verteidigen musste.
  


  
    Auf die Frage, ob sie beim Aufstehen Hilfe benötigte, setzte Mallory sich mühsam auf. Sofort drehte sich alles um sie, und dunkle Flecken tanzten vor ihren Augen. Dann kam die Welt zur Ruhe. Als sie die Beine zum Bettrand schob, achtete sie darauf, langsam zu blinzeln. Jede rasche Bewegung drohte den Raum wieder in dunkle Spiralenwirbel zu tauchen.
  


  
    »Setzt Euch.« Die Frau schlug leicht auf einen Stuhl neben einem kleinen Tisch am Kamin. Mit dem Bett und einem großen Schrank bildeten Tisch und Stuhl die gesamte Einrichtung des Raumes. »Ich heiße Ruby, und ich bin da, um Euch zu dienen, Mylady.«
  


  
    »Da?«
  


  
    »Im Palast der Königin. In Poitiers.« Ruby, die etwa so alt war wie Mallorys Mutter, wenn diese noch gelebt hätte, zeigte eine mütterlich besorgte Miene. »Ihr seid am Kopf schlimm verletzt worden, Mylady. Habt Ihr das Gedächtnis verloren?«
  


  
    »Nein, mir geht es gut.« Sie wollte es beweisen, indem sie vom Bett aufstand. Kaum aber berührten ihre Füße den unebenen Steinboden, bekam sie wackelige Knie. Ein langes Hemd glitt über ihre Beine herunter, reichte ihr aber nur bis zu den Waden.
  


  
    Während sie das frische, mit Honig bestrichene Brot aß, tat Mallory ihr Bestes, um zu zeigen, dass sie sich wieder wohlfühlte, dass sie aufstehen und den Raum verlassen konnte. Als Ruby ihr den Rücken kehrte, während Mallory die Möglichkeit genoss, den eingetrockneten Schmutz von ihrer Haut abzuwaschen, schloss sie jedoch die Augen und kämpfte gegen den Schmerz nicht mehr an. Kaum aber kam Ruby zurück und brachte ihr saubere Kleidung, gab sie sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.
  


  
    Während Mallory am Fenster saß, das Ausblick auf einen üppigen Garten und den Burggraben dahinter bot, fuhr sie mit dem Kamm durch das nach dem Waschen zerzauste Haar. Die Stadt war zwischen den Palastmauern und Befestigungsanlagen eingezwängt, die König Henry der Ältere anstelle der verfallenen, noch aus der Zeit der Römer stammenden hatte errichten lassen. Dachfirste ragten spitz in alle Richtungen, als wollten sie jedes Stückchen Sonnenschein einfangen, das auf den Flusslauf fiel, von dem die Stadtmauer im Norden und Osten umschlossen wurde. Die ebenfalls vom Fluss begrenzte Westseite konnte sie vom Fenster aus nicht sehen. Die zahlreichen Kirchtürme warfen Schatten über die Dächer.
  


  
    Die in leichter Krümmung verlaufende Palastanlage bot Aussicht auf die runden, in die Straße hineinragenden Türme, auf denen ganz oben Figuren standen. Sie fragte sich, ob sie die Familie der Königin darstellten. Die Zinnen waren nicht sehr hoch, Schießscharten gab es nur vereinzelt. Kein Wunder, dass König Henry der Ältere die Stadtmauern hatte verstärken lassen, da die Befestigungsanlagen des Palastes höchst unzulänglich waren.
  


  
    Ruby sagte leise: »Ihr solltet den Rest des Tages der Ruhe pflegen. Ihr seid so farblos wie Euer Nachthemd.«
  


  
    »Ein wenig Sonne wird meine Farbe verbessern.« Mallory riss den Blick von einem Garten los, in dem Menschen aus für sie unerfindlichen Gründen umherwanderten, zog ein purpurnes Gewand über den Kopf und stand auf, damit Ruby die Öffnung am Rücken schnüren konnte. Das Kleid war ihr ein wenig zu kurz und reichte nur bis zu den Knöcheln. Lange Stoffbahnen fielen vom unteren Ärmelrand bis unter die Knie. Sobald sie mit der Königin gesprochen hatte, würde sie sich in ihr Gemach zurückziehen und den Saum herauslassen.
  


  
    »Meint Ihr, dass jemand Anstoß daran nimmt, wenn ich mir die Ärmel ein wenig zurechtmache?«, fragte sie.
  


  
    »Wenn Ihr Spitzenbesätze wollt, Mylady …«, setzte Ruby verwirrt an.
  


  
    »Nein, das meine ich nicht.« Sie schwenkte die Arme. »Diese absurden Ärmel behindern meine Bewegungen.«
  


  
    »Aber Mylady, alle am Hof tragen solche Ärmel. Sich nicht so zu kleiden wäre eine Beleidigung der Königin, deren ganzer Stolz ihr eleganter Hof ist.«
  


  
    Seufzend gab Mallory sich geschlagen. »Habt Ihr Seidenbänder, die ich in mein Haar flechten könnte?«
  


  
    »Das Haar zu flechten wird schmerzhaft sein. Ihr solltet es offen tragen, bis Eure Wunde verheilt ist.«
  


  
    Sie erwog Widerspruch, doch verriet ihr der entschlossene Zug um Rubys Mund, dass die Dienerin in diesem Punkt zu keinem Kompromiss bereit war. Und darin hatte sie wohl auch recht, wie Mallory insgeheim zugeben musste. Sie durfte sich bei der Besprechung mit der Königin nicht von hämmernden Kopfschmerzen ablenken lassen.
  


  
    Als die Dienerin ihr einen weißen Schleier reichte, bedeckte Mallory damit vorsichtig ihr Haar. Fast wäre sie zusammengezuckt, als Ruby ihr einen Silberreif auf die Seide drückte, um den Schleier zu fixieren, und sie war froh, als Ruby sich hinkniete und ihr in die flachen Schuhe half, die ihr besser passten, als sie zu hoffen gewagt hatte.
  


  
    Im Stehen legte sie den Schwertgürtel um und steckte ihr Schwert und einen kürzeren Dolch ein. Sie griff nach ihrem Köcher und furchte die Stirn. Zwei ihrer Pfeile waren geknickt. Sie mussten gebrochen sein, als sie auf die Straße gestoßen worden war. Sie warf sie auf den Tisch. Ganz unbrauchbar waren sie nicht, da sie die Federn und die Spitzen wieder verwenden konnte, wenn sie geeignetes Holz fand, um daraus dünne Schäfte zu schnitzen. Sie hängte den Bogen über die Schulter, dann den Riemen des Köchers. Nun fühlte sie sich endlich bereit, zur Königin zu gehen und sich ihr zu präsentieren.
  


  
    »Möchtet Ihr wirklich schon hinausgehen?«, fragte Ruby, als Mallory bei ihrem ersten Schritt in Richtung Tür ein wenig schwankte.
  


  
    »Ich bin hier, um der Königin zu dienen, und darf sie nicht länger warten lassen.«
  


  
    »Sicher weiß die Königin, dass Ihr verletzt seid.«
  


  
    »Wer …? Ach, Fitz-Juste.« Eine neue Woge der Erinnerungen überflutete sie – Szenen aus der Abtei, vom Kai und von den Straßen Poitiers. In jeder dieser Szenen versuchte Fitz-Juste, ihr zu beweisen, dass er besser war. Und sie konnte sich an sein Erstaunen über ihren Erfolg erinnern, da er doch auf ihr Versagen gefasst war.
  


  
    »Fitz-Juste? Ach, Ihr meint Saxon.« Rubys Lächeln wurde breiter.
  


  
    »Er ist sehr geschickt … mit der Laute und auf andere Weise.«
  


  
    »Er ist geschickt?« Das erstaunte sie, bis ihr einfiel, dass er einen der Diebe verletzt hatte. Wie, das wusste sie nicht mehr. »Mit welcher Waffe?«
  


  
    Ruby blinzelte ihr lachend zu. »Mit der Lieblingswaffe eines Mannes. Mit derjenigen, die er zwischen den Beinen trägt.«
  


  
    Hitze überflutete Mallory, sie wandte rasch den Blick ab. »Vergebt mir«, sagte Ruby »Ich wollte Euch nicht in Verlegenheit bringen.«
  


  
    »Das habt Ihr nicht.« Mallory ging zur Tür, öffnete sie und trat hinaus auf den Gang, ehe der Rest ihrer Worte, die ihr bitter auf der Zunge lagen, aus ihr hervorbrechen konnten. Sie schloss die Tür hinter sich und ging, so rasch es ihre unsicheren Beine erlaubten, den Gang entlang.
  


  
    Die Worte der Frau hatten sie nicht in Verlegenheit gebracht. Sie hatten sie aufs Höchste erbittert. Sie wusste nur zu gut, wie ein Mann sich von dem beherrschen lassen konnte, was Ruby die bevorzugte Waffe eines Mannes und seine Gelüste genannt hatte. Ihr Vater, der hochangesehene Lord de Saint-Sebastian, hatte nichts dabei gefunden, mit seiner Geliebten unter demselben Dach zu wohnen wie mit seiner Frau. Auch hatte ihn die Tatsache, dass er zwei Frauen fürs Bett hatte, nicht davon abgehalten, sein nimmermüdes Auge auf andere weibliche Wesen innerhalb seines Herrschaftsbereiches zu werfen und als Gutsherr das ihm zustehende droit de seigneur auszuüben. Das Recht auf die erste Nacht sah vor, dass eine jungfräuliche Braut in das Bett ihres Angetrauten erst gelangte, wenn sie zuvor dem Earl zu Willen war. Es machte ihn stolz, dass nun viele Kinder auf seinem Landgut seine Züge trugen. Da ein jedes an seinem zehnten Geburtstag eine Silbermünze von ihm bekam, war es ein wahres Wunder, dass er sein Erbe noch nicht verwirtschaftet hatte.
  


  
    Mallory hatte die Hälfte einer breiten Treppe hinter sich gebracht, als ihr einfiel, dass sie keine Ahnung hatte, wo die Gemächer der Königin lagen. Sie machte kehrt, um Ruby zu fragen, doch der Gedanke, die Treppe hinaufzugehen, wirkte entmutigender als alles, was sie erlebt hatte, seitdem sie das Schloss ihres Vaters verlassen hatte und nach St. Jude’s Abbey gegangen war. Sie würde jemanden finden, der ihr den richtigen Weg wies.
  


  
    Am Fuße der steinernen Treppe öffnete sich ein Bogengang in den Garten, den sie von ihrem Gemach aus gesehen hatte. Die in voller Blüte stehenden Anlagen in allen nur vorstellbaren Farben wirkten von hier aus noch einladender. Sie hatte nur selten Zeit gefunden, die kleine Gartenanlage des Klosters zu durchstreifen. Als Halbwüchsige durfte sie mit ihrer Mutter oft in den Gärten von Castle Saint-Sebastian lustwandeln. Dort hatte ihre Muter ihr von der bewundernswerten Frau erzählt, die Königin von England und Herzogin des fernen Aquitanien war.
  


  
    Überzeugt, dass niemand an Königin Eleanor heranreichen konnte, hatte Mallory schon als Kind gelobt, sich die Königin zum Vorbild zu nehmen, Äußerungen, die ihr Vater stets lachend abgetan hatte, ihre Mutter aber musste sie als Wahrheit erkannt haben, da sie aus dem tiefsten Herzen ihres Kindes kamen. Warum hätte sie sonst auf dem Totenbett den Wunsch geäußert, Mallory solle in die von der Königin gegründete Abtei eintreten?
  


  
    Sie verdrängte die Erinnerungen und blickte den Korridor entlang.
  


  
    Weitere Bögen führten in den Garten. Von ihrem Gemach im oberen Geschoss aus hatte sie Menschen im Garten gesehen. Einer von ihnen konnte ihr doch gewiss den Weg zu den königlichen Gemächern zeigen.
  


  
    Sie furchte verärgert die Stirn, als der Garten verlassen schien, wohin sie auch blickte. Hatten sich alle wieder in den Palast begeben, um ihren Verpflichtungen nachzugehen? Alle? Alle auf einmal? Sehr sonderbar! Ihre Mitschwestern hatten sie gewarnt, dass ihr die Hofgesellschaft zu Poitiers sehr sonderbar vorkommen würde, da man hier lieber Geschichten erzählte und Lieder vortrug, anstatt sich zum Schutz der Königin in der Waffenkunst zu üben. Nun mochten Musik und Dichtung hier in hohem Ansehen stehen und als ehrbarer Zeitvertreib gelten, doch gab ihr sehr zu denken, dass die Diebe am Tag zuvor einen so vortrefflichen Beweis ihrer Kampfkraft geliefert hatten.
  


  
    Mallory wollte ihre Suche im Garten schon aufgeben, als sie unweit eines Springbrunnens eine Bewegung gewahrte. Sie trat unter den Torbogen und sah ein paar Stufen zwischen den Blumenbeeten. Eben als sie hinuntergehen wollte, bewegte sich eine der Gestalten, und sie sah deren Gesicht.
  


  
    Saxon Fitz-Juste! Er lehnte unbekümmert an dem Brunnen, dessen Wasser sich mit melodischem Plätschern in das tiefere Becken ergoss. Sein Gewand war mehrfarbig, schlicht rot auf der einen Seite, und nun fiel ihr auf, was ihr in ihrem Gemach entgangen war, dass die andere Seite mit Goldstickerei verziert und mit einem kurzen Cape versehen war. Hätte er gestanden, hätte das Gewand ihm nur bis zum halben Schenkel gereicht. Dunkelgrüne Strümpfe endeten in den aufgerollten Rändern wadenhoher Lederstiefel. Auf seiner Laute klimpernd lächelte er den vier um ihn herumsitzenden Damen charmant zu. Eine fünfte war über sein rechtes Bein drapiert und blickte schmachtend zu ihm auf.
  


  
    Über Königin Eleanors Liebeshof war viel geflüstert worden, doch hatte man in der Abtei niemals offen von der Sinnlichkeit gesprochen, die im Palast der Königin kultiviert wurde. Mallory hatte an all diese Geschichten keinen Gedanken verschwendet, bis sie jetzt Fitz-Juste umgeben von seinen Anbeterinnen sah.
  


  
    Sie würde den Weg zu den königlichen Gemächern allein finden. Sie wollte mit dieser Zügellosigkeit nichts zu schaffen haben. Der Gedanke war noch nicht zu Ende gedacht, als ihre Lippen prickelten, als hätte sie etwas gestreift. Aber was? Eine Erinnerung, wage und fern, verunsicherte sie. Die Erinnerung an Fitz-Justes Gesicht aus nächster Nähe, starke Gefühle, die aus seinen Augen sprachen; Augen, die sich schlossen, als sein Mund sich auf ihren senkte.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, um das Bild zu bannen. Eine Erinnerung oder ein Fetzen Albtraum, den sie in dem Prunkbett geträumt hatte?
  


  
    Sofort wünschte sie, sie hätte den Kopf nicht so unbedacht geschüttelt. Alles drehte sich. Sie fasste nach der Mauer. Als sie nach Luft schnappte, weil es schwarz um sie wurde, schwankte sie wie ein Rohr im starken Wind.
  


  
    Eine Hand erfasste die ihre, eine andere stützte ihren Ellbogen, um sie am Fallen zu hindern. Ihre Finger umklammerten die breite Handfläche, während sie darauf wartete, aus dem ebenholzschwarzen Abgrund befreit zu werden. Als sie behutsam auf eine Stufe gesetzt wurde, hatte sie das Gefühl, bei jeder Bewegung in Stücke zu brechen. Sie griff nach der steinernen Kante und atmete tief ein.
  


  
    Langsam kam das Licht wieder. Und als sie spürte, dass sie blinzelte, explodierte die Welt um sie herum förmlich. Laute kamen aus allen Richtungen: Vögel sangen, Menschen redeten, Wasser plätscherte. Sie atmete tief ein. Alles neigte sich ein wenig und richtete sich wieder auf.
  


  
    Als sie gewahr wurde, dass sie noch immer die Hand desjenigen hielt, der ihr zu Hilfe geeilt war, sagte sie: »Danke … Euch!«
  


  
    Fitz-Juste lächelte kühl. »Euer Ton verrät, dass Ihr wieder ganz bei Sinnen seid.«
  


  
    Sie entzog ihm ihre Hand und stand auf. Wie schon oben in ihrem Gemach sorgte sie dafür, dass ihre Knie nicht unter ihr nachgaben. Vor Fitz-Juste umzufallen wäre demütigend gewesen. Sie schob ihren Bogen über ihre Schulter.
  


  
    Als er zugleich mit ihr aufstand, war sie erstaunt, dass sie zu ihm aufschauen musste. In der Abtei war sie es gewohnt, die Größte zu sein, da es dort außer dem Priester und den Feldarbeitern keine Männer gab.
  


  
    »Kann das sein?«, fragte er, sie mit langsamen, gemessenen Schritten umkreisend. »Könnt Ihr dieselbe Frau sein, die ich am Kai sah? Wo ist der Schmutz in Eurem Gesicht?«
  


  
    »Lasst diese Albernheiten! Ich muss …«
  


  
    »Was ist albern daran, wenn man eine Frau bewundert? Ihr versteckt Eure ansehnlichen Rundungen nicht mehr unter einem dicken Umhang. Ihr tragt nicht mehr die Erinnerung an jede einzelne Meile Eurer langen Reise zur Schau. Mit Eurem schwarzen, an Rabengefieder gemahnenden Haar, das Euch so lose fast bis zur Taille reicht, seht Ihr aus, als würdet Ihr hier zu Königin Eleanors Hof gehören.«
  


  
    »Eure schönen Worte brauche ich nicht. Ich brauche vielmehr Eure Hilfe, um zu den Gemächern der Königin zu gelangen.«
  


  
    Er lächelte, setzte aber hinzu, als ob sie nichts gesagt hätte: »Ein schlichtes Gewand wie dieses betont Eure Schönheit, während der ziselierte Griff Eurer Klinge Männerblicke über Eure Brüste zu Eurer Taille zieht, eine sehr angenehme Erkundung, die jeder Mann mehr als einmal genießen möchte. Der Stoff Eures Gewandes entspricht genau der Farbe Eurer Augen.« Er stieg eine Stufe höher. »Und diese liegen nur eine Handbreit unter meinen. Eine sehr gefällige Anordnung. Mit dem frisch gewaschenen Gesicht, ohne die Schönheitsmittel, die andere Frauen auflegen, wirkt Ihr erstaunlich zart.«
  


  
    »Äußerlichkeiten können irreführend sein«, sagte sie. Sie ließ sich auf seine gewandten Worte nicht ein, die nicht höher zu bewerten waren als Eselsgeschrei. »So frage ich mich beispielsweise, ob Ihr etwas im Auge habt?«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Nein. Warum fragt Ihr?«
  


  
    »Es sieht aus, als ob Ihr die Augen nicht bewegen könntet.«
  


  
    »Fällt es Euch so schwer zu glauben, dass Ihr einen angenehmen Anblick bietet?«
  


  
    »Mir fällt es schwer zu glauben, dass Ihr ausgerechnet jetzt daran denkt.«
  


  
    »Dann wisst Ihr nichts von Männern.«
  


  
    Mallory musste dem Gespräch sofort ein Ende machen. Sie wusste sehr wohl etwas von Männern. Sie wusste von ihren Gelüsten, wusste, wie diese eine Familie zerstören konnten. Fitz-Juste die Wahrheit zu sagen würde den geheimen Schmerz enthüllen, von dem sie nicht wollte, dass er wieder ihr Leben beherrschte.
  


  
    »Ich weiß genug«, sagte sie, »um zu merken, dass Ihr hinter Eurem Gerede etwas verbergt.«
  


  
    Er zuckte zusammen, sie aber empfand kein Siegesgefühl, als seine lohfarbigen Brauen sich senkten. »Die Äbtissin wählte Euch als die Treffsicherste der Abtei aus. Sind es nur Waffen, mit denen Ihr so geschickt umgehen könnt, oder könnt Ihr auch die Gedanken der Menschen um Euch lesen?«
  


  
    »Verzeiht«, sagte sie in ihrem sittsamsten Ton. »Ich habe die Königin schon zu lange warten lassen.«
  


  
    »Halt!«, rief er, als sie sich umdrehte und gehen wollte.
  


  
    Sie wäre weitergegangen, hätte Fitz-Juste ihr nicht den Weg vertreten. Leise sagte sie: »Die Königin erwartet mich.«
  


  
    »Ihr seid hier nicht in Eurem Kloster. Ihr seid in Poitiers, wo die Königin dem glänzendsten und prächtigsten Hof, den es je gab, vorsteht. In der Abtei hat Euer Anblick im Nachthemd die Königin vielleicht nicht gestört, hier aber erwartet sie, dass Ihr Euch aufs Beste präsentiert.« Er zupfte an ihrem Schleier.
  


  
    Sie hob die Hand, um den Schleier festzuhalten, dann zuckte sie zusammen. »Ich sehe ordentlich aus.«
  


  
    »Euer Schleier war schief.« Sein Lächeln verschwand. »Fühlt Ihr Euch schon so gut, um der Königin gegenüberzutreten? Ihr habt einen heftigen Schlag auf den Kopf abbekommen. Als ich Euch hierherbrachte, habt Ihr Unsinn gebrabbelt.«
  


  
    »Unsinn? Was habe ich gesagt?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Unsinn eben.« »Was für Unsinn?«
  


  
    »Sinnloses Zeug, zum Teil unverständlich.« Sein Auflachen war eisig. »Vergangene Sünden oder welterschütternde Geheimnisse habt Ihr nicht verraten.«
  


  
    »Woher soll ich wissen, dass Ihr die Wahrheit sagt?« Zu gern hätte sie gewusst, was sie verraten hatte. Da er so vehement darauf beharrte, sie hätte nichts Vernünftiges geäußert, war anzunehmen, dass sie Dinge gesagt hatte, die er nicht verstand.
  


  
    »Habe ich Euch jemals belogen?« Er beugte sich vor, bis seine Augen ein Fingerbreit vor ihren waren. »Ich war aufrichtig, als ich sagte, es wäre klüger gewesen, wenn Ihr die Euch gestellte Probe im Kloster nicht bestanden hättet.«
  


  
    »Ich diene der Königin.« Ihr Ton blieb ruhig, doch wich sie vor ihm zurück und blieb erst stehen, als sie mit den Fersen gegen die Stufenkante stieß.
  


  
    »Keine Frage, doch dachte ich, Ihr wäret klug genug, im Kloster zu bleiben.«
  


  
    »Ihr zweifelt an meinem Gehorsam?«
  


  
    Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Ich dachte, Ihr wäret gewillt, auf Ratschläge zu hören, Schwester Mallory.«
  


  
    »Ich werde hier korrekt mit Lady Mallory angesprochen.«
  


  
    »Lady?«
  


  
    »So sprach mich die Königin an.«
  


  
    Er lachte kurz auf. »Auch wenn die Königin ein Schäfchen ›Mylady‹ nennt, ändert das nichts an der Wahrheit.«
  


  
    »Mein Vater ist Earl, deshalb steht mir rechtmäßig der Titel Lady Mallory de Saint-Sebastian zu.«
  


  
    »Ihr seid Lord de Saint-Sebastians Tochter?«
  


  
    Sie nickte und wünschte, sie hätte es nicht erwähnt, doch gehörte ihr Name ihr. Die Äbtissin hatte sie vor dem Verlassen des Klosters eigens darauf aufmerksam gemacht, dass die Königin erwarte, sie würde ihn benutzen.
  


  
    »Ich traf Euren Vater mehrmals«, sagte er. »Beim letzten Mal brüstete er sich mit seiner jungen Frau und den strammen Zwillingssöhnen, die sie ihm geschenkt hat. Dass er noch eine Tochter hat, erwähnte er mit keinem Wort.«
  


  
    Mallory sagte nichts, als sie um ihn herumging, doch drehte sie ihm nicht den Rücken zu. Ihr Vater konnte von Gold und Macht nicht genug bekommen, ließ sich jedoch von seinen Trieben zu oft ablenken. Von dem Moment an, als es sich zeigte, dass sie den letzten Wunsch ihrer Mutter erfüllen und ins Kloster gehen wollte, hatte er ihre Existenz einfach ignoriert. Ihr einziger Wert für ihn hatte darin bestanden, ihm mehr Vermögen und Einfluss zu verschaffen, wie er ihr vorhielt, ehe sie ihr Vaterhaus verließ.
  


  
    »Ich sage Euch ein letztes Mal, Mylady, dass Ihr gut beraten wäret, sofort nach England zurückzukehren. Die Intrigen am Hof der Königin und der Aufruhr, der hier zu Lande tobt, sind nichts für die Tochter eines Earl, ob Ordensschwester oder Lady.«
  


  
    »Warum liegt Euch so daran, dass ich zurückgehe?« Ihre Augen wurden schmal, als ihre Finger nach dem Griff ihrer Klinge tasteten. »Aus welchem Grund wollt Ihr, dass ich meine Verpflichtung nicht erfülle?«
  


  
    Ehe er antworten konnte, wurde sein Name gerufen. Eine Frau eilte die Gartentreppe herauf. »Saxon, wie lange lässt du mich noch allein?«, flötete die Blondine hinter ihm, ihr Kinn auf seinen Rücken stützend, während ihr in hellblaue Seide gehüllter Arm sich um ihn schlang.
  


  
    »Elita, ich sagte, dass ich bald käme.« Er befreite sich von ihren besitzergreifenden Fingern, drehte sich um, umschloss ihre Finger mit seiner Hand und bog sie zu einer Faust.
  


  
    »Wann? Ohne dich bin ich ganz vereinsamt.«
  


  
    Mallory, die an sich halten wollte, entschlüpfte dennoch ein gedämpftes Auflachen. Als Fitz-Juste einen Blick über seine Schulter warf, war ihre Miene wieder gefasst und ruhig.
  


  
    »Wer ist die denn?« Die Worte der blonden Frau waren mit Gift getränkt.
  


  
    »Elita«, sagte er mit mehr Geduld, als er sie bei Mallory je gezeigt hatte, »geh zu den anderen. Sobald es sich einrichten lässt, komme ich zu dir. Was ich mit Schw – mit Lady Mallory zu besprechen habe, ist sehr wichtig.«
  


  
    »Dass du bei mir bist, ist auch wichtig.« Sie lehnte sich an ihn und strich über seinen Unterleib.
  


  
    Mallory hatte genug gesehen. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging. Vielmehr wollte sie gehen, doch die rasche Bewegung wurde ihr abermals zum Verhängnis. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass Ruby recht gehabt hatte, als sie ihr riet, sie solle der Ruhe pflegen. Aber Mallory hätte dieses Problem ja nicht gehabt, wenn sie einem anderen und nicht Fitz-Juste begegnet wäre.
  


  
    Wieder ersparte seine starke Hand unter ihrem Ellbogen ihr die Blamage eines Zusammenbruchs. Kaum konnte sie wieder allein stehen, als sie seine Finger auch schon wegschob.
  


  
    »Ihr solltet wieder das Bett hüten«, sagte er. »Ihr habt viel Blut verloren.«
  


  
    »Ach?«
  


  
    »Als Beweis zeige ich Euch gern mein ruiniertes Gewand.«
  


  
    Es bedurfte keines Wahrheitsbeweises. Jede ihrer unsicheren Bewegungen verriet es. Sie musste diesem Gespräch ein Ende machen und sich der Königin präsentieren. Sie sprach es aus und fügte hinzu: »Ihr seid zu beschäftigt. Ich werde jemand anderen fragen, wie ich zu den königlichen Gemächern gelange.«
  


  
    »Ich bringe Euch zur Königin.« Er bot ihr seinen Arm.
  


  
    Sie zögerte nur kurz. Ihr Stolz durfte sie nicht davon abhalten, ihre Pflicht zu erfüllen. Sie legte die Finger auf seinen Arm. »Ich danke Euch, Fitz …«
  


  
    »Die Damen nennen mich Saxon.«
  


  
    Sie blickte zurück zu der Frau, die er Elita genannt hatte, und die sie nun vom Fuß der Treppe aus genau beobachtete. »Das kann ich mir denken. Sicher rufen sie Euch oft so.«
  


  
    »Euer Sarkasmus wird Euch hier nicht weit bringen«, knurrte er. »Hier spricht man lieber von Liebe und Ritterlichkeit und großen Taten.«
  


  
    »Spricht man hier lieber davon, als sie zu vollbringen? Wenn dies Euer bevorzugter Zeitvertreib ist, lasst Euch durch mich nicht davon und von Euren Damen abhalten.« Sie nahm ihre Hand von seinem Arm. »Ich brauche Eure Hilfe nicht.«
  


  
    »Nein?« Er passte sich ihren Schritten an, als sie weiter den Gang entlangeilte. »Was für eine irregeleitete Unschuld Ihr doch seid! Täuschung ist hier weit verbreitet, und wer heute ein Verbündeter ist, kann morgen zum Feind werden. Treuegelöbnisse werden in den von König Henry dem Älteren beherrschten Ländern laufend gebrochen. In Zeiten wie diesen jemandem Vertrauen zu schenken ist töricht.«
  


  
    »Kann man denn Euch vertrauen?«
  


  
    »Ich würde nie einen Treueid brechen.«
  


  
    »Ich auch nicht. Ich werde alles mir Mögliche tun, um der Königin zu dienen.« Sie deutete den Korridor entlang. »In diese Richtung?«
  


  
    Anstatt zu antworten, führte er sie wieder eine Treppe hinauf. Er ging langsam, damit sie die Stufen erklimmen konnte, ohne zu stolpern. Oben angelangt, zog er sie zur nächsten Treppe. Sie stiegen immer höher, bis sie vermeinte, die Wolken erreicht zu haben.
  


  
    Die Tür, vor der er innehielt, war schlicht wie auch die anderen, die sie passiert hatte. Als er anklopfte, wurde rasch geöffnet. Eine Dienerin ließ sie unter Verbeugungen in einen leeren Raum ein und bat sie zu warten, während sie sie bei der Königin anmeldete.
  


  
    »Woher weiß sie, wer ich bin?«, fragte Mallory.
  


  
    »Wie viele Frauen gibt es wohl in diesem Palast, die Bogen und Köcher tragen?«, erwiderte Saxon mit dem kühlen Lächeln, das ihr immer widerwärtiger wurde.
  


  
    Mallory war zu ihrer Erleichterung durch das Eintreten der Dienerin einer Antwort enthoben. Sie wurden durch eine Tür gebeten.
  


  
    Ihr stockte der Atem beim Anblick des prächtigen Gemaches. Jedes einzelne Stück, vom Sessel bis zu einer riesigen Anrichte, wies kunstvoll geschnitzte Verzierungen auf, vor den Fenstern hingen Seidendraperien, seidene Kissen lagen auf den Stühlen. Vor einem großen Kamin, an dem einigen Frauen mit Stickarbeiten beschäftigt waren, lagen Kissen auf dem Boden.
  


  
    Als eine der Damen aufstand, beugte Mallory die Knie und sah schweigend zu, als die Königin auf sie zukam. An Königin Eleanor war alles perfekt, von ihrer gebieterischen Haltung bis zu ihrer Schönheit, die ihr auch in einem Alter geblieben war, in dem die meisten Frauen schon faltig und verbraucht waren. Als die Königin sie willkommen hieß und sie bat, sich zu erheben, klang ihre Stimme wie eine liebliche Weise in Mallorys Ohren.
  


  
    »Wie geht es Euch, Lady Mallory?« Sie lächelte voller Wärme. »Ich hörte, dass Ihr als ersten Beweis Eurer Kampfkraft bereits ein paar Diebe besiegt habt.«
  


  
    »Mit Hilfe von Saxon Fitz-Juste.« Ein widerwillig geäußertes Eingeständnis, doch hätte sie die Königin nie belogen.
  


  
    »Mich dünkt, dass ihr beide ein gutes Gespann abgebt. Das ist sehr günstig, da ich die Fertigkeiten, die Ihr beide besitzt, zum Schutz meines Lebens brauche.«
  


  
    »Euer Leben ist in Gefahr?« Mallory war fassungslos. Sie hatte nicht geahnt, dass die Königin die Abtei aufgesucht hatte, weil jemand ihr nach dem Leben trachtete. Warum war die Königin nicht hinter den Klostermauern geblieben, wo jede der Schwestern ihr Leben für sie geopfert hätte? Eine so freimütige Frage aber konnte Mallory nicht stellen.
  


  
    »Es gab Drohungen, und wenn …«
  


  
    Die Tür zum Vorraum sprang auf. Ein Mann stürzte herein. Die Damen der Königin schrien auf, und die Königin rang sichtlich um Fassung, als der Mann so schnell auf sie zueilte, dass der Köcher auf seinem Rücken hüpfte.
  


  
    Saxon griff nach seinem Schwert, Mallory aber, die ihren Blick nicht von dem Eindringling ließ, legte einen Pfeil an die Bogensehne und schoss ihn ab, ehe der Unbekannte einen weiteren Schritt tun konnte. Er traf ihn am Ärmel und nagelte ihn an dem Schrank hinter ihm fest. Er wollte den Pfeil herausziehen, erstarrte aber, als sie einen weiteren Pfeil auf ihn anlegte.
  


  
    Ihr Magen krampfte sich vor Angst zusammen, als sie das Entsetzen in seinen Augen sah. Er glaubte, sie stünde im Begriff, ihn zu töten. Konnte sie es? Konnte sie das tun, dessen sie sich gerühmt hatte? Konnte sie überhaupt etwas tun, um der Königin zu dienen?
  


  
    Sie beruhigte ihre zitternde Hand und rief, von der Hoffnung bewegt, sie würde den Befehl der Königin befolgen können: »Ein Wort von Euch, Königin Eleanor, und er ist tot.«
  


  


  
    kapitel 4
  


  
    Saxon stieß hinter Mallory einen erstaunten Pfiff aus. Zweifelte er an ihrer Drohung? Oder, schlimmer noch, zweifelte er an ihrer Treffsicherheit? Sie gab der Versuchung nicht nach, ihn anzusehen und eine Antwort zu fordern. Sie starrte den Mann an, der von ihrem Pfeil an den Schrank genagelt wurde. Er begegnete ihrem Blick mit einer Mischung aus Wut und Angst. Seine Hand hob sich zum Pfeil, erstarrte jedoch, als sie die Bogensehne fester spannte.
  


  
    Etwas stieß gegen ihr Bein.
  


  
    Sie blickte nicht hinunter.
  


  
    Wieder stieß es zu. Dann hörte sie Geschnüffel, etwas bewegte sich an ihrem Fuß entlang.
  


  
    »Hund, verschwinde«, befahl sie zähneknirschend.
  


  
    Der Hund, der nicht sehr groß sein konnte, setzte sich auf ihren rechten Fuß und stieß ein leises Winseln aus.
  


  
    War es der Hund des Eindringlings? Aber welcher Dieb führte einen Hund mit sich und erhöhte damit das Risiko, ertappt zu werden?
  


  
    Sie verdrängte jeden Gedanken an den Hund, kein leichtes Unterfangen, da dieser halb auf ihrem Fuß und halb daneben hockte und nicht aufhörte zu winseln. Sie hatte gelernt, sich trotz viel größerer Ablenkungen zu konzentrieren.
  


  
    Drei Herzschläge lang rührte sich keiner der Anwesenden.
  


  
    Leise Schritte ließen die Binsenstreu auf dem Boden rascheln, und wieder gab Mallory der Versuchung nicht nach, über die Schulter zu blicken. Wer näherte sich ihr?
  


  
    Sie atmete erleichtert auf, als sie die Königin sagen hörte: »Gut gemacht, Lady Mallory.«
  


  
    »Danke.« Sie wusste nicht, was sie sonst hätte sagen sollen, während sie noch immer den Pfeil auf den Mann gerichtet hielt.
  


  
    »Wer seid Ihr, dass Ihr in meine Privatgemächer eindringt?«, forderte die Königin Auskunft.
  


  
    »Bertram de Paris, ein Bote.« Angstvolles Zähneklappern ließ seine Worte undeutlich klingen.
  


  
    »Von wem ausgesandt?«
  


  
    »Vom König von Frankreich.«
  


  
    Mallory holte scharf Luft und presste fest die Lippen aufeinander, damit das leise Geräusch ihren Schock nicht verraten konnte. So lange hatte sie die Abschusspose noch nie halten können. In ihrer Schulter kündigte sich ein Krampf an, und sie hatte keine Ahnung, wie der nächste Befehl der Königin lauten mochte. Der König von Frankreich war Gegner ihres Gemahls, zugleich aber Verbündeter des jungen Königs und ihres Lieblingssohnes Richard.
  


  
    »Lasst ihn passieren, Lady Mallory«, sagte die Königin.
  


  
    »Wie Ihr wünscht.« Sie senkte den Bogen und lockerte die Spannung der Sehne. Der Pfeil schlug nutzlos gegen ihr Bein. Der Hund wollte ihn mit den Zähnen packen, sie aber hob den Pfeil und steckte ihn in den Köcher und zischte: »Verschwinde, Hundsvieh.«
  


  
    Der gelblich braune Hund, allem Anschein noch sehr jung, wedelte mit dem Schweif und schien sie anzugrinsen. Auch der leichte Schubs, mit dem sie ihn von ihrem Fuß beförderte, schien ihn nicht zu bekümmern. Am anderen Ende des Raumes ertönte Gelächter, als er sich prompt wieder auf ihrem Fuß niederließ.
  


  
    »Lady Mallory«, sagte die Königin leise.
  


  
    Sie hoffte, nicht vor Verlegenheit zu erröten, weil man sie in einem Willenskampf – einen offenbar schon verlorenen Kampf – mit einem Hund ertappte, und blickte zur Königin. Als diese auf Bertram de Paris deutete, trat Mallory vor, um den Pfeil aus dem Ärmel des Mannes zu ziehen. Der Hund blieb ihr auf den Fersen und jaulte leise, als sie vor dem Boten stehen blieb.
  


  
    »Das werdet Ihr bereuen«, stieß er leise hervor.
  


  
    »Dass ich die Königin vor jemandem beschützte, der unangemeldet in ihr Gemach eindrang?« Mallory lächelte kühl. »Das werde ich nie bereuen.«
  


  
    Bertram wich ihrem Blick aus und brummte etwas vor sich hin.
  


  
    Ohne ihn zu beachten, griff sie nach dem Pfeil. Er steckte tief in der Tür des Schrankes, so dass sie ihren Fuß gegen die Tür stemmen und mit aller Kraft an dem Pfeil zerren musste. Sie geriet rücklings ins Taumeln, als er herausfuhr, dann kläffte der Hund, und sie stieß gegen etwas Festes.
  


  
    Ein Arm umschlang sie, fest wie der harte Körper hinter ihr. Als sie sich befreien wollte, gab der sehnige Arm nach und legte sich um ihre Taille. »Die Schlacht ist geschlagen. Ihr habt gewonnen«, raunte Saxon ihr zu.
  


  
    Ihr Haar geriet unter seinen Worten in Bewegung und ließ die Hitze seines Atems über ihren Nacken gleiten. Seine breite Hand strich den Pfeil entlang und bedeckte ihre Hand, die er herunterzog, um den Pfeil aus ihren plötzlich gefühllosen Fingern zu lösen. Nein, nicht ganz gefühllos, da sie prickelten, wo seine Haut sie gestreift hatten.
  


  
    Der Hund umsprang sie laut kläffend.
  


  
    Saxon ließ sie los und bückte sich, um das Tier zu beruhigen. Mallory strich ihr Kleid glatt und zog es zurecht. Wenn sie ihre Haltung nur auch so rasch wiederhergestellt hätte! Seit sie in St. Jude’s Abbey Zuflucht gefunden hatte, hatte sie vergessen, wie schrecklich das Gefühl war, die Herrschaft über seine Gefühle zu verlieren. Wie oft war ihr das in ihrem Vaterhaus passiert! Nie hatte ihr Vater eine Gelegenheit ausgelassen, um ihr Ungeschicklichkeit vorzuwerfen, um ihren Speisezettel zu bekritteln oder ihr immer wieder zu verstehen zu geben, dass sie eine Enttäuschung darstellte, weil sie kein Sohn war. Ihr Temperament war ihr dabei immer wieder durchgegangen, und ihr Vater hatte mit Lachen quittiert, dass es ihm geglückt war, sie einmal mehr in Rage zu bringen.
  


  
    Und jetzt versuchte es ein anderer Mann ebenso. Saxon hatte sie nicht erzürnt, er hatte in ihr jedoch ein Gefühl entfacht, das noch hitziger war. Nie würde sie wie ihre Mutter einem Mann die Herrschaft über ihre Gefühle einräumen. Betrog er sie dann, wie ihr Vater ihre Mutter betrogen hatte, würde ihr nichts bleiben, nicht einmal ihre Selbstachtung.
  


  
    »Ihr kommt von König Louis?«, fragte die Königin mit gerunzelter Stirn, und Mallory sah zum Boten hin, der sich vom Schrank löste. »Warum schickt er mir hierher nach Poitiers Nachricht?«
  


  
    Als er seinen Köcher mit den weiß gefiederten Pfeilen auf der Schulter zurechtschob, schluckte Bertram so krampfhaft, dass Mallory es hören konnte. »Mir wurde befohlen die Nachricht allein Euch zu übermitteln, Euer Majestät.«
  


  
    »Das ergibt keinen Sinn.« Die Furchen auf der von einem Schleier bedeckten königlichen Stirn wurden noch tiefer. »Nie hätte ich das von ihm erwartet. Warum sandte er Euch hierher?«
  


  
    »Mir wurde befohlen, die Nachricht allein …«
  


  
    »Ja, ja, ich weiß, begreife aber noch immer nicht, warum er Euch hierhersandte.«
  


  
    Unwillkürlich schaute Mallory zu Saxon hinüber. Seine Miene war ausdruckslos. Sie wünschte, sie hätte ebenso gleichmütig gewirkt. Königin Eleanor hatte immer als entschlossene, beneidenswert klarsichtige Frau gegolten, die für jedes Problem eine Lösung fand.
  


  
    Doch bisher hatte die Königin sich auch nicht bedroht gefühlt und um ihr Leben bangen müssen, wandte eine leise Stimme in Mallorys Kopf ein.
  


  
    Auf eine Handbewegung der Königin hin bückte sich Bertram nach seinem Bogen, den er fallen gelassen hatte, und folgte ihr durch das große Gemach. Er warf noch einen finsteren Blick in Mallorys Richtung, sie aber beachtete ihn nicht, als sie sich bückte und den Kopf des Hundes streichelte, der sie wieder gegen ihr Bein stupste. Eine finstere Miene war für sie nicht weiter beunruhigend, da sie diese von ihrem Vaterhaus her gewohnt war. Die meist folgenden herben Worte waren es, die ihre Seele schmerzlich trafen.
  


  
    »Lady Mallory?«
  


  
    Sie hob den Kopf und sah vor sich eine Frau, die es an Eleganz fast mit der Königin aufnehmen konnte. Ein golden gesäumter Schleier bedeckte ihr Haar, und ihre Züge ähnelten jenen der Königin. Mallory, die unsicher war, wen sie vor sich hatte, deutete einen halben Knicks an.
  


  
    »Es ist beispielhaft, mit welchem Feuereifer Ihr über die Sicherheit meiner Mutter wacht, Lady Mallory«, sagte die Frau mit sanftem Lächeln.
  


  
    Mutter! Die Dame musste eine der Töchter der Königin sein, aber welche?
  


  
    Als hätte sie diese Frage laut geäußert, hörte Mallory Saxon leise sagen: »Marie, Comtesse de Champagne.« Marie war keine Tochter König Henrys, sondern die Erstgeborene aus Eleanors Ehe mit dem französischen König.
  


  
    Er drehte sich um und ging zur Königin, ehe Mallory auch nur nicken konnte. Er schlenderte so sorglos davon, als kümmere ihn einzig und allein, was für ein Lied er als Nächstes schaffen sollte. War er wirklich nicht mehr als einer der Höflinge, die das angenehme Leben am Königshof zu Poitiers genossen? Hätte es sich so verhalten, wäre es einfacher gewesen, doch hatte sie erlebt, wie er gegen die Männer Jacques Malcoeurs gekämpft hatte. Sie wusste, dass er in Wahrheit mehr war als ein Troubadour, der zur Unterhaltung der Damen die Laute schlug. Er war ihren Angreifern wie ein geübter Kämpfer gegenübergetreten. Warum aber begnügte sich ein Mann wie er damit, Lieder vorzutragen, anstatt seinem Lehnsherrn zu dienen? Was versuchte er, hinter seiner Fassade zu verbergen?
  


  
    »Gebt Acht, dass Euch die Besorgnis meiner Mutter nicht in die Irre führt«, fuhr Comtesse Marie fort.
  


  
    Mallory sah die Tochter der Königin an. »Sie schwebt nicht in Gefahr?«
  


  
    Der Blick der Comtesse wurde hart. »Wir alle sind in Gefahr, solange die zwei Henrys einander bekämpfen und um die Krone Englands sowie um die Herrschaft über das Geschick ihrer Untertanen ringen. Deshalb hat sie Euch kommen lassen. Ihre Wachen können nicht immer um sie sein. Sie braucht zu ihrem Schutz eine Dame.«
  


  
    »Wie wahr. Warum also ratet Ihr mir, mich von ihrer Besorgnis nicht irreführen zu lassen?«
  


  
    »Ich spreche nicht vom Kampf König Henrys des Älteren mit seinem Sohn, sondern von seiner Geliebten.«
  


  
    Ein bitterer Geschmack füllte Mallorys Mund. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Geliebte! Sie wünschte, das Wort wäre nie erfunden worden, da diese harmlose Bezeichnung nicht auszudrücken vermochte, wie viel Schmerz und Kummer eine Familie durchlitt, wenn ein Ehemann und Vater die Treue brach. In St. Jude’s Abbey wurde der Name Rosamund de Clifford nie genannt. Der jungen Frau wurde nicht verziehen, dass sie das Herz des Königs gestohlen und den Platz seiner rechtmäßigen Gemahlin im Ehebett eingenommen hatte.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte sie, wohl wissend, dass sie der Comtesse antworten musste.
  


  
    »Das wundert mich nicht. Nun aber, Lady Mallory, solltet Ihr nach der langen Reise ausruhen. Wenn Ihr morgen Euren Dienst bei der Königin antretet, genügt es.« Mit sanftem Lächeln ging Marie zu der Königin, die noch immer mit dem Boten des Königs sprach.
  


  
    Mallory stieg Röte ins Gesicht, während sie innerlich zu Eis gefror. Die Comtesse hatte sich anmutig entschuldigt, ohne ihre wahren Gedanken auszusprechen. Eine Tochter Lord de Saint-Sebastians würde um die Untreue ihres Vaters wissen.
  


  
    Mallory löste die Bogensehne und verdrängte jeden Gedanken an ihren Vater. Sie durfte sich nicht von Gedanken aus der Vergangenheit ablenken lassen, wenn die Königin ihrer Hilfe bedurfte. Sie blickte durch den Raum und entdeckte, dass Saxon und die anderen vier, die die Königin nach St. Jude’s Abbey begleitet hatten, sich um den Boten des Königs, die Königin und ihre Tochter scharten.
  


  
    Ein plötzlicher Schmerzanfall durchschoss Mallorys Kopf, und ihr Kampfgeist entströmte ihr wie ein Sturzbach. Sie sah Saxon bei der Königin stehen, wie es sich gehörte, um sie zu schützen. Er war es nicht, der den Boten des Königs an einen Schrank genagelt hatte. Er war es nicht, dem ihr strenger Befehl, den Mann loszulassen, gegolten hatte. Neben ihr jaulte der Hund. In Gedanken tätschelte sie seinen Kopf.
  


  
    »Lady Mallory?«
  


  
    Als sie ihren Namen hörte, schaute sie auf in der Hoffnung, die Königin hätte zu ihr gesprochen. Stattdessen sah sie ein halbes Dutzend junger Frauen, die vor ihr standen und sie mit großen Augen erwartungsvoll ansahen. Was wollten sie?
  


  
    »Ja«, sagte Mallory, als sie merkte, dass die Frauen auf Antwort warteten. Sie wünschte, es wären nicht so viele gewesen. An Menschenmengen war sie nicht gewöhnt, da sie in der Burg ihres Vater für sich gewesen war. Auch in St. Jude’s Abbey hatte sie immer die offenen Wiesenflächen, wo sie allein üben konnte, den Gruppierungen innerhalb der Klostermauern vorgezogen.
  


  
    »Wir haben noch nie eine Frau gesehen, die den Bogen so geschickt handhabte«, erwiderte eine kleine Blondine. Sie war diejenige, die Mallory mit Namen angesprochen hatte. »Wer hat Euch unterrichtet?«
  


  
    »Die Grundlagen lernte ich bei meinem Vater. Alles Weitere erlernte ich …« Hitze stieg ihr ins Gesicht. Unter den Mitschwestern wurde gemunkelt, dass die Abtei der Königin nur nützen konnte, wenn sie der Sicht und dem Bewusstsein der Menschen entzogen blieb. Mallory war ratlos, was sie sagen sollte, eine unbehagliche und für sie ungewohnte Reaktion. Vielleicht hatte die Königin am Hof offen von der Abtei gesprochen. Oder sie hatte nur die Eskorte, die sie nach England begleitet hatte, davon unterrichtet. Ehe Mallory es nicht mit Sicherheit wusste, musste sie ihre Zunge hüten.
  


  
    »Könntet Ihr mich … uns unterrichten?«, bat die Blonde, und Mallory fragte sich unwillkürlich, ob sie immer als Wortführerin der Gruppe auftrat.
  


  
    »Ich soll Euch das Bogenschießen lehren?« Sie wich zurück, als die kleine Frau mit freudig erregter Miene auf sie zutrat.
  


  
    »Ja, so wie Ihr schießt.« Die Blonde drehte sich zu den anderen um, die eifrig nickten und näher kamen. »Tag für Tag hört man von den großen Taten edler Ritter, und wir lieben diese Geschichten über alles, aber noch viel mehr würden wir sie genießen, wenn wir wüssten, wie diesen kühnen Männern in der Hitze des Gefechtes zu Mute ist. Ist es nicht so?«
  


  
    Mallory wollte antworten, gewahrte dann aber, dass die Frage nicht an sie gerichtet war. Sie rückte ein wenig ab und verzog das Gesicht, als sie gegen den Schrank stieß, an dem vor wenigen Minuten noch der Bote festgenagelt war.
  


  
    Eine große, feingliedrige Brünette runzelte die Stirn. »Natürlich stimmt das, Yolanda. Wir waren uns darin einig, ehe wir Lady Mallory darauf ansprachen.«
  


  
    »Ach, Lady Violet, nehmt doch nicht alles so ernst«, schalt die Blonde. Im selben Atemzug drehte sie sich wieder zu Mallory um. Erstaunen sprach aus ihrem Blick, als sie sah, dass diese sich von der Stelle gerührt hatte. Wieder näherte sie sich ihr und fragte: »Nun, könnt Ihr uns unterweisen?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Mallory erstaunt. Versuchten die Frauen, sie mit Aufmerksamkeit zu ersticken? Sie hätte sich denken können, dass sie am Hof der Königin viel Gesellschaft haben würde. Doch hatte sie nicht viel darüber nachgedacht … bis jetzt. »Ich würde mich freuen, Euch zu unterrichten, wenn meine Pflichten es zulassen.«
  


  
    Sie war nicht sicher, ob die Damen ihre Antwort ganz gehört hatten, da sie im Chor zu kichern anfingen und eine einen Freudenschrei ausstieß, der Mallory erschreckte. Ihre Mitschwestern hätten sich niemals so benommen.
  


  
    Saxon hörte von der anderen Seite des Raumes die lautstarke Aufregung. Er riss seine Aufmerksamkeit von der Königin und Bertram de Paris lange genug los, um sich zu vergewissern, dass Mallory sich nicht wieder in eine heikle Situation manövriert hatte. Nicht heikel für sie, sondern für ihn. Zu oft in den vergangenen Tagen hatte sie seine Pläne gestört. Doch musste er froh sein, dass sie seine Hilfe in Anspruch genommen hatte, um die Königin zu finden, andernfalls hätte er jetzt am Ufer des Clain gesessen, anstatt zu hören, was der Bote des französischen Königs zu sagen hatte.
  


  
    Er lächelte, als er sie umgeben von einer Schar Damen in den prächtigen Gewändern sah, die sie in Gesellschaft der Königin anlegen mussten. Mallory hingegen war einfach gekleidet, doch war etwas an ihr, das seinen Blick von all den aufgeputzten Frauen ablenkte. Vielleicht war es ihr Zutrauen in die eigenen Fähigkeiten oder die anmutigen Bewegungen ihrer Hände beim Sprechen, Hände, die sich blitzschnell bewegt hatten, als sie einen Pfeil aus dem Köcher riss und ihn abschoss. Oder vielleicht war es die Erinnerung daran, wie weich ihr Mund unter seinem gewesen war.
  


  
    Bei Gott, wieder ließ er sich von ihr ablenken, auch wenn sie durch den ganzen Raum von ihm getrennt dastand. Er hatte kein Recht, an sie zu denken. Er war ein zweiter Sohn und sie eine besitzlose Lady, die bis vor kurzem in einem Kloster gelebt hatte.
  


  
    »Der junge König und der junge Richard sind siegestrunken«, erklärte Bertram eben, als Saxon seine Aufmerksamkeit wieder zurück zu dem Gespräch zwang. »Sie glauben an einen raschen Sieg über ihren Vater.«
  


  
    »Andere waren ebenso zuversichtlich und mussten entdecken, dass ihre Zuversicht nicht gerechtfertigt war«, gab die Königin zurück. Sie rieb sich die Hände, eine nervöse Geste, zu der sie neigte, seitdem ihre Söhne sich gegen ihren Gemahl erhoben hatten. »Sagt ihnen, sie sollen Vorsicht walten lassen und die Gefahr einer Niederlage sehr wohl bedenken. Auch diese Botschaft soll zu König Louis gelangen.«
  


  
    »Sie werden Euren Rat mit Freuden hören, Majestät«, beeilte der Bote sich zu sagen, wiewohl der Ausdruck in seinem Gesicht, den er rasch unterdrückte, eher das Gegenteil ahnen ließ.
  


  
    »Warnt sie, dass mein Gemahl nicht zu unterschätzen ist. Er hat schon zuvor gegen Verbündete gekämpft und bewiesen, dass er ihnen überlegen ist. Der Earl of Clare mag sich in Irland den Namen Strongbow erworben haben, wurde jedoch von meinem Gemahl mühelos besiegt, als er sich anmaßte, sich als dem König ebenbürtig zu gebärden.«
  


  
    Bertram verschluckte etwas, das Saxon nicht verstehen konnte. Falls die Königin seine halb geäußerten Worte wahrnahm, ließ sie es sich nicht anmerken, als sie sich umdrehte, um das Wort an ihre Tochter Marie zu richten.
  


  
    »Kommt«, sagte Saxon zu Bertram, ehe einer der Gardisten der Königin etwas sagen konnte. »Ich zeige Euch, wo Ihr Euch stärken könnt, ehe Ihr zu König Louis zurückkehrt.«
  


  
    »Wo die Küchen sind, weiß ich«, erwiderte Bertram de Paris kühl. »Ich war schon zuvor hier.«
  


  
    »Aber die Königin erkannte Euch nicht.«
  


  
    »Mir wurde noch nie aufgetragen, ihr die Botschaft persönlich zu übermitteln.« Er zog die Brauen zusammen. »Aber Euch habe ich gesehen. Ihr seid doch Saxon Fitz-Juste, oder?«
  


  
    »Der bin ich.«
  


  
    »Warum seid Ihr noch hier? Eure Familie hält dem älteren König Henry unverbrüchlich die Treue.«
  


  
    »Woher wisst Ihr das?«
  


  
    Bertrams Zurückzucken verriet Saxon, dass seine Frage viel zu direkt war. Nach den Monaten am Liebeshof hätte er es besser wissen müssen und jemandem, der mit dem Hof in Verbindung stand, keine so unverblümte Frage stellen dürfen.
  


  
    Der Bote fasste sich und furchte die Stirn. »Ein weiser Mann kennt die Feinde seines Königs. Sicher habt Ihr das selbst gesehen, während Ihr die Königin als Spielmann unterhaltet.« Bertram bedachte ihn mit einem geringschätzigen Lächeln, das andeutete, das kein richtiger Mann sich damit begnügen würde, als Troubadour an der Seite der Königin sitzend diese mit Liedern und Geschichten zu ergötzen, während im Norden der Aufruhr tobte.
  


  
    »Ja.« Er würde ihm nicht auf den Leim gehen, während er versuchte, dem Boten Informationen zu entlocken. »Sicher wart Ihr Augenzeuge vieler bedeutender Ereignisse, die es wert wären, besungen zu werden.«
  


  
    Bertram lächelte kalt. »Sehr oft. Aber ich höre auch das, was das Volk redet, während ich in Sachen des Königs unterwegs bin.«
  


  
    »Sicher sehnen alle das Ende der Unruhen herbei.« Seine platten Antworten sollten die Arroganz des Mannes wecken und ihm etwas entlocken, das für Saxon und seine Gesinnungsgenossen von Wert sein konnte.
  


  
    »Nicht alle. Gewisse Gebiete müssen nach einem Sieg König Louis aufgeteilt werden.«
  


  
    »Die Gebiete, die König Henry dem Jüngeren zufallen sollen.«
  


  
    Bertrams Lächeln wurde noch kälter, als er mit den Fingern über die glatte Länge seines an seinem Fuß lehnenden Bogens strich. »Der seinem Lehnsherrn, König Louis, und dessen Getreuen, die in seine Dienste traten, zutiefst verpflichtet ist. So war Comte du Fresne dem jungen König eine große Stütze.«
  


  
    »Der Ruhm seiner Taten drang sogar bis an diesen Hof«, sagte Saxon unverändert freundlich. Er warf einen Blick zu der Königin hin, die nun in ein ernsthaftes Gespräch mit ihrer Tochter vertieft war. Er wollte Bertram keine Gelegenheit geben, Erstaunen in seiner Miene oder seinen Augen zu sehen.
  


  
    Der Comte du Fresne! Der Mann spielte das gewagte Spiel des Verrats, indem er beiden Seiten Treue gelobte und seine Verbündeten wechselte, wann immer er die Gegenseite als stärker einschätzte. Er hatte König Henry dem Älteren vor einem knappen Jahr in eben diesem Palast den Treueid geleistet und geschworen, ihm mit Truppen beizustehen, sollte der rechtmäßige Herr über Aquitanien je bedroht werden. Andere hatten ähnliche Eide geleistet, und als sie sich gegen König Henry den Älteren erhoben, hatten sie offen davon gesprochen, den jungen Richard zu unterstützten, den seine Mutter zum nächsten Herzog von Aquitanien ausersehen hatte. Anders als die anderen hatte der Comte ausdrücklich König Henry dem Älteren Treue geschworen.
  


  
    Saxon ließ Bertram weiterschwadronieren, notierte sich im Geiste die Namen, die er nannte, sowie jene, die er nicht nannte, wobei er sich fragte, ob der Bote immer so unbekümmert seine Meinung über die Männer äußerte, die für seinen König kämpften. Er selbst sagte nur das, was nötig war, um Bertrams Redefluss nicht versiegen zu lassen.
  


  
    Lautes Gekicher war von der anderen Seite des Gemaches zu hören, und der Bote kniff die Lippen zusammen. Sein finsterer Blick galt der Gruppe der Frauen, freilich nicht allen, sondern nur Mallory, da er fragte: »Wer ist dieses Luder, das dies wagte?« Er hob seinen Ärmel, und der Stoff riss noch weiter.
  


  
    »Warum lasst Ihr Euch die Laune von einer Frau verderben, die zufällig Euer Herz verfehlte, als sie einen Pfeil abschoss?«
  


  
    Bertram wurde grau im Gesicht. »Ich glaubte nicht … will sagen, ich nahm an, sie verfehlte absichtlich ihr Ziel.«
  


  
    Saxon deutete lachend auf die Frauen, die Mallory umdrängten und noch immer quiekten und zirpten wie eine Horde streitender Eichhörnchen. »Seht doch! Eine Labsal für die Augen und köstliche Gesellschaft für ein Stündchen in einem ganz privaten Nest.«
  


  
    »Lady Mallorys Miene verrät, dass die Damen der Königin ihr mehr Unbehagen bereiten, als ich es je könnte.« Er lachte so herzhaft, dass sein Wanst hüpfte.
  


  
    »Sieht so aus.« Saxon sah, dass Mallory sich am liebsten verkrochen hätte. Was war nur los mit ihr? Unter den Damen der Königin hätte sie sich wohlfühlen sollen, da sie ja auch im Kloster ein Leben unter Frauen führte. Stattdessen fragte er: »Gewiss, aber seht Ihr unter ihnen eine, die auch nur so tun könnte, als verfügte sie über kriegerische Fähigkeiten?«
  


  
    »Wenn das so ist, warum gestattet die Königin dann Lady Mallory, in ihrer Gegenwart Pfeil und Bogen zu tragen?«
  


  
    »Ich stelle die Entscheidungen der Königin nicht in Frage. Warum tut Ihr es?«
  


  
    Der Bote beeilte sich zu versichern, dass er Worte oder Taten der Königin nie in Zweifel ziehen würde. Er setzte noch hinzu, dass die Königin für eine Frau sehr intelligent sei und das Vertrauen des jüngeren Königs und Prinz Richards sowie König Louis’ besäße.
  


  
    Wieder ließ Saxon den Mann reden und hörte ihm mit halbem Ohr zu. Im Geiste wiederholte er alle Namen, die Bertram genannt hatte. Er wollte keinen einzigen vergessen, wenn er sie vor Freunden nannte, die ebenso großes Interesse an ihnen hatten wie er. Je länger die Rebellion dauerte, desto spannender wurde alles.
  


  


  
    kapitel 5
  


  
    Der Hund ließ nicht locker. Mallory hatte versucht, ihn mit dem Fuß und dem Bogen zurück in das Gemach der Königin zu scheuchen. Jeder sanfte Schubs aber schien die Hartnäckigkeit des Tieres zu steigern. Sie versuchte sogar so zu tun, als ignorierte sie ihn, doch rannte der Hund Mallory durch den langen gewundenen Gang voraus und hielt nur inne, um einen Duft zu erschnüffeln, der seine Nase reizte. Kaum aber war Mallory voran, jagte er ihr nach. Ein paar Schritte ging es nebeneinander, ehe das Tier wieder einem neuen Geruch nachsprang.
  


  
    »Wo ist dein Herrchen?«, fragte sie den Hund.
  


  
    Das Hündchen sah Mallory erwartungsvoll und mit hechelnder Zunge an.
  


  
    »So schnell macht Ihr Euch schon davon?«, hörte sie Saxons Stimme hinter sich. »Ich hätte nicht gedacht, Ihr würdet Euch Eurer Pflicht, die Königin zu beschützen, so rasch entziehen.«
  


  
    Mallory übertrug ihren Ärger wegen des Hundes auf Saxon, der noch ärgerniserregender war. »Die Comtesse entschuldigte mich. Ich solle der Ruhe pflegen, damit ich meinen Dienst morgen antreten kann.«
  


  
    »Aber Ihr seid noch geblieben, nachdem sie zurückging, um mit der Königin zu sprechen.«
  


  
    »Ich wäre sofort gegangen, hätten mich nicht die Damen der Königin mit Fragen bestürmt.« Sie furchte die Stirn und ging weiter. Dass er und der Hund ihr folgten, fehlte ihr gerade noch. Es hatte zu lange gedauert, sich von den Damen loszueisen, die sich aufführten, als erwarteten sie, sie würde ihre Lektionen mit dem Bogen sofort in Gegenwart der Königin beginnen.
  


  
    »Fragen? Was für Fragen?«
  


  
    »Müsst Ihr denn alles wissen, was sich im Palast zuträgt?«
  


  
    »Ich weiß gern, was sich tut.«
  


  
    »Dann fragt doch eine der Damen der Königin. Ich schulde Euch keine Erklärung.«
  


  
    »Nein, doch schuldet Ihr eine dem Boten des Königs. Er ist über den durchlöcherten Ärmel außer sich.«
  


  
    »Des französischen Königs.«
  


  
    Er holte sie ein und passte sich ihrem Schritt an, während sie den Korridor entlanggingen, der zu einem Turm am entfernten Ende führte. Über einer Schulter hing der Riemen seiner Laute. Ihr fiel auf, dass er alle paar Schritte nach hinten griff, um sich zu vergewissern, dass sie im Gleichgewicht auf seinem Rücken hing. Das wunderte sie, denn wenn sie es recht bedachte, hätte sie angenommen, dass er an seine Laute so gewöhnt war wie sie an ihren Köcher.
  


  
    »Ich muss Euch warnen«, sagte er mit kühlem Lächeln, »nicht in diesem verächtlichen Ton von König Louis zu sprechen.«
  


  
    »Er ist der Gegner unseres Königs.«
  


  
    »Und der Verbündete unseres Königs.«
  


  
    Ihre Schritte stockten, als sie sich fragte, wie viele Fehler sie noch an ihrem ersten Tag in Poitiers machen würde. Als der Hund über die Stiege zu ihrer Rechten hinuntertollte, wandte sie sich Saxon zu. »Das stimmt. Ich zweifle, ob es jemals so viel Verwirrung gegeben hat wie jetzt und wie es in Zukunft noch geben wird, weil König Henry der Ältere sowie der Jüngere den englischen Thron und alle damit verbundenen Territorien beanspruchen.«
  


  
    »Ich muss Euch beipflichten.«
  


  
    Sie wollte ihm eine Antwort entgegenschleudern, hielt sich aber zurück, als sie sein unbekümmertes Grinsen sah. Es war völlig anders als das gekünstelte Lächeln, das er im Gemach der Königin zur Schau getragen hatte, und viel wärmer als jenes, das sie Augenblicke zuvor gesehen hatte. Und sein Blick … Sie wusste, dass sie dem Blick seiner dunklen Augen, die andeuteten, dass sie viel verbargen, ausweichen sollte. In sie zu sehen, weckte Gedanken, die sie nicht haben sollte, während sie der Königin diente – die Verlockung beispielsweise, andere Verpflichtungen zu vernachlässigen, bis sie entdeckte, ob sein Geheimnis irgendwie mit dem ungewöhnlichen Prickeln zusammenhing, das in seiner Nähe über ihre Haut huschte.
  


  
    Seine Hand hob sich langsam zu ihrem Gesicht. War er ebenso neugierig wie sie, den Grund der sonderbaren, entwaffnenden Gefühle kennen zu lernen? Sie neigte sich ihm zu, weil sie die Antwort wissen wollte. Seine Augen wurden unmerklich schmäler, als er eine ihrer losen Haarsträhnen zurückstrich und seine Finger auf der empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr verweilten. Als sein Gesicht sich näherte, riss das Gefühl sie hin, dass sie einander schon so nahe und näher gewesen waren.
  


  
    Mit einem tiefen Atemzug zog Mallory sich zurück. Wie oft hatte sie sich geschworen – so inbrünstig, wie sie ihr Gelübde im Kloster abgelegt hatte -, dass sie sich nicht von der Lust eines Mannes betören lassen würde. Ihre Mutter hatte diesen Fehler begangen, wie sie Mallory unzählige Male gewarnt hatte. Ebenso oft hatte ihre Mutter sie ermahnt, nicht in diese Falle zu tappen.
  


  
    Wiewohl ihre Füße den Gang entlanglaufen wollten, zügelte sie ihren Schritt, damit sie nicht riskierte, auf die Nase zu fallen. Mit jedem Schritt glitt die Taubheit ihre Beine höher, bis sie das Gefühl hatte, mit hölzernen Gliedern zu gehen. Sie stützte eine Hand gegen die Mauer und ließ sie mitgleiten, benutzte aber ihren Bogen nicht als Stock, da sie ihn nicht verformen wollte.
  


  
    Der Hund jaulte, als Mallory gegen ihn stieß.
  


  
    Sie blieb stehen. »Verschwinde dorthin, wohin du gehörst, Hund«, sagte sie. Entrüstung untermalte jedes Wort.
  


  
    »Der Hund heißt Chance«, sagte Saxon, als er um sie herumging. Sie wusste, dass er ebenso wenig gewillt war, ihre Verfolgung aufzugeben wie der Hund.
  


  
    »Ein komischer Name für einen Hund.«
  


  
    »Nicht, wenn er sich selbst überlassen ist. Sein Leben ist ihm überlassen. Seine Chance.« Er bückte sich und kraulte das Hündchen hinter den Schlappohren. »Er streunt anscheinend herrenlos durch die Gärten – bis jetzt, da er sich offenbar entschieden hat, Euch anzugehören.«
  


  
    »Für einen Hund habe ich keine Zeit.«
  


  
    »Er kann Euch bei Eurem Dienst von Nutzen sein.«
  


  
    »Chance würde mich eher an meinem Dienst hindern.«
  


  
    »Und ich finde, dass eine Chance oft meine Planungen stört.«
  


  
    Ein so absurder Scherz, dass Mallory die Augen schloss und den Kopf schüttelte. Das war genau das Falsche, wie ihr klar wurde, als ihr Kopf so leicht wurde, dass sie glaubte, als eine der Wolken am Himmel zu schweben. Da Saxon sie nicht berührte, musste die Schwäche von ihr selbst ausgehen. Die Vorfreude auf das bevorstehende Treffen mit der Königin und der Kampfesmut, der ihrem Arm Kraft verliehen hatte, als sie den Bogen spannte, waren dahin. Jetzt hatte sie nicht mehr Energie wie ein nasser Lappen.
  


  
    »Chance ist nicht der Einzige, der meine Planungen stört«, erwiderte sie und öffnete die Augen wieder. Sie wünschte, ihre Stimme hätte nicht so atemlos geklungen. »Die Comtesse schickte mich zu Bett, ich muss Euch bitten, mich zu entschuldigen.«
  


  
    »Ich nehme an, Ihr findet zu Eurem Gemach zurück.«
  


  
    »Natürlich. Ich …« Sie blickte um sich und stellte fest, dass sie sich nicht in dem Korridor befanden, durch den Saxon sie geführt hatte, als sie zu den Gemächern der Königin gingen. Dieser Korridor hatte eine Mauer, die von Fenstern unterbrochen wurde, die wie jenes in ihrem Gemach größer war als alle, die sie aus England kannte. In dem anderen Korridor hatte es nur ein einziges Fenster gegeben. Wo hatten sie die Richtung geändert? Einerlei. Sie war nicht sicher, wo sie war, und sie würde dies eingestehen müssen.
  


  
    Als sie es tat, lächelte Saxon. »Das Innere des Palastes ist verwirrend, solange man keine Gelegenheit hat, ihn zu erkunden und zu sehen, welcher Gang wohin führt. Wenn Ihr wollt, zeige ich Euch gern die Treppe, von der aus Ihr es nicht weit zu Eurer Suite habt.«
  


  
    »Danke.« Sie hängte den Bogen wie einen Kampfstock über die Schulter und folgte ihm den schmalen Gang entlang.
  


  
    »Ich bin erleichtert zu sehen, dass der Bogen nicht mehr gespannt ist«, sagte er, als er am oberen Ende einer geschwungenen Treppe stehen blieb. »Jetzt brauche ich die Leute im Palast nicht zu warnen, dass sie sich zu erkennen geben müssen, wenn sie einen Raum betreten, in dem Ihr sein könntet.«
  


  
    Mallory betrachtete ihn mit jenem eisigen Ausdruck, der bei ihrem Vater die beste Wirkung gezeitigt hatte, innerlich aber krampfte sich ihr Magen zusammen. Besaß er die teuflische Gabe, in ihr Inneres sehen zu können und ihre größten Schwächen zu erkennen? Um das Unbehagen zu verbergen, das dieser Gedanke hervorrief, fuhr sie ihn an: »Soll das etwa komisch sein?«
  


  
    »Das dachte ich.«
  


  
    »Ja, Ihr schon.« Noch mehr ärgerte sie, dass ihr unfehlbar wirkender finsterer Blick auf Saxon seine Wirkung verfehlte.
  


  
    Er trat vor sie hin, ehe sie die Hand auf das als Handlauf dienende Seil legen konnte, das gewunden in die dunkle Tiefe führte. »Habt Ihr das als Beleidigung aufgefasst?«
  


  
    »Ich fasste es als Wahrheit auf.« Sie bedeutete ihm beiseitezutreten. Sie war nicht sicher, ob sie um ihn herum gehen konnte, ohne hinzuschlagen. Sie wollte nicht, dass er sie so schwach sah. Und sie musste nach den Ereignissen im Gemach der Königin erst wieder ihre fünf Sinne sammeln. »Geht fort!«
  


  
    »Mallory, seid Ihr sicher, dass Ihr …«
  


  
    »Ich habe weder Zeit noch Interesse, dieses Gespräch fortzusetzen. Mich wundert nur, dass Euch der Sinn danach steht, da doch Eure Damen im Garten ungeduldig Eurer Rückkehr harren, damit Ihr sie wieder unterhalten könnt.«
  


  
    »Sie werden warten.«
  


  
    »Zweifellos mit angehaltenem Atem.«
  


  
    Er lachte auf. »Meine teure Lady Mallory, Ihr wählt Eure Worte mit der Geschicklichkeit eines trouvère.«
  


  
    »Eines was?«
  


  
    »Eines fahrenden Spielmannes.« Er lächelte. »Troubadour dürfte der Ausdruck sein, der Euch eher vertraut ist. Habt Ihr jemals erwogen, Lieder und Geschichten zu dichten, um sie anderen vorzutragen?«
  


  
    »Meine Gaben liegen auf anderen Gebieten.«
  


  
    »Man kann vielfach talentiert sein.«
  


  
    »Hört auf, mich herabzusetzen.«
  


  
    Er wich zurück, sichtlich betroffen von ihrem giftigen Ton. »Ich wollte Euch nicht herabsetzen.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Ich dachte, ich hätte Euch damit meine Bewunderung gezeigt.«
  


  
    »Ich möchte weder Eure Bewunderung noch sonst etwas.« Sie drängte sich an ihm vorüber und ging die steile Wendeltreppe hinunter, ihr voran der tollende Hund.
  


  
    Warum hatte Saxon ihre Bitte, er solle gehen, nicht akzeptieren können? Warum konnte er nicht ebenso bereitwillig verschwinden wie aus dem Gemach der Königin? Sie schwankte. Nach dem Seil fassend, verlangsamte sie ihren Schritt. Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Verärgerung sie straucheln ließ. Wenn sie sich verletzte, konnte sie ihrem Dienst nicht nachkommen, den sie Königin und Abtei schuldete.
  


  
    Ehe sie einen weiteren Schritt tun konnte, umfingen starke Arme sie um Taille und Knie. Sie wurde an eine harte Brust geschwungen. Der Bogen fiel ihr aus der Hand und fiel die letzten vier Stufen hinunter, als sie in den feinen Stoff fasste, der sich über seine Muskeln spannte.
  


  
    Sie hob ihren Blick an Saxons Kinn vorüber zu seinem adrett gestutzten Bart, der jeder tief eingegrabenen Linie seiner Wange folgte. Außer an Bauern hatte sie noch an niemandem einen Bart gesehen, und sie fragte sich, wie diese kurzen Haare sich anfühlen mochten, wenn man mit den Fingern darüberstrich.
  


  
    Scharf und widerborstig.
  


  
    »Das kitzelt«, sagte er leise.
  


  
    Mit einem Ruck zog sie die Hand zurück. Sie merkte, dass sie ihre abschweifenden Gedanken in die Tat umgesetzt hatte. »Verzeiht.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    War die Frechheit dieses Menschen noch zu überbieten? Um eine Antwort auf ihre Frage zu bekommen, gedachte sie jedoch nicht noch länger in seinen Armen zu verharren. Zweimal in rascher Folge hatten seine unverschämten Aufmerksamkeiten sie betört das zu tun, was sie sich vorgenommen hatte, niemals zu tun. Sie wusste, dass Männer immer auf Verführung aus waren, um sich, am Ziel ihrer Wünsche angelangt, ein neues Opfer zu suchen, ehe sie sich zu langweilen begannen. Die Geliebte, die ihr Vater auf sein Schloss gebracht hatte, war nicht die erste und auch nicht die letzte gewesen.
  


  
    »Ich kann gehen«, sagte Mallory in ihrem hochmütigsten Ton, als er die letzte Stufe hinter sich brachte.
  


  
    »Das habt Ihr bewiesen. Ein weiterer Beweis ist nicht nötig.« Er grinste. »Festhalten.«
  


  
    Ehe sie fragen konnte, was er beabsichtigte, bückte er sich nach ihrem Bogen. Sie streckte sich, um danach zu fassen, ehe er sie auf den Boden setzen konnte. Mit einem unwilligen Laut, der andeutete, sie sei schwer wie ein Mühlstein, richtete er sich auf und zog sie wieder an seine Brust.
  


  
    »Wenn ich eine zu große Last sein sollte, könnt Ihr mich sofort auf die Füße stellen«, sagte sie.
  


  
    »Ihr seid eine Last.«
  


  
    »Dann stellt mich hin.«
  


  
    »Ihr missversteht mich, Mallory. Euch zu tragen ist keine Belastung. Aber Euren nächsten Schritt vorauszusehen ist es.«
  


  
    Mallory hoffte, dass er nicht spürte, wie sie bei seinen Worten, die so kalt waren wie ein Schlag ins Gesicht, zusammenzuckte. Zwar konnte sie es ihm nicht verübeln, da sie ihn Augenblicke, bevor sie sein Gesicht streichelte, wie eine wütende Katze angefaucht hatte. Eine Rechtfertigung kam nicht in Frage, da sie dann hätte enthüllen müssen, wie ihr Vater sie gereizt hatte, bis sie ihre Fassung verlor. Sie hatte um Beherrschung gekämpft und hatte es im Kloster geschafft. Bis sie Saxon Fitz-Juste begegnet war, hatte sie geglaubt, diesen Teil ihrer Vergangenheit hinter sich gelassen zu haben, doch seine halb scherzhafte Geringschätzung ihr gegenüber hatte eisige Wut in ihr geweckt. Sie würde nicht wieder nachgeben. Ruhig erwiderte sie: »Ich könnte dasselbe sagen, da ich nicht weiß, was Euch als Nächstes einfällt.«
  


  
    »Dann lasst Euch beruhigen. Ihr sollt erfahren, was ich als Nächstes vorhabe.«
  


  
    Sein Mund bedeckte ihren, ehe sie den nächsten Atemzug tun konnte. Dann mischte sich sein Atem mit ihrem, als er den Kuss vertiefte. Nie hatte sie sich vorstellen können, jemandes Haut könnte sich so heiß anfühlen wie seine Lippen oder sie so versengen wie die Lust, die sie durchtoste wie ein Sommerwind, der mächtig und allmählich zum Sturm anschwoll.
  


  
    Ihre Hand schob sich um seinen Nacken, ihre Finger strichen durch sein Haar. Sie hatte keine Ahnung, ob er noch ging oder ruhig dastand. Alles in ihr lechzte nach Bewegung, sie wolle ihm näher, immer noch näher sein. Sie bewegte sich, doch hielt er sie zwischen seinen starken Armen und seinen Lippen fest. Als er Küsse auf ihr Gesicht regnen ließ, sprühte ihre Haut Funken, als würde jeder Punkt, den er berührte, wie Sternenlicht funkeln. Sein Bart streifte ihre Haut, als er ihren Kopf nach hinten neigte, um mit flammenden Küssen ihrem Hals entlang zu folgen, ehe er wieder ihre Lippen in Besitz nahm. Seine Zunge liebkoste ihre, und sie stöhnte mit einem Verlangen auf, das sie nicht benennen konnte, ein Verlangen, das sie drängte, sich ihm hinzugeben, ihm …
  


  
    »Nein!«, stieß sie hervor und zog sich zurück.
  


  
    »Sagt nicht nein, ehe ich Euch etwas frage«, raunte er an ihrem Ohr.
  


  
    Schauer, verstärkt von der Gewalt des Sommergewitters, das in ihr tobte, liefen ihr über den Rücken. Sie kämpfte dagegen an, als sie ihn aufforderte, sie hinzustellen.
  


  
    »Ich halte Euch gern fest«, sagte er mit unbekümmertem Grinsen.
  


  
    Es war just das Grinsen, das ihr Vater seiner Geliebten geschenkt hatte – diesem Luder, das sich in das Haus ihrer Mutter und in das Bett ihres Vaters eingeschlichen hatte.
  


  
    »Stellt mich hin!«
  


  
    »Mallory, es war nur ein Kuss.«
  


  
    »Nur ein Kuss?« Ihr Zorn entzündete sich wieder daran, wie er ihre kostbaren Gefühle abtat. Nein, sie war nicht vernünftig. Jeder Nerv in ihr bebte in der Erinnerung an seine Berührung und vor Verlangen, er solle sie wieder küssen. Ihr Verstand warnte sie, dieser Torheit nicht zu erliegen. Sie musste auf ihren Verstand und nicht auf ihren Körper hören. »Stellt mich hin!«
  


  
    »Unsinn. Die Tatsache, dass Ihr mich nicht tätlich angegriffen habt, zeigt, wie schwach Ihr seid. Ich trage Euch hinauf.« Sein Lächeln wurde eisig. »Und ich werde es voll und ganz auskosten.«
  


  
    Es war sinnlos, mit ihm zu streiten. Sie würdigte ihn keines Blickes, als er sie einen anderen Gang entlangtrug und sodann die Treppe hinauf, die ihr bekannt vorkam.
  


  
    Saxon stieß die Tür mit dem Fuß auf. Sie öffnete den Mund, um ihn zu schelten, machte ihn aber wieder zu, als er eine Braue hochzog. Wollte er sie aufbringen in der Hoffnung, mehr als Ärger in ihr zu wecken? Wenn er geahnt hätte, wie sehr er mit seinen Küssen Erfolg gehabt hatte …
  


  
    »Was ist nun wieder passiert?«, wollte Ruby wissen, als er eintrat.
  


  
    Er schob sich an der Dienerin vorbei, die eine halb zusammengelegte Decke in der Hand hielt, ohne weiter etwas zu sagen.
  


  
    »Habt Ihr zugelassen, dass sie sich wieder verletzte?«, rief Ruby ihm nach.
  


  
    »Nein, sie leidet noch immer an den Nachwirkungen ihrer Begegnung mit Malcoeur und seinen Spießgesellen. Und wenn Ihr einen Moment überlegt, werdet Ihr zugeben müssen, dass von ›zulassen‹ meinerseits nicht die Rede sein kann. Ich konnte sie nur nicht daran hindern, sich in den Kampf zu werfen und in einem untauglichen Versuch zu beweisen, dass sie gemeinen Dieben überlegen ist.« Er bedachte Ruby mit einem finsteren Blick, der an dieser ebenso abprallte wie jener Mallorys an Saxon.
  


  
    Wäre Mallory nicht so bekümmert gewesen, sie hätte über sein Erstaunen gelacht, weil Ruby sich von seiner Miene nicht beeindrucken ließ. Sie war so klug, nichts zu sagen. Vielleicht würde er rascher verschwinden, wenn sie stumm blieb.
  


  
    Der Hund begrüßte Ruby mit einem Bellen, als er stolz wie ein edles Kriegsross schweifwedelnd in den Raum lief.
  


  
    »Ihr könnt Chance ruhig freundlich begrüßen«, sagte Saxon und ließ seine Last nicht sehr sanft aufs Bett fallen. »Der Hund beschloss, dass er Lady Mallory gehört, daher solltet Ihr euch anfreunden.«
  


  
    Ruby tätschelte den Kopf des Hündchens und wurde mit einem freundlichen Bellen belohnt. Sie ging um Chance herum und drohte Saxon, der am Bett stand, mit dem Finger. »Ihr dürft Euch auf die Bank setzen. Nicht auf Myladys Bett.«
  


  
    »Unaufgefordert würde ich mich niemals auf das Bett einer Lady setzen.«
  


  
    »Und auch sonst nichts darauf tun.«
  


  
    »Ich frage eine Dame immer um Erlaubnis.« Sein Lächeln war das aufgesetzte, das Mallory im Gemach der Königin an ihm gesehen hatte, und sie fragte sich unwillkürlich, was er hinter einer so nichts sagenden Miene zu verbergen suchte. Was immer es war, ihr lag nichts daran, ihre Neugierde zu befriedigen. Ihr Kopf schmerzte, und die Szene mit dem Boten des französischen Königs blitzte immer wieder in ihrem Bewusstsein auf und erinnerte sie an jeden ihrer Fehler.
  


  
    Die Hände im Schoß faltend, sagte sie: »Ruby, ich werde mit ihm fertig. Keine Angst.«
  


  
    »Nach allem, was man so hört, Mylady, sollte ich eher um seine Sicherheit besorgt sein.«
  


  
    »Im Palast machen Geschichten rasch die Runde.«
  


  
    Ruby lächelte. »Ja, immer, besonders rasch aber, wenn jemand neu zu uns kommt. Wenn dieser Jemand noch dazu über ein erstaunliches Talent verfügt wie Ihr mit dem Bogen, Mylady, fliegen die Neuigkeiten praktisch durch die Korridore.« Sie drehte sich wieder um und machte sich an der Wäsche zu schaffen.
  


  
    Mallory bewegte sich auf dem Bett. »Autsch!«
  


  
    Ruby fuhr herum und eilte ans Bett. »Was macht Ihr da? Tut Mylady ja nichts zu Leide.«
  


  
    »Das habe ich nicht«, antwortete Saxon, und Mallory sagte im gleichen Atemzug: »Er hat mir nichts getan.«
  


  
    »Danke, Mylady, für Euren Beistand.« Er verbeugte sich vor ihr.
  


  
    Sie beachtete ihn nicht, als sie ihre Lage so veränderte, dass sie ihren Bogen unter ihrem Bein hervorziehen konnte. Sie lehnte ihn an den vom Kopfbrett aufragenden Bettpfosten. Dann ließ sie den Köcher von der Schulter gleiten und streckte sich, um ihn auf den Boden zu legen, worauf Benommenheit ihren Kopf überflutete.
  


  
    Saxon nahm ihr den Köcher ab und legte ihr stützend die Hand auf die Schulter, um sie daran zu hindern, aus dem Bett zu fallen. Seine Berührung drohte ihr vollends den Rest zu geben, da seine Finger jenes Gefühl verursachten, das sie nicht benennen konnte. Es ließ sie erbeben, als wäre es in ihrem Blut und erfülle ihren ganzen Körper.
  


  
    »Vorsicht«, sagte er. »Überlegt Euch, was Ihr tut, ehe Ihr Euch bewegt.«
  


  
    Sie wollte ihm diese Ermahnung zurückgeben, dann aber hätte sie erklären müssen warum. Das musste sie vermeiden, weil er unberührt von der Erregung schien, die sie erfasst hatte. Deshalb sagte sie lieber gar nichts.
  


  
    Als sie sich in die Kissen zurücksinken ließ, sprang Chance schweifwedelnd auf die Truhe am Fußende. Der Hund drehte sich auf der kleinen Fläche dreimal um die eigene Achse, rollte sich zusammen, die Schnauze auf den Pfoten, den Blick auf Mallory gerichtet. Auch als das Tier die Augen schloss, vermutete sie, dass es hellwach war.
  


  
    »Ihr habt einen treuen Bewacher«, sagte Saxon, der sich auf die Bank setzte, die Ruby ihm angeboten hatte. Seine Laute stellte er auf den Boden daneben.
  


  
    »Sieht so aus.«
  


  
    »So gut bewacht könnt Ihr nun ausruhen, Mallory.«
  


  
    »Das werde ich, sobald Ihr gegangen seid, falls Ihr nicht beabsichtigt, hier zu sitzen und mich anzustarren, wie Chance es tat.«
  


  
    »Ich gehe, sobald Ihr mir eine Frage beantwortet habt.«
  


  
    »Und die wäre?« Sie schwankte zwischen dem Verlangen, ihn wegzuschicken, und dem Wunsch, ihn zum Bleiben aufzufordern. Ging er jetzt, würde die Szene mit dem Boten und der Königin und dem Entsetzen, das sie bei beiden ausgelöst hatte, sie verfolgen. Blieb er, würde er sie weiterhin mit Fragen plagen. Sie war sicher, dass er sich nicht mit einer einzigen begnügen würde. Ging er, stand zu vermuten, dass Ruby eine genaue Schilderung der Geschehnisse verlangen würde, um die Wahrheit vom Gerücht zu trennen. Blieb er, konnte sie die Fragen der Dienerin hinauszögern. Ging er, würde seine erregende Berührung sie nicht in Versuchung führen, den Schwur zu vergessen, sich nie von einem Mann betören zu lassen. Blieb er, konnte er sie an sich ziehen und dann …
  


  
    Sie brachte die Sehnsüchte ihres Körpers, der sie so schnöde im Stich gelassen hatte, zum Schweigen, indem sie sich in Erinnerung rief, wie er mit Lady Elita und den anderen Damen im Garten gesessen hatte, in amouröse Tändeleien vertieft, die sie nicht beherrschte und nicht lernen durfte.
  


  
    »Ich sah«, sagte Saxon so leise, dass Ruby nur ein Raunen und keine einzelnen Worte vernehmen konnte, »dass die Damen der Königin, die Euch zu Eurer raschen Reaktion beglückwünschten, Euch verlegen machten. Warum? Ihr müsst weibliche Gesellschaft doch gewöhnt sein.«
  


  
    »Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen behagt mir nicht.«
  


  
    Seine Brauen senkten sich, und sie sah, wie sein verbindlicher Ausdruck einer gewissen Eindringlichkeit wich. »Wenn Ihr in der Abtei einen Pfeil so treffsicher abgeschossen habt, müssen Euch die Blicke aller gegolten haben.«
  


  
    »Das ist anders.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ihr habt bereits eine Frage gestellt. Ihr sollt jetzt gehen.«
  


  
    Als Saxon sich vorbeugte, verharrten seine Finger auf der Laute. Er streckte seine Hand nicht aus, damit Mallory nicht von ihm abrückte. Immer wenn er sie berührte, ob zufällig oder mit eindeutiger Absicht wie unten im Korridor, reagierte sie wie eine vor einer anschleichenden Katze flüchtende Maus. Auch eine in die Enge getriebene Maus würde sich umdrehen und zum Angriff übergehen, und dazu wollte er sie nicht zwingen. Jedenfalls nicht jetzt. Erst musste er herausfinden, wie sie sich in die kleine Gemeinschaft des Palastes einfügte. Dann würde er entscheiden, wie er mit der unerwarteten Komplikation, die sie darstellte, verfahren würde.
  


  
    »Gewiss«, sagte er, »doch wundert mich, dass Ihr, eine Frau, die es mutig mit zwei Angreifern zugleich aufnimmt, und so zielsicher ist, dass sie einen Mann mit einem einzigen Schuss ohne Blut zu vergießen an einen Schrank nagelt, Euch von einer Schar bewundernder Frauenzimmer, deren einzige Waffen flirtendes Lächeln und Gekicher sind, einschüchtern lasst.«
  


  
    »Ich mag kein Lob nach einem Fehlschuss.«
  


  
    »Ein Fehlschuss?« Seine Stimme hob sich bei diesem einzelnen Wort, und sowohl Ruby als auch der Hund sahen in seine Richtung. Inzwischen hätte er wissen müssen, dass Mallory ihm niemals die gewünschte Antwort geben würde. Dennoch war er erstaunt. »Wieso habt Ihr gefehlt? Sekunden, nachdem die Tür geöffnet wurde, habt Ihr gehandelt, wie Ihr es der Königin gelobt habt.«
  


  
    »Versteht Ihr nicht?« Sie blickte auf ihre fest im Schoß gefalteten Hände. »Es war eine übertriebene Reaktion.«
  


  
    »Ihr habt schneller reagiert als alle anderen. Das gefiel der Königin.«
  


  
    »Meint Ihr?«
  


  
    Saxon verblüffte der plötzliche Anflug von Hoffnung in ihrem Ton. Er glänzte in ihren dunklen Augen, die ihn ernst anblickten. Sie lechzte geradezu nach seinen beruhigenden Worten, was ihn erstaunte, da sie zuvor so viel Selbstsicherheit gezeigt hatte. Seine Worte sorgfältig abwägend sagte er: »Ich hätte es nicht gesagt, wenn ich nicht der Meinung gewesen wäre, ich spräche die Wahrheit.«
  


  
    »Das freut mich zu hören.« Sie atmete tief ein und langsam aus.
  


  
    Er bemühte sich, seinen Blick auf ihr Gesicht zu richten und nicht auf das stetige Heben und Senken ihrer verlockenden Brüste. Er stieß sich von der Bank – und ihrem Bett – ab, ehe er dem Drang nachgab, sie in die Arme zu nehmen, stand auf, griff nach ihrem Bogen und Köcher, um sie neben das Fenster zu stellen. Dies alles nur, um die Kontrolle über seinen Körper wiederzuerlangen, der auf einen aufreizenden Anblick so heftig reagierte.
  


  
    Seit seiner Ankunft in Poitiers hatte er die Gesellschaft einiger der schönsten Frauen genossen, die er je gesehen hatte. Einige hatten Augen, die blitzten wie jene Mallorys, und einige besaßen ihren geschliffenen Witz. Es gab hier verführerische Blondinen und Frauen, deren Haar wie bei Mallory wie Ebenholz glänzte. Eine oder zwei hatten feinere Züge als sie und Rundungen, die auch einen Mönch auf laszive Gedanken bringen konnten. Und einige gab es darunter, die bereitwillig alle nur denkbaren Männerphantasien erfüllten.
  


  
    Aber keine von ihnen reizte ihn wie Mallory de Saint-Sebastian. Sie war verwirrend und besaß eine Willensstärke, wie er ihr nur selten begegnet war. Und doch war eine Verletzlichkeit an ihr, die ihn faszinierte. Wie hatte ein so zerbrechliches Gemüt so stark werden können?
  


  
    »Ihr habt nichts getan, dessen Ihr euch schämen müsst«, sagte er, als er sie wieder anblickte. Er war froh, dass er gesprochen hatte, ehe ihm auffiel, mit welcher Sehnsucht in den zarten Zügen sie ihn anschaute. Als Reaktion erfasste ihn ein ähnliches Sehnen, obwohl er sich ermahnte, dass ihre Miene vermutlich kein Ausdruck des Begehrens war und sie von ihm nur die Versicherung hören wollte, dass sie keinen Fehler mit möglicherweise fatalen Folgen begangen hatte.
  


  
    Würde dies das einzige Verlangen sein, das sie empfand, wenn er sie in die Arme nahm, nachdem er Ruby hinausgeschickt hatte? Seine Lippen lechzten nach den ihrigen, wenn er daran dachte, wie sie schmeckten und wie weich sie waren, nicht nur heute, sondern auch schon in der Gasse, als sie vor Malcoeur und seinen Männern geflüchtet waren. Sie hatte nicht erkennen lassen, dass ihr der Kuss im Gedächtnis geblieben war. Er aber hatte ihn nicht vergessen können. Sie erneut zu küssen war, wie er glaubte, die einzige Möglichkeit, sich selbst zu überzeugen, dass der erste Kuss nur einem gesteigerten, der Bedrohung durch die Verfolger entsprungenem Gefühl zu verdanken war. Eben war jedoch das Gegenteil bewiesen worden, und jetzt konnte er nur mehr daran denken, dass er sie in den Armen halten wollte, während sie mehr als ein paar verstohlene Küsse tauschten.
  


  
    »Danke, Saxon«, sagte sie leise. »Ich darf mir keine Fehler erlauben, da alles, was ich hier tue, auf die Abtei zurückfällt.«
  


  
    »So wie die Taten jener, die ihr zuvor dienten.«
  


  
    »Die zwei Schwestern, die vor mir von ihr berufen wurden, waren nicht damit betraut, das Leben der Königin zu schützen.«
  


  
    »Zwei? Sind sie ebenfalls nach Frankreich gekommen?«
  


  
    »Nein, aber eine ging nach Wales.«
  


  
    »Wurde sie dorthin geschickt, weil die Königin um die alte Weissagung wusste?«
  


  
    »Welche Weissagung?«
  


  
    »Die Prophezeiung eines Einsiedlers in Cardiff, als der König von seinen Kriegen in Irland zurückkehrte.«
  


  
    »Davon weiß ich nichts. Die einzige Weissagung, die ich kenne, ist die Sage von dem Llech-lafar genannten Stein und dass König Henry den Tod finden würde, wenn er nach dem Sieg über Strongbow in Irland auf ihn träte. Vor etwa einem Jahr machte in der Abtei eine dumme Geschichte von einem angeblich von Merlin ausgesprochenen Fluch die Runde.«
  


  
    In seinen Augen blitzte Belustigung auf. »Nein, diese Prophezeiung meine ich nicht, doch klingt sie interessant. Eines Tages müsst Ihr mir mehr erzählen, denn aus dem Wenigen, das Ihr bereits gesagt habt, geht hervor, dass die Sage von Merlins Stein eine Geschichte zur Unterhaltung der Königin werden könnte.«
  


  
    »Eine, die sie sehr gut kennt.«
  


  
    »Ach?«
  


  
    Mallory wich seinem Blick aus. Sie hatte schon zu viel gesagt und hätte fast ein Geheimnis verraten, das über die Mauern des Klosters nicht hinausdringen durfte. Niemand sollte etwas von den Fahrten wissen, die andere Schwestern im Auftrag der Königin unternommen hatten.
  


  
    »Die Äbtissin erwähnte es vor mir«, sagte sie. Das war genug Wahrheit, ohne dass sie alles verraten musste.
  


  
    Sich zu ihr beugend flüsterte er: »In Wales existieren viele merkwürdige Geschichten. Manche sind vermutlich nicht wahr, aber wer kann schon sagen, welche das sind? Ist die in Wales über König Henry den Älteren ausgesprochene Weissagung ein Hinweis auf Zukünftiges, oder geht es um gegenwärtige Ereignisse?«
  


  
    »Ihr tut ganz so, als würdet Ihr diese Geschichten glauben.«
  


  
    »Ein Troubadour lernt mit der Zeit, alles Gehörte zu beachten, da in jeder Geschichte ein Körnchen Wahrheit steckt, andernfalls die Geschichte nicht weitererzählt würde.«
  


  
    Mallorys Ärger, den sie zu unterdrücken suchte, brach sich Bahn. »Wie könnt Ihr so viel reden, ohne etwas zu sagen? Ihr habt von einer Weissagung angefangen, und jetzt faselt ihr von allem Möglichen, nur nicht davon. Worum geht es bei dieser Prophezeiung?«
  


  
    »Es beginnt damit, dass der König am Ostermorgen in Cardiff zur Messe ging. König Henry nahm an jenem hohen Feiertag nicht die Kommunion.«
  


  
    Sie nickte. »Weil er zuvor die Beichte hätte ablegen müssen. Angeblich hat er seit Weihnachten vor zwei Jahren, also seit dem Mord an Erzbischof Thomas Becket in Canterbury, nicht mehr gebeichtet.«
  


  
    »Ja«, sagte er ungeduldig – wegen ihrer Unterbrechung oder aus einem anderen Grund? »König Henry trat hinaus unter das Portal der Kirche und erblickte dort einen Greis. Der Alte begrüßte ihn mit kaum verständlicher Rede.«
  


  
    »In Walisisch?«
  


  
    »Nein, in Englisch. Sprecht Ihr es?«
  


  
    Sie lehnte sich in die Kissen zurück und wünschte, sie hätte ihm diese Frage nie gestellt. Ihr Kopf dröhnte, sie war erschöpft, und sie hatte noch immer keine Ahnung gehabt, wie sie das Leben der Königin wirksam schützen sollte, als Eleanors Tochter sie fortgeschickt hatte, damit sie sich ausruhte. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Wollte die Comtesse nicht riskieren, dass Mallory mithörte, was der Bote des französischen Königs zu sagen hatte? Das ergab keinen Sinn, da Bertram der Bote gesagt hatte, er sei gehalten, die Nachricht der Königin persönlich zu übergeben. Es musste sich um ein Schreiben handeln.
  


  
    Nichts ergab jetzt einen Sinn. Sie war an die Seite der Königin befohlen worden, um diese zu beschützen, und man hatte sie fortgeschickt, ehe sie einen weiteren schlimmen Fehler begehen konnte.
  


  
    »Mallory?«, drängte Saxon. Als sie ihn anblickte, fragte er wieder: »Sprecht Ihr Englisch?«
  


  
    »Nur ein paar Brocken«, sagte sie und schloss die Augen. »Einige Pächter meines Vaters sprechen Sächsisch.« Sie schlug die Augen auf und runzelte unter Schmerzen die Stirn. »Warum klingt Euer Name so ähnlich wie die alte Sprache Englands?«
  


  
    Er tat ihr Frage mit einer Handbewegung ab. »Wisst Ihr was God houlde dhe, Cuning heißt?«, fragte er seinerseits.
  


  
    »Ja, das hörte ich oft aus dem Mund der alten Pächter unserer Domäne. Es ist ein Segensspruch, mit dem man Gottes Segen für den König herabfleht.«
  


  
    »Auf diese Weise begrüßte der Alte am Kirchenportal König Henry und Sir Philip de Mark, den einzigen seiner Ritter, der ihn zur Messe begleitete. Glücklicherweise«, seine Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln, »oder vielleicht unglücklicherweise konnte Sir Philip die Worte des alten Mannes übersetzen, die eine Warnung an den König beinhalteten, den Sonntag zu heiligen und sein sündiges Leben zu ändern. Täte er es nicht, würden diejenigen, die König Henry die Liebsten wären, ihm großen Schmerz bereiten, warnte der Alte.«
  


  
    »Und nun erheben sich Frau und Söhne gegen ihn.« Saxon drehte sich vom Fenster weg und wollte antworten, als hinter ihm ein dumpfer Aufprall zu hören war, der Ruby erschrocken aufschreien ließ. Chance sprang mit wütendem Gebell hinunter auf den Boden. Er drehte sich mit einem Ruck um und sah, dass sich ein Pfeil tief in einen Fensterladen gebohrt hatte. Ein mit ein paar Zeilen beschriebenes Stück Pergament flatterte daran.
  


  
    Als er nach dem Pfeil greifen wollte, flitzte Mallory an ihm vorüber. Ihre schmalen Finger erfassten den Pfeil vor ihm und rissen den noch immer bebenden Schaft aus dem Holz. Sie wippte auf die Fersen zurück wie im Gemach der Königin, als sie den Pfeil aus Bertrams Ärmel gezogen hatte. Saxon fing sie auf, als sie wieder gegen ihn stieß.
  


  
    Sie wollte sich abstoßen, er aber hielt sie zurück, indem er die Arme um ihre schlanke Mitte legte. Wieder staunte er, dass eine so zierliche Gestalt einen Bogen so kraftvoll handhaben konnte. Der Duft ihres Haares, ein frisches, verlockendes Aroma, füllte den einzigen Atemzug, den er noch tat, ehe es ihm scheinbar den Atem raubte.
  


  
    Langsam drehte er sie zu sich um. Als sie stand, waren ihre Augen fast auf gleicher Höhe mit seinen. Er wusste nicht, warum das so angenehm war. Vielleicht, weil es nur einer leichten Bewegung bedurfte und ihre Lippen unter seinen sein würden. Jeder flache Atemzug, den sie tat, ließ ihre Brüste seine Brust streifen, ein rascher Rhythmus, der sein Herz veranlasste, als antwortendes Echo höher zu schlagen. Ein Wunder, dass sie atmen konnte, wenn in ihren Augen doch ein Amethyst-Feuer loderte, das wie eine herrliche Weise dem stillen Nachmittag Beschwingtheit verlieh.
  


  
    Seine Finger strichen ihren Rücken hinauf, und sie erbebte, und ihre Lippen öffneten sich. Bot sie sich ihm dar? Eine Antwort wartete er nicht ab, als er seinen Mund zu ihrem neigte. Kaum aber hatte er ihr Lippen gestreift, als wieder ein angstvoller Aufschrei und lautes Gebell den Raum erfüllten.
  


  
    Saxon fluchte, als Mallory sich von ihm losriss. Wieder war eine Gelegenheit, sie zu küssen, verwirkt! Ein Mann konnte nicht unbegrenzt mit den Damen der Königin von Liebe reden oder von schönen Maiden singen, er musste von seinem Mund auch anderen und weitaus intimeren Gebrauch machen. Als Ruby einige weitere Schreie ausstieß, wollte er sie zur Ruhe mahnen, damit er Mallorys köstliche Lippen küssen – wirklich küssen konnte.
  


  
    Er schluckte seine Äußerung hinunter, als die Dienerin schrie: »Wer würde wohl einen Pfeil in Euer Fenster abschießen, Mylady?«
  


  
    Der Pfeil! Er sah, dass Mallory ihn noch immer in der Hand hielt. Wie hatte er ihn nur vergessen können … auch nur einen Moment?
  


  
    »Vielleicht wird die Nachricht alles erklären«, sagte Mallory, deren Stimme so zitterte, wie sie selbst in seinen Armen gezittert hatte.
  


  
    Nachricht! Herrgott, er hatte sich von seinem Verlangen nach ihr betören lassen. Es war die einzige Rechtfertigung dafür, dass er etwas so Wichtiges hatte übersehen können.
  


  
    Er staunte, dass Mallory ihm den Pfeil überließ. Hatte sie Angst vor dem, was das Pergament enthalten mochte? Als sie die Seite vom Schaft zerrte und ihm dabei fast den Pfeil aus der Hand riss, wurde ihm klar, dass er sich wieder geirrt hatte. Sie war nicht ängstlich. Sie konnte es kaum erwarten, die Botschaft zu lesen.
  


  
    »Nun, was besagt die Nachricht?« Er konnte nicht verhindern, dass seine Worte verärgert klangen. Sie war zwar eine Kriegerin der Königin, doch hatte der Pfeil beinahe ihn getroffen. Sie war aschfahl, als sie von dem Stückchen Pergament aufblickte. »Da steht ›Verschwinde sofort. Das ist die einzige Warnung. Wenn du bleibst und uns aufzuhalten versuchst, bist du des Todes und mit dir die Königin‹.«
  


  


  
    kapitel 6
  


  
    Mallory sah zu, wie die Königin das kleine Gemach durchmaß. Auf ihre Bitte um eine Unterredung war sie in einen Raum gebracht worden, der nicht größer war als das Arbeitszimmer der Äbtissin. Wie dieses war auch dieser Raum nur karg ausgestattet – ein Tisch, ein Stuhl zwei Bänke und ein Betschemel. Sie fragte sich, ob die Äbtissin sich das Privatgemach der Königin zum Vorbild genommen hatte.
  


  
    Hinter der schweren Tür hörte sie Stimmen aus der großen Halle, wo die Diskurse des Liebeshofes stattfanden. Als man sie durch die Halle in den viel kleineren Raum geleitete, hatte sie nichts wahrgenommen außer gewaltigen Dimensionen.
  


  
    »Nein, ich sah nicht, wer den Pfeil abschoss«, sagte Mallory leise. Da die Königin ihr diese Frage vor ein paar Minuten schon einmal gestellt hatte, konnte man annehmen, dass sie aufgebrachter war, als es den Anschein hatte. Das weckte in Mallory Besorgnis. Sie hatte erwartet, die Königin würde kühl und umsichtig sein wie bei ihrem Besuch in der Abtei. Einmal mehr musste sie sich ins Gedächtnis rufen, dass Königin Eleanor sich im Kloster nicht bedroht gefühlt hatte. »Saxon fiel nichts auf, und Ruby, die auf der anderen Seite des Raumes beschäftigt war, auch nicht.« Sie zögerte, ehe sie fragte: »Der Bote König Louis’ sagte, er wolle in die Küche gehen, doch …«
  


  
    »Bertram de Paris kann es nicht gewesen sein, da er innerhalb dieser Mauern den französischen König repräsentiert und keine Ursache hat, eine meiner Damen zu bedrohen.« Um den Mund der Königin lag Anspannung. Man sah die Linien, die von den vielen, schweren Jahren kündeten, die hinter ihr lagen, Jahre, die Kriege gebracht hatten, Scheidung, Gerüchte, Betrug und wieder Krieg.
  


  
    »Er ist hier aber der einzige Fremde«, widersprach Mallory.
  


  
    »Auch Ihr seid hier fremd.«
  


  
    »Ich – oder Saxon – war das Ziel! Wenn Ihr Bertram de Paris zu einer Unterredung kommen lasst, könntet Ihr …«
  


  
    Die Augen der Königin durchbohrten sie, und Mallory senkte ihren Blick. Wie hatte sie nur so töricht sein können, Zweifel an der Königin erkennen zu lassen?
  


  
    Als hätte sie diese Frage laut geäußert, sagte Königin Eleanor: »Lady Mallory, Ihr seid eben erst an meinem Hof eingetroffen, deshalb will ich Euren Ausbruch entschuldigen, der, wie ich weiß, allein auf Eure Besorgnis um meine Sicherheit zurückzuführen ist. Bertram de Paris dient König Louis von Frankreich, der ein Verbündeter meines Sohnes ist. Euch ist doch klar, was dies bedeutet?«
  


  
    »Ja.« Mallory biss sich auf die Unterlippe, ehe ihr weitere Worte entkommen konnten. Sie durfte nicht schon wieder etwas Falsches sagen! Nach einem Augenblick der Sammlung setzte sie leise hinzu: »Ich weiß auch, dass jemand kein Hehl daraus macht, wie sehr er oder sie sich wünscht, dass ich verschwinde.«
  


  
    »Etwas anderes war nicht zu erwarten.« Fast schien die Königin befriedigt, weil ihr Feind sich wie erwartet verhalten hatte. »Jemand wünscht meinen Tod, und Ihr seid hier, um mich zu schützen. Wenn es gelingt, Euch Angst einzujagen und zu vertreiben, bleibe ich ungeschützt zurück. Das darf nicht geschehen.«
  


  
    Mallory unterdrückte ein erleichtertes Lächeln. Diese entschlossene Frau war die Königin, der ihre Bewunderung galt. Sie stand auf und verbeugte sich und erkannte sofort ihre Torheit, als Schwindel sie erfasste wie eine plötzliche Woge. Nach einem tiefen Atemzug presste sie die Knie zusammen, damit sie beim Aufrichten nicht vornüber auf die Nase fiel.
  


  
    »Ich bin hier, um Euch zu dienen, meine Königin«, sagte sie in so festem Ton, wie sie hervorbringen konnte. »Seid versichert, dass ich erst gehe, wenn Ihr es mir befehlt.«
  


  
    »Das höre ich gern, Lady Mallory.«
  


  
    »Hat es schon Drohungen gegeben? Wenn ich weiß, was sich schon zugetragen hat, kann ich Euch jetzt besser dienen.«
  


  
    Die Brauen der Königin senkten sich unter dem Schleier. »Ich hätte gedacht, Saxon Fitz-Juste hätte Euch alle möglichen Geschichten berichtet.«
  


  
    »Das hat er, doch war ich nicht sicher, was Wahrheit und was erfunden ist.«
  


  
    »Wenn er nicht seine Laute spielt oder ein Gedicht vorträgt, kann man seiner Aufrichtigkeit sicher sein.«
  


  
    Mallory biss sich auf die Zunge, ehe sie fragen konnte Seid Ihr sicher? Sie nickte nur. Die Königin war vertrauensseliger als Mallory. Vielleicht, weil die Königin nicht seine starken Arme um sich gespürt und in seine Augen geblickt hatte, die so viele Freuden verhießen, dass sie vermutlich eine Närrin gewesen wäre, auch nur eine zu kosten. Doch konnte sie nicht widerstehen, als sein Mund sie streifte, sein Schnurrbart ihre Haut kitzelte, ehe die Hitze seiner Lippen sie festnagelte. Als er sie an seine breite Brust drückte, hatte sie gespürt, wie wundervoll seine Küsse sein würden. Und das beunruhigte sie, denn woher hatte sie dieses Wissen beziehen können? Trotz seiner gegenteiligen Versicherungen war Saxon mit ihr nicht ganz aufrichtig.
  


  
    Die Königin warf einen Blick auf das vom Pfeil durchbohrte Stück Pergament. »Dies ist in der Sprache des Nordens abgefasst.«
  


  
    »Ihr glaubt nicht, dass die Drohung aus Aquitanien kommt?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, da doch überall Verräter lauern, sogar in meiner eigenen Familie.« Ohne Mallory Gelegenheit zu geben, auf diese starken Worte zu reagieren, fuhr die Königin fort: »Ihr fragt, warum ich um mein Leben bange? Ganz einfach. Eine Botschaft wie diese ist nicht die erste, von der ich erfuhr. Und immer ist die Drohung gegen eine bestimmte Person wie auch gegen mich gerichtet.« Sie sah Mallory kühl und ruhig an. »Ihr seid die Erste, Lady Mallory, die nicht zu mir kommt und mich bittet, den Hof verlassen zu dürfen.«
  


  
    »Wenn die Absicht dahintersteckt, alle Eure Getreuen vom Hof zu vertreiben, darf der Plan nicht wirksam werden.«
  


  
    »Man will, dass ich schutzlos dastehe, doch wird der Plan keinen Erfolg haben, solange ich meine Bewacher um mich habe. Jetzt begreift Ihr, warum ich Euch in meiner Nähe haben wollte.« Sie tippte sich mit dem Finger aufs Kinn. »Ich werde Eure Sachen in ein Gemach innerhalb meiner Suite bringen lassen. Auf diese Weise seid Ihr mir nahe, wenn meine Gentlemen es nicht sein können.« Sie zeigte die Andeutung eines Lächelns. »Meine Eitelkeit verbietet mir, mich alte Frau im Bad vor jungen Männern zu präsentieren.«
  


  
    »Verlangt von mir, was Ihr wollt.« Sie achtete nun darauf, nur eine kleine Verbeugung zu machen.
  


  
    »Ich verlange, dass Ihr alles tut, um den Bogenschützen zu finden.«
  


  
    »Das werde ich.«
  


  
    »Befragt alle, da Ihr in meinem Auftrag handelt.«
  


  
    »Das werde ich.« Wieder zögerte sie, ehe sie fragte: »Auch Eure Bewacher?«
  


  
    Die aufgerissenen Augen der Königin verrieten, dass diese unverblümte Frage sie erschreckt hatte. »Ich vertraue denen, die ich berief, um mich zu schützen.«
  


  
    »Das ist mir klar, doch dachte ich, sie hätten vielleicht etwas gesehen oder gehört, das mir weiterhilft.«
  


  
    »Wenn es so wäre, wären sie mit dieser Meldung sofort zu mir gekommen – wie Ihr auch, Lady Mallory.«
  


  
    Mallory sagte nichts darauf, da der Ton der Königin schon Warnung genug war, keine weiteren Fragen über ihre Bewacher zu stellen. Mallory erschien es nur logisch, mit ihnen zu sprechen, da ihnen am ehesten etwas aus dem Rahmen Fallendes auffallen würde. Dem Wunsch der Königin gemäß würde sie ihnen keine Fragen stellen.
  


  
    »Ich hörte, dass einige meiner Damen bei Euch Bogenschießen lernen wollen«, sagte die Königin in die Stille hinein.
  


  
    »Ja.« Kein Wunder, dass Königin Eleanor ihr Gespräch mit den Damen nicht entgangen war. Im Palast blieb nichts lange geheim … bis auf die Identität der Person, die die Königin bedrohte.
  


  
    »Was haltet Ihr von der Idee?«
  


  
    Nun war Mallory verwundert. Sie hatte nicht erwartet, dass die Königin ihr zu diesem Thema eine Frage stellen würde. »Ich … ich...« Sie schluckte hart und setzte neu an. »Ich denke, dass es vernünftig wäre, wenn Ihr so viele ausgebildete Beschützer um Euch habt wie nur möglich.«
  


  
    Königin Eleanor lachte leise auf. »Ich erwarte nicht, dass Ihr sie zu guten Schützinnen ausbildet. Aber solche Lektionen bieten Euch Gelegenheit, mehr über die Mitglieder meines Hofes zu erfahren. Auf diese Weise werdet Ihr eher erkennen können, ob etwas nicht in Ordnung ist.«
  


  
    Oder jemand, setzte Mallory im Stillen hinzu, ehe sie sagte: »Das ist eine gute Idee. Wenn es Euch genehm ist, beginne ich morgen Nachmittag mit dem Training.«
  


  
    »Sehr genehm. Noch eines, Lady Mallory.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Achtet auf Eure Sicherheit.« Ihr Ton verriet Ingrimm. »Ihr seid die Erste, die die Drohung ignoriert, und ich möchte nicht, dass Ihr die Erste seid, die von den Händen meiner Feinde den Tod findet.«
  


  
    

  


  
    Der Raum des Bogenmachers erinnerte an jenen in St. Jude’s Abbey. Die gleichen Gerüche nach gehobeltem Holz, nach den Polituren und Wachsen, die nötig sind, um einen Bogen trocken zu halten. Ein Sack voller Graugansfedern lag neben einem Tisch, an dem ein Mann eine einzelne Feder an einem Pfeilschaft anbrachte. Am anderen Ende des Schaftes war eine leicht gerippte Pfeilspitze befestigt. Das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn und verbarg das Gesicht. Mallory bezweifelte, dass er ihr Eintreten gehört hatte.
  


  
    Sie wartete geduldig. Einen Pfeilmacher störte man nicht bei der Arbeit. Man brauchte eine ruhige Hand, um einen Pfeil richtig zu befiedern. Die kleinste Bewegung konnte die Feder, die am Schaft angebracht werden sollte, unbrauchbar machen.
  


  
    Der Staub vom Glattschleifen der Federn und des Holzes kitzelte sie in der Nase. Sie rümpfte sie, um das Niesen zu unterdrücken, das sich in ihr ankündigte. Es war unmöglich. Sie hielt die Hand vor den Mund, als es herausbrach, trotzdem flatterten Federn über den Tisch.
  


  
    Der Pfeilmacher blickte ungehalten auf. Er sah sie an, während seine finstere Miene tiefe Furchen in seine Stirn grub und seine dicken Wangen hängen ließ. »Was wünscht Ihr … Mylady?« Das letzte Wort fügte er mit offenkundigem Zögern hinzu, das ihr zu verstehen gab, dass eine Frau keinen denkbaren Grund haben könne, in sein kleines Reich einzudringen.
  


  
    Mallory war dieser Sturheit schon auf dem Gut ihres Vaters begegnet, als sie Bogenschießen lernen wollte, doch der alte Claud, der dortige Pfeilmacher, hatte einsehen müssen, dass es ihr ernst war, nachdem sie ihn trotz seines anfänglichen Widerstandes hatte überreden können, sie zu unterrichten. Nun musste sie ihre Überredungskunst bei dem Pfeilmacher in König Eleanors Palast anwenden. Immerhin hatte sie es sogar geschafft, Saxon zu überzeugen, dass das Vertrauen der Königin in sie als Bogenschützin gerechtfertigt war.
  


  
    Bei St. Jude! Sie wollte nicht an Saxon denken. Sie hatte ihm den ganzen Tag ausweichen können. Sie hatte ihn im Garten sitzen sehen, die Laute auf dem Bein balancierend, in munteres Geplauder mit ein paar jungen Damen vertieft. Eine erkannte sie als die blonde Elita, die sich am Tag zuvor an ihn gehängt hatte.
  


  
    »Vergebt, Meister Pfeilmacher«, sagte sie und senkte die Augen wie ein Kind, das Lehrling werden möchte. »Ich wollte Euch nicht bei der Arbeit stören. Ich komme, um eine große Gunst zu erbitten.«
  


  
    »Eine Gunst von mir?« Seine finstere Miene lockerte sich und ging in Verblüffung und Neugierde über.
  


  
    »Ich bin neu in Poitiers«, gab sie in unverändert respektvollem Ton von sich und spähte durch die gesenkten Wimpern, um seine Reaktion abzuschätzen. »Und ich würde es zu schätzen wissen, wenn Ihr …«
  


  
    Er stand auf. Er war fast einen ganzen Kopf kleiner als sie und so alt, dass er ihr Großvater hätte sein können, doch las sie Entschlossenheit in seinen hellblauen Augen, die vom stundenlangen Zusammenkneifen bei der Arbeit schmal geworden waren. Er fasste nach ihrem Bogen, und sie ließ ihn von der Schulter gleiten, ehe er geknickt werden konnte. Bedächtig strich er mit dem Finger den Schaft entlang und hob dann den Blick zu ihr.
  


  
    »Englische Esche«, sagte er.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Unter der Rinde gegen die Mitte des Baumes geschnitten.« Er strich über verschiedene Farben, die sich gezeigt hatten, nachdem sie das Holz stundenlang mit Wachs bearbeitet hatte. Wieder richtete er seine hellblauen Augen auf sie. »Woher habt Ihr ihn, Mylady?«
  


  
    »Ich fertigte ihn selbst an.«
  


  
    »Selbst?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Seine Augen wurden groß, sein volles Gesicht wurde wieder faltig. »Nennt mir Euren Namen.«
  


  
    »Mallory de Saint-Sebastian«, erwiderte sie, da sie wusste, dass kein Titel, sei es Lady oder Schwester oder Königin, ihn beeindrucken konnte. Ein Bogenmacher respektierte nur das Holz, mit dem er arbeitete, und jene, die seine Bewunderung dafür teilten.
  


  
    »Ihr seid Lady Mallory?« Er musterte sie von oben bis unten wie den Schaft, dann nickte er. Sie war nicht sicher, was das Nicken bedeutete, bis er ihr den Bogen wieder aushändigte und fragte: »Womit kann ich dienen, Mylady?«
  


  
    Sie hob den Kopf und lächelte, als sie ihren Bogen über die Schulter hängte. »Ich möchte mir Ausrüstung ausleihen, Meister Bogenmacher.«
  


  
    »Ich heiße Ivon.«
  


  
    »Meister Ivon, die Königin will, dass ich ihren Damen Bogenschießen beibringe. Nun hoffte ich, Ihr hättet ein paar Bogen, die ich mir borgen könnte, Werkstücke von Lehrlingen und nicht wert, dass ein Krieger sie spannt.« Sie hatte keine Ahnung, ob in diesem beengten Raum Lehrlinge am Werk waren, doch hätte sie den Meiser nie beleidigt, indem sie andeutete, seine Arbeiten wären nicht immer perfekt.
  


  
    »Seht nach … an der Wand.« Er deutete auf den rückwärtigen Teil des Raumes, wo Holzstücke willkürlich aufgehäuft waren. »Vielleicht findet Ihr dort etwas Brauchbares.« Als sie sich bedankte und umwandte, um die Holzreste zu durchwühlen, setzte er hinzu: »Kommt wieder, wenn Ihr mehr Zeit zum Reden habt, Mylady. Ich möchte gern mehr über den Meister hören, der Euch lehrte, einen so vortrefflichen Bogen zu machen.«
  


  
    »Sehr gern.« Sie lächelte, erleichtert, dass die Umstände sich endlich so entwickelten, wie sie gehofft hatte, als sie nach Poitiers reiste. Sie erfüllte den Wunsch der Königin und konnte sich wie in der Abtei durch Unterricht Ablenkung verschaffen.
  


  
    Als sie nach einem Stück Holz griff, rief Ivon: »Nicht dieser Haufen. Diese Holzreste bewahre ich für Saxon Fitz-Juste auf.«
  


  
    »Saxon!« Mit einem Ruck zog sie ihre Hand zurück, als hätte jemand das Holz in Brand gesetzt. »Wozu braucht er diese Holzstreifen?«
  


  
    Ivon saß wieder über seine Arbeit gebeugt da. »Wozu ein Spielmann Holz eben braucht, nehme ich an. Die Laute ist ein Holzinstrument.«
  


  
    Sie fühlte sich wie zurechtgewiesen, als sie zu einem anderen Holzhaufen ging, um herauszusuchen, was sie für ihre Schülerinnen brauchen konnte. Was sie für sich brauchte, war ein seelisches Gleichgewicht, das nicht unweigerlich beim Klang von Saxons Stimme oder auch nur bei der Nennung seines Namens erschüttert wurde.
  


  
    Ich werde nicht zulassen, dass meine eigenen Begierden mich bezwingen!, gelobte sie sich. Ich werde mich nicht wie meine Mutter von einem Mann zum Narren halten lassen.
  


  
    Sie musste sich jede Regel in Erinnerung rufen, die man sie im Kloster gelehrt hatte, um angesichts großer Gefahren Gleichmut und Haltung zu bewahren, doch hatte sie nie geahnt, dass es ihre größte Herausforderung sein würde, ihre Sehnsucht, wieder in Saxons Armen zu liegen, zu bezwingen.
  


  
    

  


  
    Am Ende der Woche wünschte Mallory, sie hätte nie eingewilligt, die Damen der Königin zu unterrichten. Als sie ihr Einverständnis gegeben hatte – und auch jetzt noch – war es ihr vernünftig erschienen, dass die Frauen lernen sollten, sich und die Königin zu verteidigen, aber nur einige wenige schienen das Training ernst zu nehmen, das sie jeden Nachmittag auf einer Wiese unweit des Flusses abhielt. Sie sahen diese Zusammenkünfte eher als eine Fortsetzung der mit Flirts und Geplauder verbrachten Mußestunden im Palast an.
  


  
    Sie argwöhnte, dass der Grund für die mangelnde Konzentration der Damen eine Gruppe von Herren war, die sich stets einfand, um im Gras sitzend zuzuschauen. Die Männer ließen Flaschen kreisen, und mit jeder Flasche, die sie leerten, wurde ihr Lachen zügelloser.
  


  
    Auf der anderen Seite der Wiese lag Chance, den Kopf auf den Pfoten, und behielt alle im Auge. Mallory reizte es, dem Hund zu befehlen, er solle die Männer, die sich benahmen als hätten sie nicht mehr Verstand als neugeborene Lämmer, wie eine Schafherde fortzutreiben.
  


  
    Anstatt dieser Phantasie nachzugeben, warf sie einen Blick zurück auf ihre Schülerinnen, fünf an der Zahl, die regelmäßig am Training teilnahmen. Anfangs war es fast ein Dutzend gewesen. Lady Elita war unter denen, die noch immer kamen, was sie erstaunte, da die schöne Blondine sich bei ihrer ersten Begegnung so kühl verhalten hatte. Als sie Lady Elita das erste Mal ›Schwester‹ zu Lady Yolanda sagen hörte, nahm sie an, Lady Yolanda hätte Lady Elita zu diesen Übungsstunden ermuntert. Lady Diamanta, Schwester eines Gardisten der Königin, stand neben der großen brünetten Lady Violet. Lady Oriel, die fünfte, sprach niemals, wenn nicht eine der anderen sie anredete, was selten der Fall war.
  


  
    »Ist heute der Tag?«, fragte Lady Elita in dem ungeduldigen Ton, den sie bei jeder Frau außer der Königin anschlug.
  


  
    Mallory blickte auf den kurzen Bogen, den sie hielt. Die Frauen waren darauf aus, gespannte Bogen zu benutzen, anstatt Grundlagen zu lernen, beispielsweise wie man den Bogen richtig hält. Die dünnen Äste, die Mallory als ›Bogen‹ gesammelt hatte, lagen um die Frauen herum verstreut. Sie sah, dass Lady Violet auf ihren Bogen getreten war.
  


  
    »Ja, heute ist der Tag«, sagte Mallory.
  


  
    Ihre Worte wurden mit Jubel aufgenommen. Nicht von den Frauen, sondern von den männlichen Zuschauern. Sie versuchte sie zu ignorieren, als Chance zu kläffen anfing. Dass Saxon sich nicht unter den Männern befand, war hilfreich, doch konnte sie sich nicht verkneifen, sich zu fragen, wo er sein mochte. Er saß oft unter ihnen, lachte, ließ seine Laute erklingen und erzählte erstaunliche Geschichten, die unmöglich wahr sein konnten.
  


  
    Sie gebot dem Hund mit einer Handbewegung, still zu sein. Dann drehte sie sich wieder zu den Frauen um und hielt den Bogen vor sich. »Das ist eine Waffe. Ihr müsst sie pfleglich behandeln, damit sie Euch nicht im Stich lässt, wenn Ihr sie braucht. Wie Ihr seht, habe ich das Holz eingewachst.« Sie drehte den Bogen so, dass das Holz in der durch dichter werdendes Gewölk dringenden Sonne glänzte. »Auch die Sehne ist gewachst, damit sie stark und biegsam bleibt. Holz und Sehne dürfen nicht feucht werden.«
  


  
    »Aber in einer blutigen Schlacht …« Lady Yolanda schauderte zusammen.
  


  
    »Im Kampf werden die Bogenschützen vom Schildwall der Fußsoldaten geschützt«, antwortete sie. »Aus dieser Position schießen sie ihre Pfeile ab.« Sie hob den Bogen, als wolle sie einen Pfeil zum Himmel schicken. »Die Pfeile schnellen in die Höhe und über die Fußsoldaten hinweg, um jene auf der Gegenseite des Feldes zu treffen.« Den Bogen senkend ergänzte sie: »Darüber macht Euch keine Gedanken, da Ihr nicht in den Kampf ziehen werdet.«
  


  
    »Wir werden ausgebildet, um die Königin zu schützen«, wandte Lady Elita ein und zupfte an der Silberbordüre, die sich über die Vorderseite ihres Gewandes zog. »Wer weiß? Vielleicht geraten wir in einen ruhmreichen Kampf.«
  


  
    »Ja, in einen ruhmreichen Kampf!«, sekundierte ihr Lady Yolanda in erregtem Ton. »Man wird uns besingen wie die größten Helden. Alle werden uns hochleben lassen.«
  


  
    »Juchhe! Juchhe!«, riefen die Männer, ihre Flaschen schwenkend. Einige ließen sich ins Gras zurückfallen und lachten trunken.
  


  
    Als Lady Elita den Männern einen Kuss zuwarf, sprang einer auf, als wolle er ihn fangen. Seine Hand aufs Herz drückend verbeugte er sich tief. Zu tief, da er schwankte und auf die Knie fiel. Dies rief noch mehr Gelächter und ein lautes Knurren des Hundes hervor.
  


  
    »Meine Damen!« Mallory runzelte die Stirn, als sie merkte, dass ihr keine Beachtung geschenkt wurde. »Meine Damen, dürfte ich …«
  


  
    Lady Violet drehte sich schuldbewusst zu ihr um, während die anderen sich weiter in männlicher Aufmerksamkeit sonnten.
  


  
    Mallory umklammerte den Bogen fester. Als sie das Holz knacken hörte, lockerte sie ihren Griff. War auch die Trainingsstunde ruiniert, so durfte sie nicht zulassen, dass ihr Bogen ebenfalls ruiniert wurde. Nicht ›auch‹. Sie hatte der Königin versprochen, ihre Damen im Umgang mit dem Bogen zu schulen, und sie würde sich von einer Gruppe betrunkener Lümmel nicht davon abhalten lassen.
  


  
    Obgleich versucht, den Bogen zu benutzen, um sich zwischen den Damen durchzudrängen, die nun die Männer umschwärmten, ging sie in einem weiten Bogen um sie herum. Sie spürte Schweiß zwischen ihren Schulterblättern fließen und erschrak. Der Tag war warm, doch machte ein leichter Luftzug vom Fluss her die Wärme erträglich. Und doch brach ihr der Schweiß aus. Waren es ihre Nerven, die bei dem Gedanken, mit diesen Männern sprechen zu müssen, verrückt spielten? Hoffentlich nicht.
  


  
    Der Mann, der auf die Knie gefallen war, fuhr auf und versuchte wieder eine Verbeugung. Sie streckte ihre Hand aus, um ihn zu stützen.
  


  
    Er packte ihren Arm und wollte sie zu sich ziehen. »Ich will Euch ebenso küssen, Mylady«, stieß er hervor.
  


  
    »Das glaube ich nicht.« Sie zog ihren Arm ganz plötzlich zurück und entkam dem Zudringlichen.
  


  
    Er riss verblüfft die Augen auf.
  


  
    »Fort mit Euch«, befahl sie, ehe er noch eine Dummheit äußern konnte. Mit einem Blick, der den anderen galt, setzte sie hinzu: »Fort mit Euch allen.«
  


  
    Die jungen Männer wechselten erstaunte Blicke, und sie fragte sich, wann man ihnen zum letzten Mal ein Vergnügen versagt hatte.
  


  
    Einer – in einem auffallenden leuchtend blauen Gewand – stand auf und richtete sich vor ihr zu voller Größe auf.
  


  
    Sie wich nicht zurück, verschob ihren Griff am Bogen nicht und fasste auch nicht nach der Klinge an ihrem Gürtel. Sie hielt nur seinem Blick unbeirrt stand. Der Rothaarige wich ihrem Blick aus, ein Zeichen dafür, dass er ratlos war, was er nun tun sollte, da es ihm nicht gelungen war, ihr eine Reaktion zu entlocken. Ein anderer lachte schnaubend, und das Gesicht des Mannes, der ihren Arm gepackt hatte, wurde so rot wie sein Haar.
  


  
    Noch immer stand sie stumm und reglos da. Das Echo von Narikos sanfter Stimme kam ihr mit der Warnung in den Sinn, einen Gegner nicht zu provozieren. Damit wuchs nicht nur die Gefahr, dass ihr Widersacher im Zorn eine Dummheit machte, sie riskierte damit auch, dass ihr die eigenen Emotionen entglitten und sie die ersten Anzeichen eines Angriffs übersah. Als sie gewahrte, dass der Hund zu ihr gelaufen war und neben ihr stand, legte sie die Hand auf seinen Kopf und spürte ein leises, unhörbares Grollen.
  


  
    »Ha-ha-ha…« Der Mann stutzte, als die Männer im Gras vor Lachen brüllten. Er räusperte sich und sagte: »Lady Mallory, gewährt uns das Vergnügen, ebenfalls bei Euch lernen zu dürfen.«
  


  
    »Ich unterweise die Damen der Königin. Sonst niemanden.«
  


  
    »Ihr könntet doch alle unterrichten. Warum nicht? Ist das nicht Eure Aufgabe? Uns zu unterrichten, damit wir die Königin schützen können? Warum sollen nur die Damen das Vergnügen haben?«
  


  
    Mallory bezwang den aufsteigenden Zorn. Der Tölpel vor ihr war nicht ihr Vater, wenn er auch ebenso selbstsüchtig handelte und sich mit einer Unverschämtheit durchzusetzen versuchte, die mit einem Schlag die Erinnerung an Lord de Saint-Sebastian wachrief. Sie würde sich von diesem Mann keine Reaktion aufzwingen lassen. Sie hatte im Kloster gelernt, ihr Temperament zu zügeln, und würde nicht zulassen, dass dieser Rothaarige sie diese wichtigen Lektionen vergessen ließ. »Ich unterweise sie nicht in der Kampfkunst«, sagte sie, erleichtert, wie ruhig ihre Stimme klang. »Ich lehre sie nur die Selbstverteidigung mit dem Bogen.«
  


  
    »Renoul ist kein Krieger!«, rief ein dunkelhaariger Mann in eine Lachsalve hinein. »Vielleicht könnt Ihr ihm das Wenige beibringen, das Ihr die Damen lehrt.«
  


  
    Sie sah den Dunkelhaarigen mit demselben strengen Blick an. Auch er wandte den Blick ab. Etwas vor sich hin murmelnd stand er auf und schlenderte davon. Nach ein paar Schritten machte er kehrt und kam zurück. Chance schnellte mit lautem Knurren vor. Der Dunkelhaarige schob sich nun Stück für Stück vor, ohne den Hund aus den Augen zu lassen, bückte sich nach einer Flasche, um dann wieder davonzustapfen, auf die Stadtmauer zu.
  


  
    Wieder sahen die Männer einander an. Sie erhoben sich und folgten dem Dunkelhaarigen.
  


  
    Chance trottete in die entgegengesetzte Richtung und schoss plötzlich davon, einem Eichhörnchen nach, das unter den Bäumen am Flussufer umherhuschte. Sein lautes Gebell wurde von den Klippen am anderen Ufer zurückgeworfen.
  


  
    Mallory atmete erleichtert auf. An die vernünftige Art ihrer Mitschwestern im Kloster gewöhnt, hatte sie ganz vergessen, wie töricht sich beide Geschlechter aufführen konnten, wenn es darum ging, sich voreinander in Positur zu werfen.
  


  
    »Gut gemacht«, ließ sich hinter ihr eine Stimme vernehmen.
  


  
    Saxon! Er musste sich eingefunden haben, während sie den Männern gegenüberstand.
  


  
    »Ich forderte die anderen Männer zum Gehen auf«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Sie willigten ein, und ich hoffe dasselbe von Euch.«
  


  
    »Sie haben zusammen nicht so viel Verstand wie ein Fisch. Ich werde hier sitzen und kein Wort sagen.«
  


  
    Chance sprang schweifwedelnd an ihr vorüber, um Saxon zu begrüßen, ehe er im Gras Jagd auf neue Beute machte. Verräter!, hätte sie den Hund am liebsten gescholten. Aber wie konnte sie dem Hund sein Verhalten verübeln, wenn sie selbst auf Saxons Kompliment hin Herzklopfen bekommen hatte?
  


  
    Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Dann ließ sie die Atemluft langsam ihren zusammengepressten Lippen entströmen, ehe sie Saxon ansah. Unmöglich, sich ihn stumm vorzustellen, da er zu allem etwas zu sagen haben schien. Das wollte sie ihm entgegnen, als sie sich umdrehte, doch stellte sie fest, dass ihr die Luft wegblieb. Sie konnte nur wortlos zusehen, wie der Wind mit unsichtbaren Fingern durch sein Haar fuhr. Sie wollte dasselbe tun, während sie ihre Arme seinen Rücken hinaufgleiten ließ und seine Laute wegschob, wenn sie ihn an sich zog.
  


  
    »Ich verspreche, dass ich still sein werde wie ein Staubkörnchen.«
  


  
    Sie hätte ihren Blick abwenden sollen. Die Männer waren so gewitzt gewesen es zu tun, als sie sie zur Rede stellte, und Saxon hatte recht, weil sie jedes bisschen Vernunft vermissen ließen, solange ihr Verstand mit ihrem Gesöff durchtränkt war. Sie war nicht so idiotisch wie diese Männer. Sie hatte nicht einmal die Entschuldigung, betrunken zu sein. Sie hätte ihren Blick abwenden sollen.
  


  
    Und doch tat sie es nicht, als er seinen Finger an seine Lippen legte und flüsterte: »Pst.« Sie sah zu und konnte nicht wegschauen, als er denselben Finger an ihre Lippen führte und sich wiederholte.
  


  
    Sie erfasste seine Hand, wohl wissend, dass sie sie wegschieben musste, ehe das über ihre Haut kriechende Prickeln in ihrem Kopf zerbarst und den letzten klaren Gedanken, der ihr noch geblieben war, auslöschte. Stattdessen verschränkte sie ihre Finger mit seinen. Er beugte sich über sie und presste seinen Mund auf ihren Handrücken, ohne den Blickkontakt zu brechen.
  


  
    Als er ihre Hand freigab, senkte sie diese nicht. Sie wusste, dass es albern aussah, doch konnte sie sich nicht rühren. Er bedachte sie mit einem kleinen Lächeln, ehe er dorthin ging, wo die anderen gesessen hatten. Noch ehe er seine Laute in Stellung bringen konnte, stürzte Lady Elita zu ihm hin und schlang ihre Arme um seinen Nacken.
  


  
    »Ach, Saxon, ich finde es entzückend, dass du gekommen bist, um uns zuzusehen!« Sie kitzelte ihn unter dem Bart, als sie sich über ihn beugte. »Wirst du ein Gedicht über uns schreiben?«
  


  
    Mallory wartete seine Antwort nicht ab. Sein unbekümmertes Lächeln verriet deutlich genug, wie sehr er Lady Elitas Aufmerksamkeit genoss. Warum vergaß sie immer wieder, dass er so treulos war wie alle anderen Männer?
  


  
    Sie straffte ihre Schultern und sagte laut: »Meine Damen, die Pause war lange genug. Wir fahren in unseren Übungen fort.«
  


  
    Sie war nicht sicher, ob Lady Elita von Saxons Seite weichen würde, doch kam die blonde Schöne zu ihr gelaufen und streckte die Hände nach Mallorys Bogen aus. Als Lady Elita einen Blick über die Schulter warf und Saxon ihr zublinzelte, merkte Mallory, dass die Dame sich vor ihm aufspielen wollte.
  


  
    »Nicht diesen Bogen!«, sagte Mallory. »Er gehört mir. Für Euch sind diese hier bestimmt.« Sie deutete auf den Haufen Bogen, die sie aus den Holzabfällen in Meister Ivons Werkstatt angefertigt hatte.
  


  
    Die Frauen drängten sich um die Bogen. Ein Knacken ertönte, und eine hohe Stimme durchschnitt die Nachmittagsluft: »Ihr habt meinen Bogen zerbrochen.«
  


  
    Lady Elita drängte sich an den anderen vorbei und hob einen Bogen hoch. Sie schockierte Mallory, indem sie einen Pfeil an die Sehne legte. Woher hatte sie den Pfeil? Als sie die Spitze eines anderen Pfeils aus der Manschette von Lady Elitas langen Ärmeln ragen sah, fragte Mallory sich, wie die blonde Frau so gedankenlos und anmaßend sein konnte zu glauben, sie könnte, wenn sie einen Bogen in der Hand hatte, gleich beim ersten Mal einen Pfeil abschießen?
  


  
    »Nicht! Haltet den Bogen nicht so!« Mallory lief zu Lady Elita, die mit dem Pfeil auf den eigenen Fuß zielte, als sie versuchte, den Pfeil an die Sehne anzulegen.
  


  
    »Achtung!«, rief Saxon.
  


  
    Rufe und Gebell ertönten von allen Seiten, als sie Lady Elitas Arme packte und sie hochriss, just als die Blonde den Pfeil abschoss.
  


  
    Er flog in hohem Bogen in die Luft. Unter Warnrufen stoben die Frauen auseinander, und der Pfeil fiel zu Boden, ohne Schaden anzurichten.
  


  
    »Ihr seid schuld, dass ich fehlte!«, rief Lady Elita.
  


  
    »Ja. Ich bin schuld, dass Ihr Euren Fuß verfehlt habt.«
  


  
    »Unsinn! Nie hätte ich auf meinen Fuß gezielt.« Sie griff nach dem zweiten Pfeil, legte ihn an und hob den Bogen.
  


  
    Da konnte Mallory nicht an sich halten. Sie drückte Elitas Arm nach unten, und der Pfeil schlitterte durch das Gras.
  


  
    »Es ist Eure Schuld, dass ich wieder einen Fehlschuss tat!«, fauchte Lady Elita sie an und stieß einen Schrei aus, der eher Erstaunen als Schmerz verriet, als Mallory ihr den Bogen entriss.
  


  
    »Das reicht«, sagte Mallory in einem Ton, der ihre Schülerinnen im Kloster gewarnt hatte, besser auf sie zu hören. »Wenn Euch schon nichts an der Sicherheit Eurer Gefährtinnen liegt, dann denkt an all die anderen in Eurer Umgebung.«
  


  
    »Welche anderen?«
  


  
    »Dort.« Sie zeigte auf eine Frau und zwei Männer, die unter den Bäumen am Ufer einhergingen.
  


  
    Lady Elita verdrehte die Augen. »Ihr macht Euch unnötig Sorgen.«
  


  
    »Ein Pfeil ist kein Spielzeug. Er …« Sie verstummte, als sie die Frau und die zwei Männer aus dem Baumschatten hervortreten sah. Ihr Inneres krampfte sich zusammen wie in einem Schraubstock. Die Frau war Königin Eleanor!
  


  
    Neben ihr gab Lady Elita einen erstickten Laut von sich und trat hastig fort von Mallory. Die anderen Frauen erstarrten, und auch Mallory entdeckte, dass sie sich nicht rühren konnte.
  


  
    Eine Hand berührte ihren Ellbogen. Hitze entströmte der keuschen Berührung, und sie wusste, dass Saxons Finger ihren Arm streiften. Sie riss ihren Blick von der Königin los, die in Begleitung von de Mauzé und Mangot auf sie zukam, und sah Saxon an. Sein Gesicht verriet Ingrimm, und sie wusste, dass er dasselbe dachte wie sie. Nichts leichter, als dass ein verirrter Pfeil die Königin hätte treffen können.
  


  
    Mallory, die das Knie beugte, stand auf, als die Königin sagte: »Erhebt Euch, Lady Mallory, und berichtet, wie es mit den Übungen vorangeht.«
  


  
    »Eure Damen versuchen sich die Grundbegriffe des Bogenschießens anzueignen«, sagte sie und starrte den Saum des Gewandes der Königin an. Sie wollte dem Blick der Königin nicht begegnen, während sie die halbe Wahrheit sagte. Die Damen waren weniger am Bogenschießen interessiert als daran, vor ihren Anbetern zu posieren. Für sie stand so gut wie fest, dass ihre Schülerinnen zum Versagen verdammt waren.
  


  
    »Ihr seid eine geduldige Lehrerin.«
  


  
    »Ich bemühe mich darum.« Sie registrierte, dass Chance knurrend in Richtung der Uferbäume blickte. Sie konnte sich nicht umdrehen und nachsehen, was den Hund beunruhigte, auch konnte sie Chance nicht schelten, während sie mit der Königin sprach. Sie legte die Hand auf den Kopf des Hundes und tätschelte ihn sanft, in der Hoffnung, das Tier von dem Eichhörnchen oder Hasen im Dickicht abzulenken.
  


  
    Die Königin lächelte. »Lady Mallory, ich weiß, dass es Euch nicht leichtfällt, Euch in Poitiers einzuleben, aber Eure Bemühungen finden größte Anerkennung.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Saxon, helft Ihr …«
  


  
    Hinter Mallory ertönte ein leises Sirren, auf das sie eher instinktiv als bewusst reagierte. Ihren Bogen von sich werfend, packte sie den Arm der Königin und ließ sich ins Gras fallen. Rufe und Schreie kamen aus allen Richtungen, als die Königin neben ihr ins Gras sank.
  


  
    Hände rissen sie von der Königin weg und richteten sie auf, während die Frauen schrien und kreischten. Der Hund kläffte wild. Ein Messer wurde ihr unters Kinn gehalten. Sie atmete ein, um zu sprechen, und spürte, wie die Klinge sie in die Kehle stach.
  


  
    »Nicht!«, rief Saxon.
  


  
    »Still, Troubadour!«, kläffte de Mauzé und hielt ein Schwert an Saxons Brust. »Sie griff die Königin an und wird nun erleben, was der Preis für diesen Verrat ist.«
  


  
    »Ich wollte die Königin nicht angreifen«, hauchte Mallory. »Ich rettete ihr das Leben.« Sie starrte Saxon an, dessen Miene vor Wut und Enttäuschung verzerrt war.
  


  
    »Verlogenes Luder!«, spie der Mann hinter ihr aus. »Das ist deine letzte Lüge!« Er neigte die Klinge so, dass sie sie sehen konnte, dann machte er Anstalten, ihr die Kehle durchzuschneiden.
  


  
    »Nicht!« Es war die Stimme der Königin, die ebenso wütend klang wie jene Saxons. »Lasst Lady Mallory los! Sofort!«
  


  
    Das Messer wurde von ihrer Kehle entfernt, doch versetzte Mangot ihr einen scharfen Stoß, der sie in die Knie zwang.
  


  
    Eine Hand wurde ihr gereicht. Die Hand der Königin, wie ihr klar wurde, als sie die goldenen Ringe an den Fingern sah. Sie ergriff die Hand und richtete sich langsam auf. Feuchtigkeit lief ihr über den Hals, und sie wusste, dass sie blutete, doch wischte sie das Blut nicht ab.
  


  
    »Erklärt Euch, Mylady«, forderte die Königin in unverändert zornigem Ton.
  


  
    »Dürfte ich …« Sie zeigte hinter die Königin.
  


  
    Königin Eleanor, deren Mund Anspannung verriet, nickte.
  


  
    Mallory machte einen einzigen Schritt und geriet ins Taumeln. Insgeheim ihre Schwäche verwünschend, war sie erleichtert, als Saxon sagte: »Erlaubt, Lady Mallory.«
  


  
    »Danke.« Wie die anderen sah sie ihm nach, als er über das Gras zu den Pfeilen lief.
  


  
    Ein Pfeil war weit nach rechts geflogen, der andere aber war nicht weit hinter der Königin auf dem Boden gelandet. Niemand sagte ein Wort, bis er mit den Pfeilen zurückkam, von denen einer einen verbogenen Schaft hatte. Sie nahm die Pfeile entgegen und bog den geknickten, dessen Federn weiße Spitzen aufwiesen, gerade, ehe sie der Königin beide auf die Hand legte.
  


  
    »Zwei Pfeile …« Königin Eleanor prüfte sie eingehend und sagte dann: »Ich wüsste nicht, Lady Mallory, was es mit diesen Pfeilen auf sich hat.«
  


  
    »Meine Schülerinnen waren noch nicht so weit, dass sie Pfeile hätten abschießen können, deshalb brachte ich heute keine mit aufs Feld. Eine der Damen hatte in ihrer Begeisterung zwei dabei, beide aber liegen hier auf dem Boden, und Ihr seht, dass sie aus Meister Ivons Hand stammen. Die beiden, die Ihr jetzt in der Hand haltet, sind nicht von ihm, da sie nicht die grauen Gänsefedern tragen, die er benutzt. Ich hörte die Pfeile auf uns zufliegen.« Sie begegnete dem Blick der Königin ganz ruhig. »Auf Euch zufliegen. Euch zu warnen, war keine Zeit, deshalb tat ich das einzig Mögliche. Sollte ich Euch durch mein Verhalten irgendwie verletzt haben, bedaure ich es zutiefst.«
  


  
    »Es sieht aus, als hättet Ihr mir das Leben gerettet, meine Liebe. Das werde ich niemals vergessen.«
  


  
    »Wenn ich mir die Kühnheit erlauben darf, Königin Eleanor, dann schlage ich vor, dass Ihr innerhalb der Stadtmauern bleibt, wo Ihr sicherer seid.«
  


  
    »Ein kluger Rat.« Sie gab Mallory die Pfeile zurück. »Ich vertraue darauf, dass Ihr mir meldet, wenn Ihr mehr über diesen Zwischenfall in Erfahrung bringt.« Sie bedeutete ihren Begleitern, die beleidigt schienen, ihr zu folgen und ging ihnen zur Stadtmauer voraus, so ruhig, als wäre nichts geschehen. Die Frauen liefen ihnen nach.
  


  
    Saxon drehte die Pfeile auf ihrer Hand um. »Ihr habt gehört, wie die Pfeile durch die Luft sausten?«
  


  
    »Chance warnte mich.« Sie zeigte auf den Hund, der unter den Bäumen herumschnüffelte. »Er knurrte und guckte in diese Richtung. Zuerst schenkte ich ihm keine Beachtung, dann vernahm ich ein leises, oft gehörtes Geräusch.«
  


  
    »Ein Geräusch, dass nur ein geübter Bogenschütze erkennen würde.«
  


  
    »Und der Schütze, der diesen Pfeil abschoss« – sie hob den geknickten hoch – »war nicht geübt, weil der Pfeil weit ins Abseits fiel.« Sie furchte die Stirn. »Sonderbar.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Die zwei Pfeile schienen derselben Flugbahn zu folgen, als wären sie vom gleichen Bogen abschossen worden.«
  


  
    »Ist das möglich?«
  


  
    Sie strich mit dem Finger über den Bogen. »Das glaube ich nicht. In meinen Anfängen versuchte ich, zwei Pfeile zugleich abzuschießen. Es ging nicht.«
  


  
    »Wenn es Euch nicht glückte, steht zu bezweifeln, ob es ein anderer könnte.« Er starrte den Hund an und seufzte. »Die Verfolgung aufzunehmen ist sinnlos. Die zwei Männer, die die Pfeile abschossen, fanden inzwischen bestimmt ein sicheres Versteck.«
  


  
    »Ja, aber wir sind gewarnt. Diejenigen, die der Königin nach dem Leben trachten, sind sehr wagemutig.«
  


  
    »Das müssen sie auch sein, wenn die Königin so gut bewacht wird. Ich möchte wissen, wer die Pfeile abschoss.«
  


  
    »Die Federn zeigen weiße Spitzen. Der Bote des französischen Königs hatte in seinem Köcher Pfeile mit weißen Federn.«
  


  
    »König Louis, der ehemalige Gemahl der Königin und gegenwärtige Verbündete, soll hinter diesem Anschlag stehen?«
  


  
    Sie schüttelte vorsichtig den Kopf und versuchte, den brennenden Schmerz zu ignorieren, den ihr die Schnittwunde am Hals bereitete. »Ich sage nur, dass Bertrams Pfeile und diese hier weiße Federn tragen. Vielleicht will man den Verdacht auf König Louis lenken, oder er steckt tatsächlich dahinter.«
  


  
    »Wir sind also einer Antwort nicht nähergekommen, was die Identität der Schützen betrifft.«
  


  
    »Nein.« Sie zuckte zusammen, als sie wieder den Kopf schüttelte.
  


  
    Er sah sie ernst an. »Mallory, das ist ein tiefer Schnitt. Ihr solltet Euch heilkundigen Händen anvertrauen, bevor er sich entzündet.«
  


  
    »Das werde ich.« Sie bückte sich nach ihrem Bogen.
  


  
    Saxons Hand auf ihrem Arm hinderte sie daran. Sie nahm Haltung an und hielt seinem Blick stand. Als die Pfeile ihrer Hand entglitten und zu Boden fielen, legte sich sein Arm um ihre Taille, und er zog sie an sich. Sein Mund bedeckte ihren, ehe sie etwas einwenden konnte. Sein Kuss, weder rasch noch flüchtig, wurde tiefer, bis ihre Lippen nachgaben. Als seine Zunge in ihren Mund glitt und sie auf ungeahnte Weise streichelte, schlang sie die Arme um seinen Rücken und spreizte die Finger über Muskeln, die ihr für einen Troubadour zu kraftvoll erschienen. Doch kümmerte es sie nicht, ob er für die Königin sang oder auf einem mächtigen Ross übers Schlachtfeld sprengte. Sie wollte nur, dass der Kuss niemals enden sollte, während ihre Fingerspitzen durch sein lohfarbenes Haar glitten.
  


  
    Sein Mund löste sich, und sie wollte protestieren, doch hielt sie damit zurück, als seine Zunge die Rundung ihres Ohres umspielte. Als sie wollüstig stöhnte, traf sein leises Auflachen sie mit der Geschwindigkeit eines ins Schwarze treffenden Pfeils ins Innerste. Sie neigte den Kopf, damit er sie hinter dem Ohr küssen konnte, aber der Schmerz ließ sie erstarren.
  


  
    »Verzeih«, flüsterte sie, »doch schmerzt es, wenn ich den Kopf so bewege.«
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Er trat zurück und bückte sich nach ihrem Bogen und den auf die Königin abgeschossenen Pfeilen. Er hielt sie in einer Hand während er dem Hund pfiff und bot er ihr die zweite Hand. »Ich bringe dich zur Heilkundigen, die den Palast versorgt. Eudes wird sich um deine Wunde kümmern.« Mit einem verführerischen Lächeln murmelte er: »Und dann möchte ich mich um den Rest kümmern.«
  


  
    Als er ihr einen raschen Kuss gab, überlief sie unwillkürlich ein Schauer. Sie konnte nicht unterscheiden, ob es Vorfreude auf weitere Wonnen war oder Angst, weil sie zuließ, dass ihr Leben sich mit dem eines Mannes verwob, der wie ihr Vater mit jeder Frau flirtete, die ihm über den Weg lief. Ihre Tapferkeit reichte zwar aus, um die Königin umzustoßen und ihr das Leben zu retten, doch wusste sie nicht, ob sie den Mut besaß, wie ihre Mutter unzählige Demütigungen und ständigen Kummer auf sich zu nehmen.
  


  
    Sie schlug ihren kühlsten Ton an, als sie sagte: »Ihr vergesst wohl, warum ich hier bin, Saxon.« Damit nahm sie ihm ihren Bogen aus der Hand, entzog ihre Finger seinem Griff und ging fort, ehe sie sich’s vergaß.
  


  


  
    kapitel 7
  


  
    Saxon war wieder hinunter zum Fluss gegangen und strich am hölzernen Kai herum. Wie immer vermischten sich die Gerüche von Schlamm und toten Fischen mit jenen von Abfall und Abwässern, die sich in den Fluss ergossen. Über ihm zeichneten sich die Türme von Poitiers im Licht des aufgehenden Mondes ab, der Fluss aber strömte aus tiefem Dunkel hervor. Die Schiffsleute schliefen an Deck oder machten ihre Schiffe für die Fahrt des nächsten Tages bereit.
  


  
    Wie lange würde er noch warten müssen? Im Laufe der letzten Stunde hatte er sich diese Frage immer wieder gestellt, wiewohl er die Antwort kannte – wie an dem Abend, als er Mallory von Bord des Schiffes hatte gehen sehen, das auch Söldner gebracht hatte, die sich zu den Truppen König Henrys durchschlagen wollten.
  


  
    Ein paar geknurrte Flüche ließen ihn über die Schulter blicken, die Hand am Griff des Messers, das er unter seinem abgetragenen Umhang versteckt trug. Er entspannte sich ein wenig, als er sah, dass zwei Männer mit den Fäusten aufeinander losgingen und der eine den anderen auf die schwankenden Planken niederwarf. Keiner der beiden war Jacques Malcoeur oder einer seiner Spießgesellen. Saxon durfte in seiner Wachsamkeit nicht nachlassen. Malcoeur und seine Bande waren nicht die einzigen Diebe, die sich in der Hoffnung auf leichte Beute unweit des Piers herumtrieben.
  


  
    Das hatte er tags zuvor erlebt, als zwei Bogenschützen auf die Königin zielten. Hätte Mallory nicht so rasch reagiert, hätte für ihn – oder alle anderen – keine Notwendigkeit mehr bestanden, in Poitiers zu bleiben. Erst als er die im Gras liegenden Pfeile aufgehoben hatte, war ihm klar geworden, dass für die Königin echte Gefahr bestand. In der Meinung, Königin Eleanors Angst sei übertrieben und der Belastung zuzuschreiben, die der Kampf ihrer Söhne gegen ihren Gemahl für sie darstellte, hatte er die Nachricht an dem Pfeil, der auf Mallorys Gemach abgeschossen worden war, als leere Drohung aufgefasst.
  


  
    Er hatte sich geirrt, während Mallory der Königin geglaubt und die unsichtbare Bedrohung ernst genommen hatte. Dank ihrer unglaublichen Fähigkeit, einen von einem nahen Bogen abgeschossenen Pfeil zu erahnen, hatte sie der Königin das Leben gerettet.
  


  
    »Wie viele Leben aber wird der Aufstand, der nun fortdauern wird, noch kosten?«, murmelte er vor sich hin, wohl wissend, dass die Söhne der Königin nicht das Herz haben würden, den Kampf gegen den eigenen Vater fortzusetzen, wenn sie ihre Muter betrauern mussten.
  


  
    Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Booten zu, von denen eines den Pier ansteuerte. Trotz der Dunkelheit war klar zu sehen, dass das Boot tief im Wasser lag. Saxon konnte sich nur wundern, dass der Kapitän aus Habgier das Boot für die Fahrt auf dem seichten Fluss so schwer beladen hatte. Eine falsche Berechnung, und das Schiff lief auf Grund oder auf eine Sandbank und saß fest.
  


  
    So wie Saxon selbst.
  


  
    Er stieß einen leisen Fluch aus, der sogar die verkommenen Kreaturen unten am Fluss schockiert hätte. Er hatte noch immer keine Ahnung, wer die Königin bedrohte. Am Ufer waren von ein paar Fußabdrücken abgesehen keine Spuren zu finden gewesen, ein Hinweis darauf, dass die Attentäter einen Komplizen gehabt hatten, der mit einem Boot auf sie wartete. Es musste etwas geben, das er übersehen hatte, doch hatte er keine Ahnung, was es war.
  


  
    

  


  
    Er hatte auch keine Spur an der Drohung finden können, die durch Mallorys Fenster geschossen worden war. Er hatte alle innerhalb des Palastes in Betracht gezogen, die mit Pfeil und Bogen umgehen konnten. Es war niemand darunter, der die Gelegenheit dazu gehabt hatte, niemand auch, dem daran liegen konnte, Mallory aus dem Palast zu vertreiben und die Königin ihrer Beschützerin zu berauben. Als er Bertram de Paris erwähnte, der Mallory nicht gut gesinnt war, hatte sie ihm die Reaktion der Königin bei Nennung des Namens des Boten geschildert.
  


  
    »Sie zeigte sich unerschütterlich«, hatte Mallory gesagt. »Sie hält Bertram de Paris für einen vertrauenswürdigen Verbündeten, da er im Dienst eines solchen steht.«
  


  
    »Bündnisse sind Veränderungen unterworfen«, hatte seine eigene Antwort gelautet.
  


  
    Mallory hatte ihm darauf nicht geantwortet, was ihm viel verriet. Von ihr war Kritik an der Königin nicht zu erwarten, auch wenn sie ihre Meinung nicht teilte.
  


  
    Doch hatte der Pfeil von überall kommen können, von jedem, jene eingeschlossen, die er abgetan hatte, da sie keine geübten Bogenschützen waren. Es bedurfte keiner großen Übung, einen Pfeil nach oben abzuschießen, wie Lady Elita gezeigt hatte. Das traf ganz besonders zu, wenn die Fenster so groß waren wie in diesem Palast. Offenbar hatten weder die Herzöge von Aquitanien noch König Henry jemals damit gerechnet, dass der Palast unter Beschuss geraten würde. Der Schütze hatte nur in die ungefähre Richtung des Fensters zielen und abschießen müssen. Ob der Pfeil durch das Fenster flog und über den Boden des Gemaches schlitterte, ob er etwas oder jemanden traf, kümmerte den Schützen nicht. Wichtig war nur, dass die Botschaft Mallory erreichte.
  


  
    Saxon hätte dem Schützen sagen können, dass er seine Zeit vergeudete. Eine Botschaft wie diese konnte Mallory de Saint-Sebastian keine Angst einjagen.
  


  
    Mallory war unter der Drohung erbleicht, doch hatte sie rasch um ein Gespräch unter vier Augen mit der Königin gebeten. Nicht einmal Saxon war aufgefordert worden, der Unterredung beizuwohnen, obwohl er sich darum bemüht hatte. Und Mallory hatte ihm nichts verraten und nur gesagt, die Königin hätte ihr gedankt, dass sie ihr den Zwischenfall meldete.
  


  
    War Mallory de Saint-Sebastian immer so wenig mitteilsam? Er hatte nur wenig über sie in Erfahrung gebracht. Über ihre Familie wusste er mehr als über sie. Doch verriet ihm die Art, wie sie seinem Blick auswich, selbst wenn er sie in die Arme nahm, dass sie etwas vor ihm verbarg.
  


  
    Eigentlich keine Überraschung. Im Umfeld der Königin war er noch niemals jemandem begegnet, der nicht etwas verborgen hätte.
  


  
    »Saxon Fitz-Juste? Bist du das?«, fragte ungeduldig eine Stimme.
  


  
    Saxons Hand lag unter seinem Umhang auf seinem Messer, als er sich blitzschnell zu dem Mann umdrehte.
  


  
    »Stehst du hier nur herum, oder willst du deinen Bruder in Poitiers willkommen heißen?«, fragte Godard Fitz-Juste.
  


  
    Seine Finger bewegten sich nicht, als er seinen Bruder maß, der vom Mond beschienen vor ihm stand. Godard konnte es an Größe nicht mit ihm aufnehmen, doch seine kantigen Züge, die eine gezackte, quer über der Stirn verlaufende Narbe knapp unter seiner Kettenhaube und dem struppigen hellbraunen Haar noch betonte, waren den seinen überaus ähnlich. Der Hieb gegen die Stirn schien ihn nur gestreift zu haben oder war durch den Kettenpanzer gedämpft worden, doch Saxon wusste, dass er von einem Sturz vom Pferd stammte.
  


  
    Saxon nahm die Hand vom Messer und verschränkte die Finger hinter seinem Rücken, unter der Laute, die er in seiner Stellung als Troubadour der Königin ständig mit sich führte. Für ihren Vater galt ein Mann nur etwas, wenn er sich auf dem Turnierplatz oder dem Schlachtfeld bewährt hatte. Als Erbe ihres Vaters teilte Godard vermutlich diese Kurzsichtigkeit und würde die Stellung eines Troubadours als bedauerliche Vergeudung von Saxons Erziehung ansehen. Saxon ermahnte sich, dass er es sich nicht leisten konnte, seinem Bruder zu erklären, wie gefährlich diese Meinung war … zumindest solange sie am Hof der Königin weilten.
  


  
    Stattdessen fragte er in einem Ton, so kühl wie jener Godards: »Was führt dich hierher?«
  


  
    »Hat man dir nicht gesagt, du solltest meine Ankunft erwarten?«
  


  
    »Ich sollte die Ankunft eines Getreuen des Königs erwarten. Mir war nicht klar, dass es sich um meinen eigenen Bruder handeln würde.«
  


  
    »Hier bin ich.« Er breitete die leeren Hände aus und schenkte Saxon jenes überlegene Lächeln, das er in ihrer Kindheit so oft gezeigt hatte.
  


  
    »Du hättest schon vor zwei Wochen eintreffen sollen.«
  


  
    »Es gab einige Veränderungen.«
  


  
    Wieder nickte Saxon. Godard sagte ihm nichts, was er nicht schon aus den mit größter Vorsicht vor der Königin geäußerten Worten des Boten des französischen Königs herausgehört hatte.
  


  
    »Beispielsweise deine Anwesenheit hier am Hof der Königin«, sagte Godard, der den Blick über das Ufer wandern ließ. »Was hat dich bewogen, dich auf die Seite der Königin zu schlagen? Sie hat jeden Eid gebrochen, den sie jemals leistete. Was lässt dich glauben, sie würde dir den für deine Gefolgschaft verheißenen Lohn geben?«
  


  
    »Das ist etwas, worüber ich hier nicht sprechen möchte«, gab Saxon zur Antwort.
  


  
    Godard benahm sich oft, als wäre er einige Jahre jünger als Saxon, doch war er eine knappe halbe Stunde älter, der Zweitgeborene eines Drillingspärchens. Der Erste war binnen einer Stunde nach seiner Geburt gestorben, und ihre Mutter hatte den Kampf um ihr eigenes Leben einen Tag, nachdem sie drei Kindern das Leben geschenkt hatte, verloren. Von Vater und Stiefmutter als Erbe nach Kräften verwöhnt, war Godard immer jeder Wunsch erfüllt worden. So hatte er die besten Lehrer bekommen – wiewohl er wenig mehr lernte als Lesen und seinen eigenen Namen zu schreiben – und die besten Waffenmeister und Reitlehrer. Saxon hatte von Glück reden können, dass er am Unterricht teilnehmen durfte, doch hatte es seinen Vater nicht gekümmert, wie sein zweiter überlebender Sohn sich machte. Als Saxon Godard bald in allem übertraf, hatte sein Vater das nicht zur Kenntnis genommen.
  


  
    »Ich war nicht sicher, ob du vertrauenswürdig bist, doch sagte unser Ziehbruder immer, man könne dir trauen«, fuhr Godard fort.
  


  
    »Wie geht es Bruno?«
  


  
    »Er ist tot.«
  


  
    Diesmal hallten Saxons Flüche laut über den Fluss, doch senkte er die Stimme, als er sah, dass sich Köpfe nach ihnen umdrehten. Es durfte nicht sein, dass sein Kummer über den Tod seines Ziehbruders das verriet, zu dessen Schutz Bruno sein Leben gelassen hatte. Bruno Humphrey, einige Jahre älter als Saxon und Godard, hatte Saxon aufgefordert, jene Fertigkeiten zu verfeinern, die ein Mann im Dienst seines Landes und seines Königs beherrschen musste. Enttäuschte Saxon Brunos Erwartungen, kam die Strafe rasch und endete meist in Gelächter. Ein Eimer eisiges Wasser über den Kopf oder die Aufgabe, einen einzelnen, gekennzeichneten Halm in einem Heuhaufen zu finden, waren Strafen dafür, dass Saxon das Training vernachlässigt hatte oder die Fragen im Unterricht nicht beantworten konnte. In jedem Fall hatte Bruno, der ihm die Aufgabe stellte, ihm dann bei der Ausführung geholfen, während sie zusammen darüber lachten, welches Missgeschick Saxon tagsüber widerfahren war.
  


  
    Bruno Humphrey hatte ihm nähergestanden als Godard oder seine Halbbrüder. Da er wusste, dass Bruno niemals seinen Treueid brechen würde, hätte Saxon sich denken können, dass sein Ziehbruder sich ohne zu zögern dort in den Kampf warf, wo er am heißesten wogte.
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte er, wohl wissend, dass Godard seine Trauer teilte.
  


  
    »Er sprach oft von dir und immer in den höchsten Tönen«, spendete Godard ihm von neuem Lob, ehe er hinzusetzte: »Hoffentlich war sein Vertrauen in dich gerechtfertigt, Saxon.«
  


  
    »Das hoffe ich auch.« Er deutete auf das steile Ufer.
  


  
    »Ich hatte nicht erwartet, vor den Truppen in Poitiers einzutreffen.« Godard fluchte leise. »Ich hatte gehofft, der König würde inzwischen die Linien der Verräter durchbrechen.«
  


  
    Saxon ließ sich von den aufgebrachten Worten seines Bruders nicht aus dem Konzept bringen. »Wie lange gedenkst du zu bleiben?«
  


  
    Godards dichte, zwei borstigen Raupen ähnelnde Brauen zogen sich zusammen. Die Brauen und den Ausdruck hatte er von ihrem Vater geerbt. »Du solltest es besser wissen, als mir mit solchen Fragen zu kommen. Ich bleibe, bis ich die mir erteilten Befehle ausgeführt habe.«
  


  
    Saxon nickte, als sie über das offene Feld zur Stadtmauer gingen. Er hatte Verständnis für die Antwort, da er ähnlich geantwortet hätte. Hatte sein Bruder sich so stark verändert, dass man ihm nun heiklere Aufgaben übertragen konnte, die anstatt seiner üblichen Wichtigtuerei eine gewisse Gerissenheit erforderten? Er hoffte es, da Godard sonst die fragile Lügenfassade, die Saxon sich geschaffen hatte, zerstören konnte.
  


  
    In die Richtung des ihnen am nächsten gelegenen Tores deutend, warf er rasch einen Blick zurück zum Ufer. Männer drängten sich in Gruppen, wo das Dunkel am dichtesten war, niemand aber schien Godard und ihm Beachtung zu schenken. Ein Bursche sah flüchtig zu ihnen her und blickte rasch wieder weg.
  


  
    Das genügte als Warnung. Als er hinter sich Schritte hörte, zog er sein Messer und vollführte eine blitzschnelle Wendung. Vier Männer setzten ihnen nach.
  


  
    »Godard!«, rief er in der Hoffnung, die kämpferischen Fähigkeiten seines Bruders hätten sich verbessert und würden sich jetzt bei diesem Überfall bewähren. Die Chance, es festzustellen, hatte er nicht, da er sein Messer hob, um einer herabsausenden Klinge zu begegnen. Kein Schwert, wie er erleichtert sah. Die Angreifer waren in schmutzige Lumpen gehüllt. Diese Habenichtse besaßen keine Schwerter. Er hörte hinter sich Metall klirren, ein Zeichen, dass Godard ein Schwert hatte und sich verteidigte. Saxon musste um sein eigenes Leben kämpfen.
  


  
    Er schwang sein Messer in hohem Bogen. Der Mann vor ihm sprang zurück, und sein Gewand zerriss noch weiter. Mit einem wütenden Knurren hob der Kerl seine Klinge und ging erneut zum Angriff über.
  


  
    Saxon wollte mit einem Seitwärtssprung ausweichen, als etwas zischend über seinen Kopf hinwegsauste. Der Mann fiel rücklings um, ein Pfeil ragte aus seiner Schulter. Das Messer entglitt nutzlos seiner Hand und fiel auf den Boden, der sich rot färbte.
  


  
    Ihm war einen Augenblick zuvor unter dem Ärmel des Mannes etwas im Mondlicht Blitzendes aufgefallen. Eine Rüstung! Der Dieb trug ein Kettenhemd.
  


  
    Saxon lief auf ihn zu und packte ihn vorne am Gewand. Er hob den Stöhnenden halb vom Boden hoch und herrschte ihn an: »Wer bist du? Wer hat dich auf uns gehetzt?«
  


  
    Fäuste trafen Saxon in den Rücken und stießen ihn auf den Verwundeten. Er kroch von dem Mann fort, der vor Schmerzen brüllte. Saxon fluchte. Sein Messer! Wo war es?
  


  
    Ehe er es suchen konnte, durchschnitt ein anderes Messer die Finsternis. Er sprang zurück. Die Klinge sauste knapp an seinem Leib vorüber. Als er Godard etwas rufen hörte, reagierte er nicht darauf. Er musste sich auf seinen eigenen Angreifer konzentrieren.
  


  
    Wo war sein Messer? Dort! Auf dem Boden, gleich hinter dem Verwundeten.
  


  
    Er tat einen Schritt auf die Klinge zu und sprang zurück, als das Messer ihn wieder zu treffen suchte. Schmerz brannte in seinem rechten Arm, Blut hinterließ eine brennende Spur bis zu seinem Ellbogen.
  


  
    »Was ist …« Sein Angreifer schnappte nach Luft und blickte mit aufgerissenen Augen an ihm vorüber.
  


  
    Mallory trat aus dem Dunkel. Ihr schwarzes Haar war offen und umgab ihre Schultern, ihr Köcher war zerfetzt und leer. Ehe er ihr zurufen konnte, sie solle vor diesen gepanzerten Männern fliehen, schwang sie den Bogen wie einen Kampfstock. Er erwartete, dass die Waffe beim Aufprall auf den Angreifer knackend brechen würde, bis ihm klar wurde, dass sie den Mann gar nicht treffen konnte, da Mallory nicht richtig ausholte.
  


  
    Doch hatte sie damit Saxon die benötigte Atempause verschafft. Er lief zu seiner Klinge und hörte einen Aufschrei. Als er sich umdrehte, sah er, dass die lose Sehne wie das Ende einer Peitsche auf den Mann zuschnellte und seine Wange traf. Wieder schrie der Kerl auf und wollte zum Angriff übergehen, als er aber mit seinem Messer ausholte, packte sie ihren Bogen mit beiden Händen.
  


  
    »Nicht!«, rief Saxon ihr zu. »Seine Reichweite ist größer als Eure! Er wird …«
  


  
    Mit erhobenem rechten Fuß sprang sie auf den Mann zu. Auf ihn zu? Hatte sie den Verstand verloren? Hatte sie …
  


  
    Ungläubig sah er, dass sie mit der Fußkante den Mann am Kinn traf. Dieser ging zu Boden, sprang aber sofort wieder auf. Als er sah, dass sie ihn erneut angreifen wollte, rannte er wie ein verwundetes Tier brüllend davon.
  


  
    »Seid Ihr unverletzt?«, fragte sie keuchend.
  


  
    Saxon wollte antworten, als sich ein starker Arm um seinen Hals legte. Drückend und stoßend setzte er sich zur Wehr, damit ihm nicht das Genick gebrochen wurde.
  


  
    »Saxon!«, schrie sie.
  


  
    Er warf einen Blick in ihre Richtung, als der Arm um seinen Hals fester zudrückte. Er rang nach Luft, die seine Lungen nicht mehr erreichte. Da sah er, wie sie die rechte Faust hob und damit nach unten stieß.
  


  
    »Was?«, würgte er heraus. Der Arm um seinen Hals verstärkte den Druck.
  


  
    »So!« Sie wiederholte die Bewegung, eindringlicher diesmal. »Macht schon! Jetzt!«
  


  
    Seine Kraft entströmte ihm wie Blut einer offenen Wunde. Er ballte die Finger zur Faust und hob ihrem Beispiel folgend die Hand. Hinter ihm stieß sein Angreifer ein Knurren aus. Saxon wusste, dass ihm nur mehr Sekunden blieben. Er ließ seine Faust niedersausen.
  


  
    Sein Angreifer schrie auf, als Saxons Faust ihn traf. Zwischen den Beinen, wie Saxon klar wurde, als der Arm des Mannes erschlaffte und herunterglitt. Er fuhr herum und sah, dass sein Gegner sich krümmte. Mit grimmigem Lächeln holte er tief Luft und schlug ihm ins Gesicht. Schmerz durchschoss seinen Arm, doch schenkte er ihm keine Beachtung, als der Mann schwer auf den Boden fiel und ein Stöhnen hören ließ, ehe er verstummte. Saxon stürzte zu Godard hin, der wild sein Schwert schwang und Flüche gegen zwei Männer ausstieß, die flüchteten und den Fluss entlangliefen, als sie sahen, dass Saxon kam, um das Kräfteverhältnis auszugleichen. Sein Bruder setzte den beiden einen Schritt nach, dann fiel er auf ein Knie. Das Schwert über den Kopf erhebend hörte er nicht auf, den zwei Männern wüste Beschimpfungen nachzurufen.
  


  
    »Nichts passiert!«, sagte Godard, als Saxon ihn erreichte. Ein dunkler Blutstrom, der an seiner Seite und am Bein hinunterlief, widersprach dieser Behauptung.
  


  
    »Du bist verwundet!«
  


  
    »Mir fehlt nichts.« Als Godard das Blut abwischte, sah Saxon, dass es nicht das Blut seines Bruders war. »Wer waren diese Schurken?«
  


  
    »Vermutlich die Leute Jacques Malcoeurs«, sagte Mallory leise hinter Saxon.
  


  
    Godard stemmte sich hoch und schenkte ihr keine Beachtung, als er die Frage wiederholte.
  


  
    »Sie hat recht«, erwiderte Saxon. »Es könnte tatsächlich so sein. Malcoeur ist ein Dieb, der es auf jene abgesehen hat, die sich zu lange am Fluss herumtreiben.«
  


  
    Er wollte nicht offen von dem blitzenden Stahl reden, den er unter den Lumpen des Mannes gesehen hatte. Das Kettenhemd konnte gestohlen sein, oder aber es handelte sich nicht um einen zufälligen Überfall. Ehe er keine Antworten darauf hatte, wollte er keine Lauscher – oder Mallory – in seinen Verdacht einweihen. Er war nicht sicher, was er tun würde, und er wollte sich an den Männern rächen, die es gewagt hatten, sie aus dem Hinterhalt anzugreifen.
  


  
    »Das werden sie nicht mehr wagen«, sagte Godard.
  


  
    Saxon wünschte, er hätte seinem Bruder beipflichten können, wenn es sich aber um Malcoeurs Leute gehandelt hatte, hatten sie sich von den Schlägen und Demütigungen des letzten Überfalls nicht abhalten lassen. Waren es aber andere … dann war, wie eben jetzt, überlegene Kampfkraft ihre Rettung gewesen. Nicht seine, auch nicht jene Godards, sondern …
  


  
    »Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte Mallory, die ihren Bogen stützend an ihr Bein gelehnt hatte. Ihr dunkles Haar umgab wirr ihr Gesicht, doch anders als Godard und er selbst zeigte sie keine Anzeichen von Erschöpfung. Ihr Atem ging regelmäßig, ihre Miene war ruhig. Wäre er nicht Augenzeuge ihrer Kampfkunst gewesen, er hätte gedacht, sie hätte nur zugesehen.
  


  
    »Seid Ihr mir gefolgt?«, fragte er.
  


  
    »Ja, da ich der Meinung war, Ihr würdet ein zu großes Risiko eingehen, wenn Ihr den Palast nur mit Eurer Laute bewaffnet verlasst. Mir war nicht klar, dass Troubadours auch Dolche bei sich haben, doch habt Ihr wenigstens etwas Verstand gezeigt, als Ihr erst nach Einbruch der Dunkelheit ausgegangen seid. Hattet Ihr Ärger erwartet?« Ihr Kinn hob sich ein wenig, als sie seinem wütenden Blick mit einer Gelassenheit begegnete, die es offenbar darauf anlegte, einen Mann noch wütender zu machen … oder andere Leidenschaften zu wecken, die sich noch schwerer beherrschen ließen.
  


  
    »Keinen, mit dem wir nicht selbst fertigwerden konnten«, sagte Godard, der humpelnd auf sie zukam und sein linkes Bein möglichst wenig zu belasten trachtete. »Wer ist dieses unverschämte Weibsstück?«
  


  
    »Sie ist …«
  


  
    »Ich bin Lady Mallory de Saint-Sebastian, das unverschämte Weibsstück, das Euch das Leben rettete«, sagte sie und warf ihren zerrissenen Köcher über die Schulter.
  


  
    Saxon lachte unwillkürlich auf. Was für ein bizarres Trio sie abgaben! Da Godard hinkte, musste er sich beim Hinfallen das Knie angeschlagen haben, Blut lief über Saxons Arm, und Mallory … Sein Lachen verging ihm, als er sich zu ihr umdrehte. Erleichterung durchströmte ihn wie schwerer Wein, als er sah, dass von ihrem ruinierten Köcher abgesehen ihr einziger Schaden ihr zerrissener Seidenschleier war.
  


  
    »Ich begleite Euch zurück zum Palast«, fuhr Mallory fort. »Die Straßen können gefährlich sein, wie Saxon und ich bei meiner Ankunft in Poitiers erfahren mussten.« Wieder sah sie ihn an, und er bemerkte die Reste kalter Wut, die in ihren Augen gebrannt hatten, als sie sich ihren Angreifern stellte. »Ihr hättet Euren Freund vor den Gefahren warnen sollen.«
  


  
    »Ja, das hätte ich tun sollen.«
  


  
    Sie zögerte zu seiner Verwunderung. Erwartete sie, dass jedes Wort aus seinem Mund als Herausforderung gemeint war? Mit einem Nicken drehte sie sich um und ging auf das Tor zu, wo ein Wachposten sie mit aufgerissenem Mund anstarrte.
  


  
    »Mallory de Saint-Sebastian«, höhnte Godard, »sollten ein paar Lektionen erteilt werden, damit sie lernt, wie man einen Ritter gebührend anspricht.«
  


  
    »Möchtest du derjenige sein, der ihr rät, sie solle ihr Auftreten ändern? Eine armselige Vergeltung dafür, dass sie half, unsere Angreifer zu vertreiben.«
  


  
    »Sie sollte sich nicht so gebärden, als wäre sie einem Ritter ebenbürtig.«
  


  
    »Sie ist uns nicht ebenbürtig.« Saxons Kopf schmerzte, und er wusste, dass er seinen Bruder nicht hätte reizen sollen. Doch war sein Frust so groß wie jener Godards, auch wenn er sich gegen ein anderes Ziel richtete. Wer waren die Männer, die sie heute angegriffen hatten? Er musste herausfinden, wo Malcoeur und seine Getreuen sich verbargen, wenn sie nicht umherstreunten und nach Opfern Ausschau hielten.
  


  
    »Dann sollte man ihr beibringen, dass sie jenen, die ihr überlegen sind, mit Respekt begegnet.«
  


  
    »Überlegen?« Saxons Lachen war so schneidend, dass seine Kehle schmerzte. »Wir sind ihr nicht überlegen. Sie ist eine der Damen der Königin.«
  


  
    Godard drehte sich schaudernd um und sah zu Mallory hin, die mit dem Wachposten sprach. »Die Königin hat eine Dame, die zur Selbstverteidigung einen Bogen schwingt?«, fragte er in ersticktem Ton.
  


  
    »Nicht nur einen Bogen. Du hast sie gesehen.« Er sagte nichts mehr. Die Königin hatte einen Eid von jedem der Männer gefordert, die mit ihr nach St. Jude’s Abbey gereist waren, mit niemandem darüber zu sprechen, wem sie begegnet waren und was sie gehört hatten.
  


  
    »Ich werde vielleicht länger hierbleiben, als ich dachte«, sagte der Ritter finster. »Ich hatte keine Ahnung, dass die Königin Damen wie Mallory de Saint-Sebastian um sich schart.«
  


  
    »Es war für uns alle eine Überraschung.« Wieder sah Saxon zu Mallory hin. »Eine Überraschung in vielfältigerer Hinsicht, als ich gedacht hätte.«
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    »Lasst mich helfen«, sagte Mallory, als sie den Raum betrat, in dem nur eine einzige Kerze brannte und die Dunkelheit außerhalb des vom Mond beschienenen Bereiches auf dem unebenen Steinboden zurückdrängte.
  


  
    Saxon, der Sir Godards Bein bandagierte, blickte im Dunkeln auf. »Was macht Ihr hier?«
  


  
    »Ich wollte mich vergewissern, ob Eure Wunden versorgt werden.« Sie hielt ihm eine Schüssel mit heißem Wasser hin. »Braucht Ihr noch mehr?«
  


  
    »Ja, danke.«
  


  
    Sir Godard schüttelte den Kopf. »Fort mit Euch, Weib! Wir kommen allein zurecht!« Seine Lippen verzogen sich verächtlich. »Genügt es Euch nicht, Euch als Ritter zu gebärden? Wollt Ihr jetzt noch den Knappen spielen?«
  


  
    Sie stellte die Schüssel auf den Tisch, an dem Sir Godard saß, und verließ den Raum. Sich auf die zitternde Unterlippe beißend blinzelte sie Tränen fort, von denen sie geglaubt hatte, sie wären längst versiegt. Zu glauben, man könne jemals den Demütigungen der Vergangenheit entfliehen, war hoffnungslos. Im Kloster war es so einfach gewesen, ihnen zu entkommen, doch hatten sie nur darauf gewartet, sich außerhalb der Klostermauern ihrer wieder zu bemächtigen.
  


  
    Die Schmähungen aus dem Munde Sir Godards hatten sie völlig unerwartet getroffen. Im Licht des Palastes war sie zunächst über die Ähnlichkeit der zwei Männer erschrocken. Als Saxon erklärt hatte, dass sie Brüder wären und im Alter nur durch wenige Minuten getrennt, hatte sie beide erneut gemustert. Saxon war größer und ein wenig breiter in den Schultern. Sir Godards Gesichtsausdruck war wilder, sein Leibesumfang mächtiger, Zeichen dafür, dass er ein bequemes Leben und allzeit gutes Essen gewöhnt war.
  


  
    Als sie Saxon ihren Namen rufen hörte, wollte sie weitergehen, um den Fragen auszuweichen, die er nun unweigerlich stellen würde. Ihr Verhalten würde aber seine Neugierde nur steigern.
  


  
    Sie drehte sich um und sah Saxon, der ihr im dunklen Gang nacheilte. Unwillkürlich dachte sie daran, wie seine Augen unmerklich schmäler geworden waren, als er sie in die Arme genommen hatte, ehe sie am Fluss davongegangen war. Als hätte er Angst, ihr zu zeigen, wie es wirklich um seine Gefühle bestellt war, hatte sie vermutet, besonders, als er sie küsste. Die Berührung seiner Lippen hatte wenig über ihn verraten, aber zu viel über sie.
  


  
    Sie sollte sich nicht nach den Küssen eines Mannes sehnen. Männer waren treulose Kreaturen. Wenn eine so großartige Frau wie die Königin – oder Lady Beata de Saint-Sebastian – einen Mann und seine Gefühle nicht für immer an sich zu binden vermochte, welche Hoffnung blieb dann anderen Frauen? Schon in St. Jude’s Abbey hatte sie beschlossen, Männer und die Versuchungen, die sie darstellten, zu meiden.
  


  
    Noch ein Gelübde, das sich nun gegen sie wandte, da sie sich jeder Bewegung Saxons so bewusst war, als wäre es ihre eigene. Sie wollte keine wie immer geartete Verbindung mit ihm, von ihrer gemeinsamen Pflicht der Königin gegenüber abgesehen. Doch ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Sie verspürte in Erwartung seiner Berührung ein Prickeln, auch wenn er eine Armlänge entfernt war.
  


  
    »Erlaubt, dass ich mich für Godards rüde Worte entschuldige«, sagte er leise, damit sein Bruder es nicht hören konnte.
  


  
    »Es ist nicht Eure Sache, Euren Bruder zu entschuldigen.«
  


  
    »Gewiss. Doch dachte ich mir, dass Euch eine Entschuldigung gebührt.«
  


  
    Sein Gesichtsausdruck drohte ihre sorgfältig aufrechterhaltene Fassung zu erschüttern, weil er erkennen ließ, dass er es aufrichtig meinte. Die Stimme der Königin, als sie von Saxon sprach, klang in ihrem Kopf nach. Wenn er nicht seine Laute spielt oder ein Gedicht vorträgt, kann man seiner Aufrichtigkeit sicher sein.
  


  
    »Ich weiß Euer Feingefühl zu schätzen«, sagte sie.
  


  
    »Aber Ihr nehmt eine Entschuldigung nur vom Übeltäter selbst an.«
  


  
    »Eine Entschuldigung bedeutet wenig, wenn sie nicht ehrlich gemeint ist.«
  


  
    »Dann bitte ich Euch, Godard zu verzeihen, da er unwohl ist.«
  


  
    »Unwohl? Er hörte sich zornig an. Sein Ton erinnerte mich an meinen Vater, wenn ich seinen Unwillen erregte.« Betreten presste sie die Lippen zusammen. Den Earl hatte sie nicht erwähnen wollen.
  


  
    Er senkte die Stimme und beugte sich zu ihr. »Sagt es nicht weiter, aber Godard kann ein richtiges Arschloch sein.«
  


  
    Sie lachte, durch seine Neckerei aus ihrer plötzlichen Melancholie gerissen.
  


  
    »Ihr werdet das doch nicht wiederholen?«, fragte er noch immer ernst. »Mein Bruder wäre nicht erfreut, mich so reden zu hören.«
  


  
    »Nein, aber wenn jemand es herausfindet …«
  


  
    »Jemand wird es herausfinden, sobald er den Mund aufmacht, aber dann soll er diesem Jemand zürnen.«
  


  
    »So wie mir.«
  


  
    »Und mir.« Er grinste. »Seht Ihr? Wir haben viel mehr gemeinsam, als wir beide noch vor wenigen Tagen dachten.«
  


  
    »Warum habt Ihr nicht gesagt, dass Euer Bruder nach Poitiers kommt?«
  


  
    »Ich wusste es nicht mit Sicherheit.«
  


  
    »Habt Ihr ihn erwartet, als ich ankam?«
  


  
    Er nickte. »Mir wurde gesagt, ich solle jemanden erwarten, ich war aber nicht sicher, wer das sein könnte.«
  


  
    »Warum ist er hier?«
  


  
    »Das müsst Ihr ihn fragen.« Er schob ihr einen gekrümmten Finger unters Kinn und flüsterte: »Es bot sich noch keine Gelegenheit, seit ich Euren erstaunlichen Sieg über unsere Angreifer miterlebte.«
  


  
    »Ihr wisst nicht, warum Sir Godard hier ist?« Sie zog seine Hand herunter und trat zurück, wobei sie zusammenzuckte, als diese einfache Bewegung schmerzlich in ihrem Nacken nachklang.
  


  
    »Habe ich Euch wehgetan?«, fragte er. »Wie heilt die Wunde, die Euch dieser Schwachkopf Mangot zufügte?«
  


  
    »Mir geht es gut.« Sie konzentrierte ihren Ärger auf ihn. Es war viel weniger kompliziert, sich über ihn zu ärgern, als sich von seinen vermutlich gut eingeübten Worten einlullen zu lassen. Doch musste sie fragen: »Wie geht es Eurem Arm?«
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte er wie sie. »Ich wurde beim Training schon ärger verletzt.« Er hob den Arm, wie um auszuholen. »Auch Troubadoure müssen sich verteidigen können.«
  


  
    »Zumal wenn sie sich am Fluss herumtreiben, wo Ratten die Schiffe verlassen.«
  


  
    »Godard wird diese Beschreibung nicht gefallen.«
  


  
    »Ihr wisst, dass ich nicht Euren Bruder meinte.« Sie blickte den Korridor entlang, um sich nach beiden Seiten zu vergewissern, dass er leer war, ehe sie sagte: »Ich meine Eure Angreifer, jene, die Kettenhemden unter ihren Lumpen trugen.«
  


  
    »Ach, Ihr habt sie auch gesehen?« Seine Augen wurden schmal, und sie fragte sich, was er jetzt zu verbergen suchte. »Warum nanntet Ihr dann am Fluss den Namen Jacques Malcoeur?«
  


  
    »Die Männer unterstehen vielleicht seinem Befehl.«
  


  
    »Diebe in Kettenhemden?« er schnaubte verächtlich.
  


  
    Sie faltete die Hände vor sich, so dass sie nicht versucht war, seine Arme zu fassen und ihn zu schütteln, bis er zu Verstand käme. »Wenn es Diebe sind, könnten sie die Kettenhemden gestohlen haben.«
  


  
    »Die Kampfschauplätze sind von Poitiers so weit entfernt, dass die Leichenfledderer hier wenig Beute machen können.«
  


  
    »Sei dem, wie es sei, wir haben keine Ahnung, ob sie mit Jacques Malcoeur in Verbindung stehen.«
  


  
    »Gewiss.« Das grollend geäußerte Wort verriet ihr, wie sinnlos ihm das alles vorkam.
  


  
    

  


  
    »Es gibt nichts, was diese Männer mit jenen in Verbindung bringt, die auf die Königin schossen«, gab sie ihrer eigenen Enttäuschung Ausdruck.
  


  
    »Habt Ihr schon etwas über die Bogenschützen in Erfahrung gebracht?«
  


  
    »Ich brachte die Pfeile zu Meister Ivon, weil ich hoffte, er würde vielleicht etwas sehen, das uns entging. Er sagte, ich solle in ein paar Tagen kommen und nachfragen.«
  


  
    »In ein paar Tagen? Das Leben der Königin steht auf dem Spiel.«
  


  
    »Das weiß er und ist eifrig dabei, einen Pfeilvorrat anzulegen. Im Moment wissen wir zwar nichts über die Attentäter. Auch wissen wir nicht«, fuhr sie fort, ehe er wieder protestieren konnte, »ob die Männer, die Euch und Sir Godard überfielen, etwas mit der Drohung zu tun haben, die in meinem Gemach landete.«
  


  
    »Ihr wurdet nicht angegriffen.«
  


  
    »Vielleicht war die Drohung nicht gegen mich gerichtet.«
  


  
    »Sie wurde durch Euer Fenster befördert.«
  


  
    »Aber Ihr wart es, der für jedermann sichtbar am Fenster stand.«
  


  
    Er machte den Mund auf und wieder zu. Staunen sprach aus seinen Augen, und er starrte sie an, als hätte er sie noch nie gesehen.
  


  
    Leise, da sie keine Ahnung hatte, welche Ohren im Palast lauschen mochten, sagte sie: »Im ersten Moment zog ich dies nicht in Erwägung, doch sprechen die Tatsachen für sich, Saxon. Der Pfeil wurde abgeschossen, als Ihr durch das Fenster zu sehen wart. Die Warnung mag eher für Euch als für mich bestimmt gewesen sein.«
  


  
    »Oder für uns beide.« Seine Stimme war verwirrter, als sie ihn je gehört hatte.
  


  
    »Ich war noch nicht lange im Palast. Dass jemand wusste, dass das Fenster sich in mein Gemach öffnete …«
  


  
    »… bedurfte es nur guter Augen, da Ihr dort am Morgen Eurer Ankunft gesessen habt.«
  


  
    »Woher wisst Ihr das?«
  


  
    »Ich habe gute Augen.« Er trat näher.
  


  
    Warnungen schossen ihr durch den Kopf und mahnten sie zurückzuweichen. Sie tat es nicht, weil sie nicht wollte, dass er sie davonlaufen sah wie ein verängstigtes Kind. Stattdessen reckte sie ihr Kinn. »Ihr habt mich beobachtet?«
  


  
    »Ich sah Euch zufällig am Fenster sitzen, als ich im Garten war.« Er kam noch näher. »Jeder andere hätte Euch auch sehen können, auch derjenige, der den Pfeil abschoss, von dem Ihr glaubt, er hätte mir gegolten. Seid Ihr mir deshalb vor die Stadtmauern gefolgt?«
  


  
    Sie nickte. Das Sprechen war unmöglich, als sein Finger spielerisch eine Spur auf ihre Wange zeichneten und eine Melodie schufen, die dem schnellen Schlag ihres Herzens entsprach.
  


  
    »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr mit dem Gelöbnis, die Königin zu beschützen, auch die Aufgabe auf Euch nehmt, über alle an ihrem Hof zu wachen.«
  


  
    Nicht über alle, wollte sie antworten. Nur über dich. Sie behielt diese verräterischen Worte für sich und drehte sich um, ehe sie sich unbedacht wie ihre Mutter von den Liebkosungen eines Mannes verleiten ließ, ihre Gedanken preiszugeben.
  


  
    »Stieße Euch etwas zu, wäre die Königin untröstlich«, sagte sie.
  


  
    »Wäre sie die Einzige?«
  


  
    Sie ballte die Hände zu Fäusten. Bei St. Jude, wie sie diese flirtenden Anspielungen hasste! Sie zog die im Kloster übliche freimütige Rede vor.
  


  
    »Ich könnte mir denken, dass Lady Elita und ihre Freundinnen vor Kummer außer sich geraten würden, wenn Ihr nicht mehr da wäret, um ihnen vorzusingen und ihre Köpfe mit schöner Poesie zu füllen.«
  


  
    »Damit fülle ich Euren Kopf wohl nicht?«
  


  
    Ehe sie antworten konnte, hallte lautes Gebrüll durch den Korridor. »Saxon! Wie lange willst du noch da draußen herumtrödeln? Ich brauche Hilfe!«
  


  
    »Es sieht aus, als hielte er jetzt Euch für seinen Knappen«, sagte sie, während hinter der Tür eine Reihe von lauten Flüchen ausgestoßen wurde. Als er wieder zurück zu der Tür wollte, lief sie ihm nach. »Saxon, sah Sir Godard … sah er, was diese Männer trugen?«
  


  
    »Er sagte nichts, deshalb bezweifle ich, ob ihm etwas Ungewöhnliches auffiel.«
  


  
    »Saxon!«, ertönte erneut ein Ruf. »Wo zum Teufel bist du? Mach Schluss mit der Schlampe, gib ihr ein paar Münzen und komm zurück und hilf mir.«
  


  
    Saxon lächelte Mallory zu. »Schlampe? Wenn Godard sich in Euch so irrt … wenn ich ihm eröffne, dass Ihr eine Ordensschwester wart, wird er sicher …«
  


  
    »Nein! Das dürft Ihr nie preisgeben! Ihr habt der Königin gelobt, dass Ihr über St. Jude’s Abbey nichts verraten werdet.«
  


  
    »Es war nur ein Scherz, Mallory.« Er strich mit dem Daumen in einer köstlich intim wirkenden Geste über ihr Kinn. »Aber wenn er sich in Euch so sehr irrt, wer weiß, worin er sich noch irrt.«
  


  
    Sie ließ sein Lächeln unerwidert. »Was wir da unter den zerfetzten Gewändern der Männer sahen …«
  


  
    Als sie verstummte, wurde er ernst. Aus seinen Augen sprach jenes echte Gefühl, das er zu selten erkennen ließ. »Sagt mir, was Ihr denkt.«
  


  
    »Ich kann nicht. Es ist unaussprechlich.«
  


  
    »Da gebe ich Euch recht.« Er blickte finster zur Tür, als Sir Godard wieder seinen Namen rief. »Nicht auszudenken … die Gefahr für die Königin ist ernster, als wir alle dachten.«
  


  
    Sie legte die Arme um sich, als er zurück in den Raum ging und die Tür schloss. Während sie zu ihrem Gemach in der königlichen Suite ging, wusste sie, dass sie sich zum Schutz Königin Eleanors etwas Außergewöhnliches einfallen lassen musste. Einige Ideen hatte sie schon, und sie konnte nur hoffen, sie würde sich für die richtige entscheiden, um einem Feind in den Arm zu fallen, der womöglich jetzt schon aus unmittelbarer Nähe den nächsten Anschlag plante.
  


  


  
    kapitel 8
  


  
    Was habt Ihr über den Bogenschützen herausgefunden, der auf mich zielte?«, fragte Königin Eleanor. Sie saß auf einem Stuhl neben einem kalten Kamin in ihrem Privatgemach. Regen prasselte auf den breiten Sims des Fensters, das auf die Gartenanlage blickte, in der es so ruhig war, dass man jeden Tropfen hörte, der auf einen Stein fiel. Die Luft war schwer, als hätte ganz Poitiers einen tiefen Atemzug getan und wäre zum Ausatmen noch nicht bereit, weil man warten wollte, was als Nächstes geschehen würde.
  


  
    Auf dem Gesicht der in schwere Stoffe gehüllten Königin zeigte sich kein einziger Schweißtropfen. Die neben ihr sitzende Comtesse Marie war in ihre Stickarbeit vertieft. Beide gaben sich unbefangen, doch stand Amaria, die Zofe der Königin, an der Tür und bewachte diese.
  


  
    »Noch habe ich nichts in Erfahrung gebracht, Euer Majestät.« Mallory sagte es sehr ungern.
  


  
    »Und die Überfälle auf Saxon und Godard Fitz-Juste am Fluss … wisst Ihr schon mehr darüber?«
  


  
    Wieder sagte Mallory die bitter schmeckenden Worte: »Ich konnte leider noch keinen Fortschritt erzielen, Euer Majestät.«
  


  
    Königin Eleanor schüttelte seufzend den Kopf. »Ich weiß, dass Ihr Euer Bestes versucht, Lady Mallory, aber vielleicht habe ich nach den Leistungen der anderen Damen aus der Abtei zu viel von Euch erwartet.« Sie schenkte Mallory ein sanftes Lächeln, um die Wirkung ihrer Worte zu mildern. »Ich gebe Euch nicht die Schuld. Ich suche sie bei mir selbst, da ich vergaß, dass Ihr fremd in Poitiers seid. Vielleicht wäre es besser, ich würde die Sache jemandem übertragen, der mit der Stadt vertraut ist.«
  


  
    »Wenn Ihr dies wünscht, überlasse ich es gern jemand anders, die Wahrheit aufzudecken«, sagte Mallory. Sie erstickte fast an den Worten, die sie nicht sagen wollte. Sie hatte den bitteren Geschmack vergessen, der sich einstellte, wenn sie eingestehen musste, dass sie jemanden enttäuscht hatte, dem sie ihren Wert beweisen wollte. Auf Castle Saint-Sebastian war es ein gewohnter Geschmack auf ihrer Zunge gewesen, immer spürbar, wenn sie mit ihrem Vater sprach. Die Jahre in der Abtei hatten ihr gezeigt, dass auch sie etwas wert war, nun aber sah sie sich wieder einem Versagen gegenüber. Sie blickte die Königin ruhig an und sagte: »Ich möchte Euch freilich bitten, dass ich diese zwei Vorfälle weiter untersuchen darf.«
  


  
    »Ebenso den Überfall auf Euch unmittelbar nach Eurer Ankunft.«
  


  
    »Ja.« Es erstaunte sie nicht, dass die Königin wusste, was passiert war, obwohl sie ihr nichts von Jacques Malcoeur und seiner Bande verraten hatte. Sie vermutete, dass die Königin überall in der Stadt ihre Späher hatte, mit ein Grund für ihre – und Mallorys – Ungeduld, dass die Namen der Attentäter sowie jene der als Diebe verkleideten Männer in Rüstung noch nicht ermittelt worden waren.
  


  
    Die anderen Schwestern, die dem Ruf der Königin gefolgt waren, hatten sich genau an ihre Befehle gehalten und ihre Sache so gut gemacht, dass ihre Abenteuer hinter den Klostermauern bereits legendär geworden waren. Alle Schwestern in der Abtei strebten danach, sich bewähren zu dürfen und Leistungen zu erbringen, die ihnen einen Platz im Pantheon der Heldinnen sicherten.
  


  
    Und Mallory stand ein schreckliches Versagen bevor.
  


  
    »Ich sehe kein Problem, wenn Ihr weitermacht, obzwar ich Euch daran erinnern möchte, dass ich von Euch erwarte, Eure Pflichten als meine Beschützerin wahrzunehmen«, sagte die Königin mit einem Blick auf ihre Tochter. Die Comtesse hob den Blick von ihrer Stickarbeit und richtete ihren kühlen Blick auf Mallory. »Jeder verdient eine Chance zu zeigen, dass das von der Königin in ihn oder sie gesetzte Vertrauen gerechtfertigt ist. Mutter, du hast viel von dir selbst in St. Jude’s Abbey investiert, deshalb würde ich es nur ungern sehen, wenn der Hoffnung, die du dort nährtest, ein vorzeitiges Ende bereitet würde.«
  


  
    Mallory hielt den Kopf hoch, als die Worte der Comtesse sie schmerzhaft trafen. Hier wurden nicht nur Mallorys Fähigkeiten in Frage gestellt, sondern auch die Zukunft der Abtei.
  


  
    »Danke, Euer Majestät«, brachte sie mit Mühe heraus. »Königin Eleanor, ich gelobe, jene zu finden, die Euch und Eure verschworenen Getreuen angriffen.«
  


  
    Die einzige Antwort, die ihr zuteil wurde, lautete: »Danke, Lady Mallory. Kommt nach dem Mittagmahl wieder. Ich brauche Euch, während ich eine persönliche Angelegenheit erledige.«
  


  
    Mallory, die wusste, dass sie damit entlassen war, entfernte sich rücklings von dem Stuhl der Königin. Sie neigte den Kopf, als sie die Tür erreichte. Sie musste ihre ganze Kraft aufbieten, sich nicht rasch umzudrehen und aus dem Raum zu stürmen, ehe die Tränen in ihren Augen überzufließen drohten. Sie würde nicht weinen. Nein, das würde sie nicht. Tränen waren immer Beweis einer Niederlage. Sie war nicht besiegt. Sie würde es nicht zulassen. Sie konnte es nicht.
  


  
    Auf dem Weg durch die Korridore blieb sie nicht stehen und sprach mit niemandem. Es war kurz nach Tagesanbruch, deshalb blieben ihr mehrere Stunden, ehe sie zurückkehren musste, um den persönlichen Schutz der Königin zu übernehmen. Sie wollte keine Minute verlieren.
  


  
    Als Saxon an die Tür pochte, öffnete Ruby mit einem »Guten Morgen«.
  


  
    Saxon bedachte die Dienerin mit seinem liebenswürdigsten Lächeln, das jedoch neuerdings bei ihr wenig Wirkung zeitigte. Ruby war zuvor nicht unempfindlich gegen seinen Charme gewesen und hatte auf seine Neckereien kichernd wie ein junges Mädchen reagiert. Das hatte sich geändert, seitdem ihr die Aufgabe zugefallen war, über Mallory zu wachen. Die zwei Frauen ergänzten sich perfekt, da beide sich ihre Pflichten zu Herzen nahmen und sich von einer Bagatelle wie einem einschmeichelnden Lächeln nicht ablenken ließen.
  


  
    »Könnte ich Lady Mallory sprechen?«, fragte er.
  


  
    »Sie ist nicht da.«
  


  
    »Sagte sie, wohin sie wollte?«
  


  
    Ruby brach in Tränen aus.
  


  
    Verblüfft trat Saxon ein, legte Ruby den Arm um die Schulter und führte sie zu einem Stuhl. Auf diesen setzte er sie und ging dann zu einer offenen Flasche Wein. Er schenkte großzügig ein und brachte ihr den Becher.
  


  
    Die Dienerin murmelte etwas, das nach Dank klang, ehe sie ein Schlückchen trank.
  


  
    Er faltete die Hände im Rücken, während er den Blick durch den Raum wandern ließ. Wie nach Rubys ungewöhnlicher Reaktion auf eine einfache Frage zu erwarten, waren weder Mallorys Bogen noch ihr Köcher zu sehen. Sie war irgendwo, um zu tun, was sie der Königin versprochen hatte. Er hätte Mallory das Versprechen entlocken sollen, sie würde den Palast nicht eher verlassen, bis er mit ihr ging.
  


  
    Neben dem Stuhl der Dienerin niederkniend, nahm er ihre Linke zwischen seine beiden Hände. Er wartete, bis sie ihren Wein ausgetrunken hatte, ehe er fragte: »Was hat sie vor, Ruby?«
  


  
    »Heute Morgen wurde sie zur Königin und Comtesse Marie befohlen. Sie verriet nichts von der kurzen Audienz, doch vermute ich, dass die Königin nicht erfreut ist, dass die Bogenschützen, die auf sie schossen, noch nicht gefunden wurden.«
  


  
    Er nickte. Königin Eleanor legte an jene, die ihr dienten, die höchsten Maßstäbe an. Das machte sie einigen Menschen lieb und wert, weckte bei anderen jedoch Missfallen. Viele der ihr nicht Wohlgesinnten suchten nun ihre Macht mit Gerüchten und blanken Lügen sowie mit der Wiederholung alter, ihrem Ruf nicht zuträglichen Geschichten zu untergraben – so wurde ihre angebliche Affäre mit ihrem Onkel, während sie sich auf dem Kreuzzug befand, immer wieder aufgegriffen. Saxon fand, dass sie ihrem Gemahl sehr ähnlich war. Beide waren von ihrem Recht zu herrschen überzeugt – zu herrschen, wie sie es für richtig hielten. Für diejenigen, die beide kannten, konnte es keine Überraschung sein, dass es zu offener Rebellion gekommen war, als beide versuchten, die Oberhand zu gewinnen. Wäre Eleanor als Mann geboren worden, hätte sie als Herzog von Aquitanien den Königen von Frankreich und England den Krieg erklärt, anstatt sie zu heiraten.
  


  
    »Lady Mallory hat ihr Bestes getan«, sagte er, da er ahnte, dass es das war, was Ruby hören wollte.
  


  
    Er irrte sich. Die Dienerin knallte den Becher auf den Tisch und stand so plötzlich auf, dass sie ihn fast mitgerissen hätte, ehe er ihre Hand losließ.
  


  
    »Ihr Bestes könnte ihren Tod bedeuten.«
  


  
    Er erhob sich langsam. »Ihren Tod? Was wisst Ihr, Ruby? Womit haltet Ihr zurück?«
  


  
    »Ich versprach, nichts zu sagen.«
  


  
    »Eben sagtet Ihr, dass sie ums Leben kommen könnte. Jetzt sagt Ihr mir, dass Ihr versprochen habt, nichts zu verraten. Euer Versprechen könnte ihren Tod bedeuten.« Er beugte sich vor, legte die Hände auf den Tisch und sah Ruby eindringlich an. »Ihr wisst so gut wie ich, dass sie alles tun wird, um der Königin ihren Wert zu beweisen. Ein Versagen wird sie sich nicht erlauben. Nicht solange sie lebt.«
  


  
    Ruby atmete bebend ein und schauderte zusammen. »Ich versprach ihr, dass ich nichts sagen würde.«
  


  
    Er ging zu der zitternden Frau und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ruby, ich weiß um Euer Dilemma, da ich Mallory nicht daran hindern möchte zu tun, wozu sie sich verpflichtet glaubt. Ebenso weiß ich, dass Ihr so wie ich nicht wollt, dass sie in Erfüllung dieser Pflicht ums Leben kommt.«
  


  
    Die Dienerin nickte widerstrebend. »Mir wäre lieber, sie entlässt mich, als dass sie umkommt, nur weil ich den Mund hielt, wenn ich hätte reden sollen. Sie sagte, sie wollte zum Markt, dort wo die neue Kirche gebaut wird.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Um ihn zu finden.«
  


  
    »Ihn? Wen?«, fragte er wieder.
  


  
    »Jacques Malcoeur.«
  


  
    Mehr brauchte Saxon nicht zu wissen. Als er zur Tür lief, hörte er noch, wie sie ihm etwas nachrief, doch ließ er sich davon nicht aufhalten. Er musste Mallory finden, ehe sie sich tatsächlich auf eine Zusammenkunft mit dem Dieb einließ. Malcoeur würde sie nur zu gern dafür bezahlen lassen, dass sie ihn und seine Leute gedemütigt hatte, und der Preis dafür würde sehr hoch sein.
  


  
    

  


  
    Mallory hob die Laterne höher, als sie das gleichmäßige Tröpfeln von Wasser jenseits des Lichtkreises hörte. Metallische Gerüche vermengten sich mit dem Geruch feuchter Erde. Vor sich konnte sie eine Wasserfläche sehen, daher hatte sie keine andere Wahl, als diese zu durchwaten oder sich umzudrehen und die Höhle zu verlassen, eine von vielen unterhalb von Poitiers. Öffnungen, große und kleine, durchlöcherten die Klippen beider Ufer und eröffneten den Zutritt zu einem gewaltigen Höhlenlabyrinth. Wo Kalkstein den Fels durchsetzte, zeigte sich Weiß wie schmückender Zierrat.
  


  
    Hinter ihr ertönte das Geräusch von Stein auf Stein. Sie drehte sich um, zog ihr kurzes Schwert und ging in Verteidigungsstellung. In dem gewundenen Höhlengang war ihr Bogen nicht zu gebrauchen.
  


  
    »Mallory?« Ihr Name hallte unheimlich durch den Tunnel, doch erkannte sie die Stimme.
  


  
    Ein Licht hüpfte die Wand entlang auf sie zu. Sie steckte das Schwert zurück in die Scheide und hob wieder die Laterne. »Hier bin ich, Saxon.«
  


  
    Er tauchte hinter einem großen Felsblock auf, der den Tunnel halb blockierte. Darüber befand sich ein Loch, in dem das Felsstück einst einen Teil der Tunneldecke gebildet haben musste. Die kleinen Eiszapfen, die aus der Öffnung hingen, waren mehr aus Stein als aus Wasser.
  


  
    Saxon wischte sich Staub und Spinnweben aus dem Haar. Vermutlich hatte er in einigen der Höhlen gesucht, die sie entmutigt hatten, als sie die dicken Spinnweben über den Öffnungen sah. Sie konnte ihn nur anstarren, als er mit den Händen vorne über seine hellgrüne Tunika strich und Staubflusen von seiner dunkelgrünen Strumpfhose zupfte. Wie sehr wünschte sie sich, ihre eigenen Finger hätten demselben Pfad folgen können!
  


  
    Er hob seine lodernde Fackel und fragte: »Im Namen aller Heiligen, was treibt Ihr hier?«
  


  
    Alle ihre Phantasien schrumpften ein wie Pflanzen, die lange die Sonne entbehrt hatten. »Ich bin auf der Suche …«
  


  
    »Ich weiß, wen Ihr sucht. Jacques Malcoeur und seine Männer.« Er schüttelte den Kopf, Staub schwebte als grauer Puder auf seinen schwarzen Umhang, den an der linken Schulter eine silberne Brosche zusammenhielt. »Und was hättet Ihr gemacht, wenn Ihr ihnen unter der Erde begegnet wäret?«
  


  
    »Ich wollte herausfinden, wo sie sich tagsüber aufhalten. Dann wollte ich zurückgehen und Euch zu Hilfe holen, um mit ihnen zu reden.«
  


  
    Er lachte angespannt. Es war mehr Schnauben als Lachen, ein Geräusch, das im gewundenen Tunnel unheimlich widerhallte. Seinen Umhang über die rechte Schulter werfend, um seinen Arm frei zu haben, legte er die Hand auf den Griff des Dolches an seiner Seite. »So etwa?«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil Malcoeur keinen Grund hat, mit Euch zu reden. Er würde rasch zu Ende bringen, was Mangot begann, und Euch den Hals durchschneiden.« Er trat näher, strich mit dem Finger über ihre Kehle, und zog die Hand zurück, ehe er den verheilenden Schnitt an ihrem Hals berühren konnte.
  


  
    »Aber Jacques Malcoeur hat einen Grund, mit mir zu sprechen.« Sie stellte ihre Laterne auf einen Stein. »Wenn die Männer, die Euch und Euren Bruder angriffen, nicht seine Leute waren, dann hat er Konkurrenten um die ohnehin schon spärliche Beute am Fluss bekommen.«
  


  
    Er ließ sich Zeit mit der Antwort, und als er sprach, schwang Bewunderung in seinen Worten mit. »Ich muss gestehen, dass ich an diese Möglichkeit nicht dachte.«
  


  
    »Leider konnte ich sie nicht finden. Ich fragte Leute auf dem Marktplatz und bekam keine klaren Antworten. Ich dachte, dass er und seine Leute vielleicht Schutz in einer Höhle suchen, wo sie sicher vor der Garde der Königin und vor den anderen sind, die Euch und Sir Godard überfielen.« Mit einem Blick über die Schulter setzte sie hinzu: »Wenn Malcoeur und seine Leute sich jenseits des Wassers verstecken, werde ich sie heute nicht aufstöbern.«
  


  
    Er drängte sich an ihr vorüber und blickte über die Wasserfläche. Sie faltete die Hände im Rücken, damit sie nicht nach dem Hauch Spinnwebe greifen konnte, das an seinem von der Sonne gebleichten Haar gleich über dem Ohr hing. »Ich sehe keine Möglichkeit, auf die andere Seite zu gelangen.«
  


  
    Ein leises Brüllen kam aus den Tiefen der Höhle, ein Luftzug strich an ihnen vorüber. Gerüche von längst verwesten und anderen, erst vor kurzem verendeten Dingen trafen sie wie eine Faust. Der Luftstrom musste von einer anderen Öffnung in den Klippen kommen. Ihr Gesicht abwendend, griff sie zur Laterne. Die Lust auf eine weitere Erkundung war ihr gründlich vergangen.
  


  
    »Falls es einen Weg hinüber gibt«, sagt sie, »werden wir ihn heute nicht finden. Ich möchte hier heraus, ehe noch etwas hier hereinkriecht und verendet.«
  


  
    Er hielt die Fackel hoch, als sie ihm mit der Laterne folgte. »Davor braucht Ihr Euch nicht zu ängstigen, Mallory, wenn Ihr nicht Spinnen und Käfer fürchtet. Ich bin sicher, dass sich über uns Heerscharen von Fledermäusen verstecken.«
  


  
    »Spinnen und Fledermäuse schrecken mich nicht. Ich dachte an etwas Größeres.«
  


  
    »Das Ungeheuer, das in diesen Höhlen hauste, wurde vor langer Zeit von der heiligen Radegunde getötet.« Er legte seine Hand von hinten auf ihre Taille und geleitete sie zum Höhlenausgang. »Die Heilige lebte damals in der Abtei von Saint-Croix, die sich irgendwo über uns befinden müsste. Die Leute von Poitiers wandten sich an sie um Hilfe gegen La Grand’ Goule, die nachts aus der Höhle kroch und sich an den Bürgern gütlich tat. Mit einem Stück des wahren Kreuzes in Händen trat die Heilige dem Ungeheuer, halb Drache und halb Schlange, entgegen, und es war verloren.«
  


  
    »Im Umgang mit unseren Gegnern könnten wir ihre Hilfe gebrauchen«, sagte sie, und kletterte um ein paar Felsbrocken herum, die sich an einer Stelle befanden, wo der Tunnel sich in zwei Richtungen teilte. Sie schlug die Richtung ein, die sie zum Ausgangspunkt bringen würde. »Jetzt verstehe ich die erhaltene Warnung, ich solle mich vor dem hüten, was in diesen Höhlen geboren sein könnte.«
  


  
    »Es gibt auch Ungeheuer auf zwei Beinen.«
  


  
    »Ich weiß«, flüsterte sie.
  


  
    Sie zu sich umdrehend, fragte er: »Wer ist es, Mallory? Wer ist der Grund für den Schmerz in Eurer Stimme?«
  


  
    Sie erwog, ihm eine kecke Antwort zu geben. Das mochte bei anderen funktionieren, aber Saxon gab sich mit nichts weniger als der Wahrheit zufrieden. Er würde weiterbohren, bis sie es ihm sagte. Zu ihrer Überraschung spürte sie, dass sie wollte, er solle die Wahrheit erfahren.
  


  
    »Mein Vater«, sagte sie ebenso leise »Er war unglücklich, dass ich nicht der ersehnte Sohn war. Nie ließ er mich vergessen, dass ich ihn von meinem ersten Atemzug an enttäuscht hatte.«
  


  
    »Das tut mir leid.«
  


  
    Sie wunderte sich, wie sehr sie es zu schätzen wusste, dass er nicht mehr sagte. Sein Mitleid wollte sie nicht, nur sein Verständnis. Und seine Worte zeigten, dass er genau spürte, wie ihr zumute war. Und jetzt war sie es, die neugierig war, warum.
  


  
    Ehe sie eine Frage stellen konnte, sagte er: »Wir müssen hier heraus.« Er ging auf den Höhlenausgang zu.
  


  
    »Wie habt Ihr mich gefunden?«, fragte Mallory, als sie unweit des Ausgangs abermals über einen großen Stein stieg. »Ich bat Ruby, niemandem zu sagen, wohin ich wollte.«
  


  
    »Ich kann sehr überzeugend sein.« Er sprang vom Stein herunter und grinste, als sie im Halbkreis des Lichtes standen, das durch die Felsöffnung einfiel.
  


  
    »Das ist wenig überraschend.«
  


  
    »Sie ist in Sorge um Euch, Mallory. Meine Andeutung möglicher Gefahren, die Euch drohen, lockerte ihre Zurückhaltung. Als ich erfuhr, dass Ihr zum Markt gegangen wart, brauchte ich nur festzustellen, mit wem Ihr gesprochen habt, und konnte Euren Spuren dann von dort aus folgen.«
  


  
    Sie griff hoch und wischte Staub von seinem Haar. »Es sieht aus, als hätte man Euch irregeleitet.«
  


  
    »Mallory, so tollkühn dürft Ihr nicht mehr vorgehen.«
  


  
    Sie versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu befreien, er aber hielt sie ganz fest. »Lasst mich los!« Wie konnte er so verständnisvoll sein und im nächsten Moment so unerträglich?
  


  
    »Ihr seid klug genug, um zu wissen, dass man Malcoeur so nicht finden kann. Unter Poitiers muss es Dutzende von Höhlen geben. Auch wenn er sich in einer davon verbirgt, kann er leicht entkommen, ehe man ihn aufstöbert. Wir müssen überlegen, wie wir ihn überreden können, zu uns zu kommen.«
  


  
    Sie gab es auf, ihm entkommen zu wollen, und wandte sich ihm zu. Seine Augen lagen im Schatten, doch sein ausdrucksvoller Mund unter dem Schnurrbart wurde von der Fackel in seiner Hand und durch das Sonnenlicht beschienen, das durch den Eingang drang. Die Umrisse der von der Höhlendecke hängenden Kalkfinger bildeten Schatten auf seinen Wangen. Sie stellte sich diese Schatten an Jacques Malcoeur vor, während er hinter Gittern auf seinen Prozess vor den Richtern der Königin wartete.
  


  
    »Woran denkt Ihr?«, fragte sie.
  


  
    »An eine Falle.«
  


  
    »Mit welchem Köder?«
  


  
    Er grinste. »Ich erwog Godard zu fragen, doch meidet mein Bruder Situationen, die für ihn gefährlich werden könnten.«
  


  
    »Ihr werdet also selbst den Köder abgeben.«
  


  
    »Wenn Ihr Euch nicht freiwillig erbötig macht …«
  


  
    »Das werde ich.«
  


  
    »Es war doch nur ein Scherz«, sagte er leise.
  


  
    »Und Ihr wisst, dass es mir ernst ist.«
  


  
    Er klemmte das Ende seiner Fackel in eine Felsspalte, dann legte er den Arm um sie und zog sie an sich. Er ließ ihren Arm los, nahm ihre Laterne und stellte sie auf eine flache Felsplatte. Dann umfasste er ihr Kinn, als er erst ihre linke Wange und dann die rechte küsste. Sie nahm sein Gesicht zwischen beide Hände und lenkte seinen Mund auf ihren, da sie es kaum erwarten konnte, die gefährlichen Leidenschaften auf seinen Lippen zu kosten.
  


  
    Als er sie an die raue Höhlenwand drückte, hätte sie geschworen, dass seine Brust so hart war wie der Fels hinter ihr. Ihre Hände glitten seinen Rücken hinauf, und sie gab sich dem heißen Verlangen hin, das sich zwischen ihnen aufbaute. Warnglocken ertönten in ihrem Kopf. Sie schenkte ihnen keine Beachtung. Mochte er ein treuloser Mann sein, so war er jetzt der treulose Mann, der sie ungezügelt und hemmungslos küsste.
  


  
    Seine Hände glitten abwärts, um ihr Hinterteil zu umfassen, dann drückte er seine Hüften an ihre und ließ sie seine harte Männlichkeit spüren. Sie schnappte nach Luft, und seine Zunge stahl sich in ihren Mund, um jedes bisschen ihres unregelmäßigen Atems einzufangen.
  


  
    Er flüsterte ihren Namen, oder sie glaubte, dass er es tat. Außer dem wilden Schlag ihres Herzens und dem regelmäßigen Klicken herabfallender kleiner Steine hörte sie nicht viel.
  


  
    Herabfallender Steine?
  


  
    Sie machte sich los und rief: »Saxon! Der Eingang! Er bricht zusammen!«
  


  
    Sein eben noch weicher Blick wurde hart, als er zum Licht hinsah, doch Mallory reagierte sofort und packte ihn bei der Hand, um ihn zum Eingang zu zerren und sich kopfüber durch die Öffnung zu werfen. Felsbrocken prasselten um sie herum herunter. Sie zuckte zusammen, als ihr linker Arm gestreift wurde. Saxon vom Eingang wegstoßend, blickte sie auf und sah, dass ein Mann an einem größeren Felsblock schob.
  


  
    Sie kam auf die Füße, zog einen Pfeil und legte ihn an den Bogen. Er schnellte hoch, auf den Mann zu. Dieser schrie in dem Moment auf, als der Felsblock sich löste und über die Klippe herunterpolterte.
  


  
    Ein Arm um ihre Taille riss sie zurück, als der Felsbrocken im Fluss landete und das Wasser hochspritzte. Sie schüttelte Saxons Arm ab und griff nach einem neuen Pfeil.
  


  
    »Schade um den Pfeil«, sagte Saxon, dessen Ton Zorn verriet. »Jemand zog den Kerl an einem Seil hoch. Bis wir oben ankommen, sind die längst über alle Berge.«
  


  
    Nicht gewillt, die Niederlage hinzunehmen, rannte sie zu den Steinen, die den Höhleneingang umgaben, stemmte sich die Klippe hoch und suchte mit den Händen Halt an der Felswand, wo immer sich dieser bot. Fluchend kletterte Saxon ihr nach und überholte sie sogar, indem er sich die Wand hinaufarbeitete wie eine Spinne in ihrem Netz. Als er das Felsplateau erreichte, wo der Mann den Felsblock in Bewegung gesetzt hatte, prasselte Schmutz auf sie nieder. Sie spuckte ihn aus und ergriff die Hand, die Saxon ihr reichte, um ihr das letzte Stück hinaufzuhelfen.
  


  
    »Gibt es denn etwas, das Ihr nicht versuchen würdet?«, fragte er und schüttelte seine mit blutigen Schrammen bedeckte Linke.
  


  
    »Ich versprach …«
  


  
    »Ja, ich weiß, Ihr habt der Königin versprochen, die Bogenschützen zu finden, doch hätten wir den Pfad zum Kloster nehmen und dann herunterklettern können.«
  


  
    Sie beachtete ihn nicht, sondern kniete sich hin und betrachtete die Stelle, wo der Felsblock aus der Felswand gelöst worden war. »Seht Ihr die Schrammen an den Steinen? Es fiel ihm sehr schwer, den Block hinunterzustoßen. Hätten wir beim Eingang nicht innegehalten, hätte er keine Zeit gehabt, ihn hinunterzustoßen und uns in der Höhle einzusperren.«
  


  
    »Das kann man nicht mit Sicherheit sagen. Er ließ den Stein rollen, als wir auftauchten. Der Schutt, der mitgerissen wurde, beweist es.« Er stieß etwas von dem losen Schotter in das Wasser hinunter.
  


  
    »Euer Feind wird immer verzweifelter, Saxon.«
  


  
    »Mein Feind? Ihr wart ebenso in der Höhle.«
  


  
    »Der Angriff kam aber, nachdem Ihr in die Höhle eingedrungen seid. Wenn wir annehmen, dass die Botschaft auf dem Pfeil für Euch bestimmt war, dann ist es klar, dass auch dieser Angriff Euch galt.«
  


  
    »Das will ich nicht annehmen.« Er stieß noch mehr Schotter hinunter. Unter seinen Füßen blitzte etwas auf.
  


  
    »Was ist das?« Sie drängte sich auf dem engen Raum an ihm vorbei und hob etwas auf, das in der Sonne gefunkelt hatte. Es war ein Kettenpanzerhandschuh, gut geölt und ohne Rostflecken. »Er muss dies fallen gelassen haben.«
  


  
    Saxon nahm den Handschuh an sich und drehte und wendete ihn prüfend. Nach einem lang gezogenen Pfiff sagte er: »Dieser Kettenpanzer ist nicht normannisch, sondern französisch.«
  


  
    »Französisch? Könnte König Louis Gegner der Königin sein?«
  


  
    »Das will ich nicht hoffen. Aber es könnte sein, dass der König an seinem Bündnis mit dem jungen König und der Königin festhält, und jemand versucht, einen Keil in diese unsichere Allianz zu treiben, indem er den Anschein erweckt, König Louis sei die treibende Kraft hinter den Anschlägen.«
  


  
    »Das kann man aber nicht als sicher annehmen.«
  


  
    »Nein, das kann man nicht. Im Moment ist nichts sicher.« Sie griff nach dem Handschuh und ließ ihn in ihren Köcher gleiten. »Nur eines steht fest: Unsere Gegner greifen zu immer verzweifelteren Mitteln. Einschüchterungsversuche genügen nicht mehr, man trachtet uns jetzt nach dem Leben. Wir müssen rasch handeln und die Wahrheit ans Licht bringen.«
  


  


  
    kapitel 9
  


  
    Mallory ließ den Blick durch die große Halle wandern. Sie war gedrängt voll, doch anders als in der Burg ihres Vaters saßen die Männer auf den niedrigeren Bänken entlang der Mauern, während die Damen an der erhöhten Tafel mit der Königin und ihrer Tochter Platz genommen hatten. Perlendes Lachen erklang, und der Duft süßer Parfüms gaukelte einem vor, man befände sich im Palast eines orientalischen Kalifen an fernen Gestaden.
  


  
    In dem riesigen, an den Palast angebauten Saal versammelte Königin Eleanor gern ihren Hofstaat um sich. Ein großes Fenster ließ Licht einfallen, das die grotesken, unter den großen Bogen eingemeißelten Gesichter hervorhob. Kleinere Fenster standen offen, so dass die Arbeitsgeräusche der Steinmetze, die in der Kirche außerhalb der Palastanlage am Werk waren, neben dem Stimmengewirr der Anwesenden zu hören waren.
  


  
    Mallory, die auf der steinernen Bank entlang einer Mauer hin- und herrutschte, fragte sich, wie lange dieser Diskurs noch dauern konnte. Den ganzen Nachmittag saß sie schon hier. Sie war mit der Königin eingetreten, nachdem viele sich bereits ihre Plätze gesucht hatten. Die meisten hatten sich an den Stufen zusammengefunden, die zu den Kaminen unter dem großen Fenster führten, das sich immer mehr verdunkelte, da sich seit dem Morgen Gewitterwolken zusammenzogen. Niemand hatte sich davongestohlen, während die Gespräche endlos darum kreisten, ob Liebe in der Ehe wirklich Liebe sein könne oder ob Liebe nur existieren könne, wenn sie zwischen unverheirateten Liebesleuten frei gewährt würde.
  


  
    Noch nie hatte sie sich so gelangweilt. Was für eine lächerliche Art, einen Nachmittag zu verbringen! Erst vor wenigen Stunden war sie durch eine Höhle gewandert, auf der Suche nach einem Verbrecher und seiner Bande Gesetzloser. Sie hatte Fledermäusen und Ungeziefer und der Gefahr des lebendig Begrabenwerdens getrotzt. Sie hatte sogar gewagt, sich Saxons heißen Küssen hinzugeben.
  


  
    Und jetzt … Langeweile!
  


  
    Ärger über die vergeudete Zeit und die nichts sagenden Äußerungen ließ sie vibrieren wie eine leicht gespannte Bogensehne. Während sie der endlosen Debatte lauschte, merkte sie, dass niemand von seiner vorgefassten Meinung abrückte. Wussten denn diese Menschen mit ihrer Zeit nichts Besseres anzufangen? Viel vernünftiger wäre es gewesen, sie hätten sich auf die für sie unvorstellbare Möglichkeit vorbereitet, dass König Henry der Ältere seine Söhne und den französischen König bezwang und seinen Zorn gegen die Bewohner von Poitiers richtete. Am liebsten hätte sie jede hier anwesende Frau darin ausgebildet, sich und die Königin zu verteidigen.
  


  
    Die Wenigen, die sie trainiert hatte, hatten nur geringe Fortschritte gemacht, doch auch die rudimentärsten Kenntnisse konnten mithelfen, die Getreuen des Königs beim Sturm auf Poitiers zu entmutigen. Während König Henry der Ältere nicht zögern würde, Dörfer und Fluren im Norden zu verheeren, hoffte man, dass er, dem Poitiers so teuer war wie seiner Königin, die Stadt verschonen würde, falls das Schlimmste einträte und er bis vor die Stadtmauern vorrückte. Sie hoffte, dass dies auf Wahrheit beruhte, da sie ihren Schülerinnen eher zutraute, einander gegenseitig mit Pfeilen zu durchbohren, als einen Angreifer zu treffen.
  


  
    Sie beugte sich vor und stützte ihren Ellbogen aufs Knie. Ihr gestriger Besuch beim Bogenmacher hatte ihr außer der Aufforderung, am nächsten Tag wiederzukommen, nichts gebracht. Wie lange dauerte es, bis er zwei Pfeile untersucht hatte?
  


  
    Das Kinn auf eine Hand gestützt, sah sie sich im Raum um, wie sie es seit ihrer Ankunft alle paar Minuten getan hatte. Die Königin schien inmitten ihrer Höflinge nicht gefährdet zu sein, dennoch durfte sie in ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen, auch wenn sie ein Gähnen unterdrücken musste. Sie wünschte, sie hätte Pfeil und Bogen mitgenommen, doch duldete die Königin keine Waffen an ihrem Liebeshof. Ohne ihren Bogen fühlte Mallory sich wehrlos.
  


  
    »Darf ich?«, fragte ein Mann.
  


  
    Sie setzte sich aufrechter hin, als er auf die steinerne Bank an der Wand deutete, auf der sie saß. Ein warmes Lächeln erhellte seine blauen Augen, die in auffallendem Kontrast zu seinem schwarzen Haar standen. Da seine fast zu vollkommenen Züge eher zu einer Frau gepasst hätten, drängte sich ihr die Frage auf, warum er sich nicht einen Schnurrbart wachsen ließ wie Saxon.
  


  
    »Aber natürlich«, sagte sie und bedeutete ihm, sich neben sie und Lady Violet auf die Steinbank zu setzen. Die Dame hatte sich neben Mallory platziert, mit so viel Abstand wie möglich, aber doch so, dass es nicht unhöflich wirkte. Sie sah, wie Lady Violet dem Mann auf der Bank einen Blick zuwarf und ihre Lippen zur Andeutung eines Lächelns verzog. Mallory war neugierig, welche Torheit sie nun im Sinn haben mochte.
  


  
    Sie bemühte sich, nicht an diese alberne Person zu denken, als sie hinzusetzte: »Ich bin …«
  


  
    »Lady Mallory de Saint-Sebastian.« Sein Akzent verriet, dass er aus dem Süden Aquitaniens stammte, wo man ein anderes Normannisch als das in Anjou oder England gebräuchliche sprach. »In Poitiers gibt es kaum jemanden, der nicht von Euch vernahm, Mylady.«
  


  
    »Ach, tatsächlich?«
  


  
    Sein Lächeln enthüllte ebenmäßige Zähne. »Allenthalben wird Euer Mut gelobt, mit dem Ihr das Leben unserer verehrten Königin gerettet habt.«
  


  
    »Ich tat nur, was jeder andere auch getan hätte.«
  


  
    »Dass Ihr dies glaubt, beweist, dass Ihr so bescheiden seid, wie ich hörte.« Sich zu ihr beugend raunte er in verschwörerischem Ton: »Ich vertraue darauf, dass Euer Mut mich ebenso schützen wird.«
  


  
    »Seid Ihr in Gefahr …?«
  


  
    »Landis d’Ambroise«, ergänzte er mit einem abermaligen Kopfnicken. »Ich fürchte, ich schwebe in größter Gefahr, Mylady. Bei der letzten Zusammenkunft des Liebeshofes war ich in meiner Meinung zu offenherzig und geriet ins Visier einiger erzürnter Damen. Ich könnte eine Fürsprecherin gebrauchen, die meine Partei ergreift.«
  


  
    Mallory hielt mit Mühe eine Entgegnung zurück. Wie konnte jemand sich mit diesen Albernheiten abgeben, wenn Gemahl und Söhne der Königin in einen echten Krieg verstrickt waren?
  


  
    Sie wurde einer Antwort enthoben, als Jubelrufe zur hohen Decke aufstiegen. Saxon schritt zur Tafel der Königin und blieb dort stehen. Er verbeugte sich vor ihr und dann vor den anderen, während er seine Laute nach vorne schob, um sie schlagen zu können.
  


  
    »Welche Mär werdet Ihr uns heute vortragen, Saxon?«, fragte Königin Eleanor.
  


  
    »Ich berichte heute von Baron Garwaf, einem von seinen Getreuen hoch geschätzten Ritter.« Er deutete auf die Stufen, und als die Königin nickte, ließ er sich nieder, rückte die Laute auf seinem Schoß zurecht und griff zu seinem mit einem vollen Bariton vorgetragenen Lied in die Saiten. »Seine schöne Gemahlin liebte ihn bis zu dem Tag, als sie entdeckte, wo er die halbe Woche weilte. Da auch er sie liebte und ihr vertraute, gestand er ihr, dass ein Fluch auf ihm lastete. Drei Tage jeder Woche musste er als Werwolf die Wälder durchstreifen und die Zeit mit Jagen verbringen wie das Raubtier, dessen Gestalt er annahm.« Seine Stimme wurde tiefer, als die Laute trauriger erklang. »Seine Dame erschrak zutiefst, als sie erfuhr, dass sie das Bett eines Mannes teilte, der die halbe Zeit als wildes Tier verlebte. Sie fragte, ob er als Wolf seine Kleider trüge, und er verneinte. Er wollte ihr aber nicht sagen, wo er unterdessen seine Kleider verbarg, da er verdammt war, Tier zu bleiben, wenn er seine Menschenkleidung nicht wieder anlegen konnte.«
  


  
    Die Lautenklänge wurden heller, bis sie sich anhörten wie Regentropfen auf üppigem Laub. »Entschlossen, ihre Ehe mit diesem Tiermenschen zu beenden, bat die Dame ihn, ihr zu verraten, wo er seine Kleidung versteckte. Weil er sie so sehr liebte, verriet er ihr am Ende, dass er sein Gewand in einer Kapelle unweit jenes Waldes verbarg, den er als Wolf durchstreifte. Er küsste seine Frau und dankte ihr für ihre Liebe.«
  


  
    »Sie aber war seiner Liebe nicht würdig«, kam eine Frauenstimme mitten aus den Zuhörern.
  


  
    Mallory konnte nicht sehen, wer gesprochen hatte, und das machte ihr Angst, da sie gar nicht gemerkt hatte, wie sehr Saxons Vortrag sie gefesselt hatte. Entschlossen, sich wieder auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, straffte sie die Schultern, faltete die Hände im Schoß und wandte den Blick von dem Federkiel ab, der über die Lautensaiten strich und diesen wieder eine düstere Weise entlockte.
  


  
    Lady Violet und d’Ambroise neigten sich einander zu und erörterten, wie ihre Mienen verrieten, gewisse Aspekte von Saxons Geschichte. Mallory, die dies für ungezogen hielt, schenkte ihnen keine weitere Beachtung und ließ ihren Blick wieder durch den großen Saal schweifen. Während alles gespannt dem Ende von Saxons Mär lauschte, stellte sie fest, dass sie jedem der anwesenden Gesichter einen Namen zuordnen konnte. Für sie kein Grund, erleichtert zu sein, da derjenige, der der Königin nach dem Leben trachtete, Mitglied des Liebeshofs sein konnte.
  


  
    »Nein«, sagte Saxon mit traurigem Lächeln. »Garwafs Dame war seiner Liebe nicht würdig, da sie nach einem Ritter schickte, der sich seit vielen Jahren aus der Ferne nach ihr verzehrt hatte, wiewohl sie ihrem Gemahl die Treue hielt. Als er auf ihr Geheiß zu ihr eilte, eröffnete sie ihm, sie und der Besitz ihres Gemahls sollten ihm gehören, wenn er sich in den Wald wagte, um die Kleidung des Barons aus dem Versteck zu holen. Er versprach es ihr allzu bereitwillig, da ihn die Sehnsucht nach ihr sehr plagte.«
  


  
    Fast stockte ihr der Atem, als er sie über den ganzen Raum hinweg anschaute. In seinen Augen sah sie die Sehnsucht, die sie auf seinen Lippen geschmeckt hatte. Ein ähnliches Verlangen nagte an ihr. Tief in ihr pochte heftig ihr Puls, und sie konnte nur an seine Finger denken, die über sie glitten wie der Federkiel über die Saiten.
  


  
    »Ein Mann, dem die süßeste Gabe seiner Dame versagt bleibt«, fuhr er fort, ohne den Blick von ihr abzuwenden, »wird alles tun, um diese zu erringen, auch wenn er weiß, dass er sich zum Narren macht.«
  


  
    »So kam es«, warf eine dunkelhaarige Dame an der Tafel der Königin ein, »dass der Ritter das Gewand des Barons an sich nahm.«
  


  
    Saxon sah die Frau an, und Mallory ließ sich gegen die Wand sinken, atemlos, als wäre sie gerade über die Meerenge gerudert, der die Länder König Henry des Älteren teilte. Seine Augen besaßen zu viel Macht über sie und schlugen sie immer wieder in ihren Bann. Sie musste auf der Hut sein und ihrem Blick ausweichen.
  


  
    »Ja«, sagte er, wieder nach der Laute greifend, »der Ritter nahm das Gewand des Barons an sich, und der arme Garwaf musste den Wald fortan als das wilde Tier durchstreifen, das er nun von Dämmerung zu Dämmerung war. Seine Bauern suchten ihn vergebens. Alle hielten ihn für tot … bis auf den Ritter und die Dame, die er zur Frau nahm.
  


  
    So ging es einige Jahre, bis eines Tages der König mit seinem Hofstaat in jenem Wald jagte. Garfaw, der wusste, dass die Hunde des Königs ihn in Stücke reißen würden, trat vor den König, der hoch zu Ross war, und flehte nach Art der Tiere um sein Leben, indem er den Stiefel des Königs leckte. Erstaunt schenkte der König Garwaf ihm das Leben und brachte ihn an seinen Hof, wo der Wolf ob seiner Liebe zum König als Wunder galt. Ein Erlass sicherte dem Wolf Schutz zu, da das Tier sanftmütig war und niemandem ein Leid antat.«
  


  
    Er legte die Laute auf seine Knie, während er in seiner Geschichte fortfuhr. Sie staunte über die Festigkeit und Klangfarbe seiner Stimme, doch war es nicht zuletzt seine Wortgewalt, die ihm die Aufmerksamkeit aller in dem riesigen Raum sicherte. Vor allem aber staunte sie, wie ein so kraftvoller Mann sich mit der Rolle des Troubadours begnügen konnte.
  


  
    Rolle! Er spielte eine Rolle. Wieder stockte ihr fast der Atem. Warum hatte sie die Wahrheit nicht eher erfasst? Als sie ihn im Kampf mit Malcoeurs Leuten sah, hätte ihr alles klar sein müssen. Und wenn schon damals nicht, da sie ihn an jenem Tag noch nicht gut kannte, hätte sie seine Kampfkraft erkennen müssen, als er an der Seite Sir Godards kämpfte.
  


  
    Wer war Saxon Fitz-Juste? Wichtiger noch, warum hielt er sich am Hof der Königin auf? Er musste einen Grund haben, eine solche Rolle unter ihren Höflingen zu spielen.
  


  
    Während Saxon in seiner Erzählung fortfuhr und berichtete, wie der König seine Gefolgsleute zu einem Fest lud, darunter auch den Ritter, der Garwafs Kleider gestohlen hatte, stand Mallory auf. Aus der großen Halle zu schlüpfen, war einfacher, als sie gedacht hatte, da die anderen wie gebannt an Saxons Lippen hingen. Ihr bohrendes Schuldgefühl, weil sie ihre Pflicht vernachlässigte – wenn auch nur für die kurze Zeit, die sie benötigte, um die vielen Gedanken zu ordnen, die auf sie einstürmten – ließ nach, als sie sowohl de Matha als auch Mangot in der Nähe der Königin stehen sah. Und Saxon saß zu ihren Füßen.
  


  
    Oder war dies womöglich von Übel? Sie konnte es nicht annähernd abschätzen, da sie keine Ahnung hatte, was der wahre Grund seiner Anwesenheit im Palast war.
  


  
    Mallory trat hinaus auf den großen Hof. Anders als im großen Gemach der Königin, wo dicke Steine die Sommerhitze abhielten, war die Luft hier heiß und drückend. Ein Donnergrollen ertönte, dessen Nachhall dem Flusslauf um die Stadt herum zu folgen schien. Sie blickte zum Himmel. Wolken ballten sich schwarz am westlichen Horizont, über ihr aber war der Himmel noch immer hellgrau. Es konnte noch Stunden dauern, bis das Unwetter Poitiers erreichte.
  


  
    Mehr aus Gewohnheit als aus einem anderen Grund strebte sie der Bogenmacherei zu. Auch in St. Jude’s Abbey hatte sie dort oft Zuflucht gesucht, und die Schwestern hatten gelernt, sie nicht zu stören, wenn die Tür nicht angelehnt war. Sie hoffte, Meister Ivon würde mit der halb offenen Werkstatttür auf der andere Seite des Hofes dasselbe meinen.
  


  
    Der alte Mann nickte bei ihrem Eintreten und beugte sich sofort wieder über seine Arbeit. Mit leisen Hammerschlägen brachte er Pfeilspitzen am Ende eines Schaftes an. Sie wollte fragen, ob die Untersuchung der auf die Königin abgeschossenen Pfeile ein Ergebnis gebracht hätte, doch wartete sie, bis er ihre Anwesenheit zur Kenntnis genommen hatte.
  


  
    Mallory ging zu dem Haufen von Zweigen, die darauf warteten, zu Schäften verarbeitet zu werden, und suchte die dünnsten heraus. Sie wusste zwar nicht, warum Saxon sich in Poitiers aufhielt, doch wusste sie, wie sie die Absichten des Übeltäters, der der Königin nach dem Leben trachtete, vereiteln wollte. Sie gedachte, den Mörder mit einer Überraschungstaktik zu überrumpeln.
  


  
    Doch eine Überraschung funktioniert nur einmal, also sorge dafür, dass du sie dir aufsparst, bis sie die größte Wirkung entfaltet. Wie oft hatte sie die von Nariko erteilte Lektion vor ihren Schülerinnen wiederholt.
  


  
    Sie setzte sich auf einen Hocker Meister Ivon gegenüber und zog ein Messer hervor, um sich an die Arbeit zu machen und die Rinde von den dünnen Zweigen zu schälen. Sie schnitzte die Zweige schmäler zurecht, wobei ihr mit jedem Schnitt ein anderes Beispiel einfiel, das ihr hätte zeigen müssen, dass Saxon die Kampferfahrung eines geübten Kriegers besaß.
  


  
    »Was macht Ihr da?«, fragte Meister Ivon.
  


  
    »Auf der Reise nach Poitiers brachen mir ein paar Schäfte. Die muss ich ersetzen«, sagte sie und wünschte, sie hätte aufrichtig sein können. Ehe sie nicht entdeckt hatte, wer den Tod der Königin wollte, musste sie mit ihren Worten vorsichtig sein.
  


  
    »Habt Ihr schon andere Pfeile gemacht?«
  


  
    »Ja.« Sie hoffte, er würde nicht fragen, wie viele, da sie längst vergessen hatte, wie viele Pfeile sie befiedert hatte, um gebrochene oder von ihren Schülerinnen verlorene zu ersetzen. »Was habt Ihr an den Pfeilen, die ich Euch brachte, entdecken können?«
  


  
    »Dass nicht ich sie anfertigte.«
  


  
    Mallory konnte ihre Enttäuschung nur mit Mühe verbergen. War das alles, was er festgestellt hatte? Da sie ihn noch brauchte, wollte sie ihn nicht verärgern und sagte: »Das dachte ich mir. Wisst Ihr, wer sie machte?«
  


  
    »Nicht namentlich«, sagte er und stellte den Schaft, an dem er arbeitete, zurück auf den Tisch. Er hob einen der Pfeile hoch. »Dieser wurde von einem Meister gemacht, da er gerade ist und die Befiederung gut angebracht ist.« Er legte ihn auf den Tisch und griff nach dem anderen, der noch immer so geknickt war, dass er nicht flach dalag. »Die Hände, die diesen da schufen, gehören keinem Meister, da die Befiederung nicht von der Schwinge desselben Vogels stammt.« Er strich mit dem Finger über die mit einem Seidenfaden befestigten Federn. »Seht Ihr? Diese Feder wurde hinten eingefügt, in einem unbeholfenen Versuch, sie den anderen anzupassen und jemanden glauben zu machen, der Pfeil könne richtig fliegen.«
  


  
    »Sein beabsichtigtes Ziel hat sich vielleicht also gar nicht in der Richtung befunden, in die er flog?«
  


  
    Der Blick seiner müden Augen bohrte sich in sie, als er ihr die Pfeile reichte. »Ihr könnt offen reden, Mylady. Ich weiß, dass Ihr die Königin gerettet habt. War sie das eigentliche Ziel? Schon möglich, doch überseht Ihr einen offenkundigen Grund, warum die Feder so angefügt wurde.«
  


  
    Sie legte die Pfeile zurück auf den Tisch. »Der Pfeil wurde mit Absicht so befiedert, damit er keine gerade Bahn fliegt. Wurde er einzig dafür gemacht, um der Königin Angst einzuflößen?«
  


  
    »Schon möglich«, wiederholte er.
  


  
    »Damit erhielt der Schütze eine Chance zu flüchten oder sich unter die anderen zu mischen, ohne dass es auffiel, weil wir uns zunächst vergewisserten, ob die Königin unversehrt blieb.«
  


  
    »Schon möglich.«
  


  
    »Ich begreife nicht, wie zwei Schützen unbemerkt so nahe an die Königin herankommen konnten.«
  


  
    »Da gäbe es viele mögliche Wege, doch Gewissheit verschafft nur die Frage, wer diese Pfeile an die Sehne hielt.« Er machte sich wieder über den Pfeil her, den er in Arbeit hatte.
  


  
    Mallory starrte die weiß befiederten Pfeile vor sich an. Die unsichtbaren Täter waren viel gerissener, als sie geahnt hatte. Sie hatten mit nicht mehr als zwei Pfeilen, von denen der eine zudem noch fehlerhaft war, Panik verursacht. Seufzend warf sie den geknickten Pfeil auf den Tisch und machte sich wieder über die dünneren Pfeile her. Sie wollte mindestens ein halbes Dutzend zurechtmachen.
  


  
    Meister Ivon erhob sich, kam um den Tisch herum und blickte ihr über die Schulter. »Das sind aber schwache Pfeile, Mylady.«
  


  
    »Sie werden meinem Zweck genügen.«
  


  
    Er furchte die Stirn. »Ich dachte, Ihr wäret hier, um die Königin zu schützen. Diese Pfeile würden nur den Ärmel eines Mannes durchdringen. Trüge er ein Kettenhemd, dann …«
  


  
    Sie drehte sich auf dem Hocker zu ihm um. »Was wisst Ihr von Männern in Kettenhemden?«
  


  
    »Was meint Ihr damit? Krieger tragen Rüstungen, wenn sie in den Kampf ziehen, sei es auf das Schlachtfeld oder auf den Turnierplatz. Was gibt es darüber sonst noch zu wissen?«
  


  
    »Nicht viel«, sagte sie, sich insgeheim scheltend, weil sie sich auf eine einfache Bemerkung gestürzt hatte. Meister Ivon hatte eine harmlose Bemerkung gemacht, nicht mehr.
  


  
    Sie hatte übertrieben reagiert wie in dem Moment, als sie den Pfeil auf den Ärmel des Königsboten abgeschossen hatte. Handelte sie weiterhin so unüberlegt, war sie für die Königin wertlos. Und doch gab es Momente, da musste sie so sein. Hätte sie gezögert und überlegt, als am Fluss die Pfeile abgeschossen wurden, hätte Königin Eleanor tot sein können.
  


  
    »Ich versuche, mir über alle im Palast ein Bild zu verschaffen«, sagte sie, erleichtert, die Wahrheit sagen zu können.
  


  
    »Ach, Narren allesamt.« Er setzte sich und räusperte sich angewidert. »Immerzu wollen sie nur von Liebe reden. Nicht über wirkliche Liebe, bewahre, sondern sie nennen es … hm …«
  


  
    »Höfische Liebe.«
  


  
    »Genau. Es ist unnatürlich, wenn Männer sich von Frauen sagen lassen, was Liebe sein sollte. Noch schlimmer ist es, wenn sie einander nur Geschichten erzählen – von Liebe aus der Ferne, die kein Erfüllung findet.«
  


  
    Sie hob den Zweig, den sie bearbeitete und schätzte die Stärke ab. Noch immer zu dick. »Diese Geschichten sind an den Haaren herbeigezogen.«
  


  
    »Das möchte man meinen, aber diese Narren glauben wirklich, eine solche Liebe sei besser, als eine Frau in den Armen zu halten.« Er spuckte aus. »Es ist, als lebte man in einem Palast mit Eunuchen zusammen. Kaum ein richtiger Mann darunter. Eigentlich müsste ich einer hübschen Dame wie Euch raten, inmitten so vieler junger Männer auf der Hut zu sein, doch sind hier die einzigen gefährdeten Körperteile die Ohren, die diese vielen Geschichten und Lieder und dummen Gedichte über sich ergehen lassen müssen.«
  


  
    Mallory lachte. »Das sah ich, doch scheinen die Damen die Aufmerksamkeit zu genießen.«
  


  
    »Warum auch nicht? Es kommt nicht oft vor, dass Frauen Männer beherrschen. Das ist nicht natürlich.« Wieder spuckte er aus, wie um einen Fluch abzuwehren. »Ich bin froh, dass sie sich von mir fernhalten.«
  


  
    »Nicht alle.«
  


  
    Er sah sie mit plötzlichem Argwohn an. »Was meint Ihr damit? Habt Ihr gesehen, wie sich jemand einschlich?«
  


  
    »Nein, doch habt Ihr gesagt, dass Ihr Holz für Saxon auf die Seite getan habt.«
  


  
    Meiser Ivon brummelte leise etwas vor sich hin. Sie hörte nur das Wort Laute heraus. Sie wartete, dass er noch etwas sagte, er aber schwieg, während sie arbeitete. Auch als sie aufstand, um zu gehen, sagte er nichts.
  


  
    Sie hielt im Eingang inne. »Meister Ivon, Ihr sagtet, es gäbe viele Wege, wie zwei Schützen uns unbemerkt auflauern konnten. Wie war das gemeint?«
  


  
    »Ich meinte damit, dass Ihr nicht annehmen dürft, die Anzahl der abgeschossenen Pfeile entspräche der Anzahl der Schützen.«
  


  
    »Wollt Ihr damit sagen, dass es nur einer war, und dass die Pfeile gleichzeitig abgeschossen wurden?«
  


  
    »Ich wollte damit sagen, dass alles möglich ist.«
  


  
    Mallory starrte ihn an, als er sich wieder an die Arbeit machte, dann trat sie vor und nahm die zwei Pfeile an sich, die sie ihm gebracht hatte. Er sah zu, wie sie am herunterhängenden Stoff ihres linken Ärmels zerrte und die Pfeile hineinsteckte wie Lady Elita, sagte aber nichts mehr. Sie ging hinaus in den Hof. Die Sonne schien nun schwächer, die Wolken am Himmel türmten sich hoch. Donner grollte den Fluss entlang, als sie den Haupttrakt betrat.
  


  
    Konnte jemand zwei Pfeile gleichzeitig von einer Sehne abschießen? Eine einzelne Person konnte sich ungesehen zwischen den Bäumen am Ufer versteckt haben. Zwei wären eher aufgefallen. Eine Person, die zwei Pfeile zugleich abschoss? Die zwei Pfeile hatten sich auf einer engen und parallelen Bahn befunden, bis der geknickte die Richtung änderte. War es wirklich möglich? Sie und Saxon waren sich einig, dass es nicht möglich war, nun aber war sie ihrer Sache nicht mehr sicher. Es galt, die Wahrheit herauszufinden.
  


  
    Als sie an der großen Halle vorübereilte, sah sie, dass die Hochtafel leer war. Die Königin musste sich in ihre Privatgemächer begeben haben. Sie stürmte zur nächsten Treppe und stieß gegen eine harte Gestalt.
  


  
    »Verzeihung«, sagte sie und versteckte die Hände im Rücken, ehe die Pfeile bemerkt wurden. Saxons unbekümmertes Lächeln entlockte ihr ein Stirnrunzeln. Sie hatte nicht erwartet, ihn müßig in der Halle anzutreffen, nachdem sein Publikum sich zerstreut hatte.
  


  
    »Ich fragte mich, wann ich auf Euch stoßen würde, Mallory, doch sieht es aus, als wäret Ihr auf mich gestoßen.« Er legte die Hand auf seine Brust, auch als er seine Stellung veränderte, um zu sehen, warum sie die Hände im Rücken verschränkte. »Mir brach das Herz, weil Ihr nicht geblieben seid, um meine Geschichte zu Ende zu hören. Habt Ihr sie schon gekannt?«
  


  
    »Nein.« Sie rührte sich nicht, um nicht die Wahrheit zu verraten. »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt … ich muss zur Königin.«
  


  
    »Im Moment ist sie gut bewacht, da sie Korrespondenz erledigt. Mangot würde nicht einmal Euch vorlassen. Er nimmt seine Aufgabe sehr ernst.«
  


  
    »So wie ich auch.«
  


  
    »Trotzdem seid Ihr aus der Halle verschwunden, während die Königin gebannt meinem lai lauschte.«
  


  
    »Euer … was?«
  


  
    »Eine Dichtung, die eine Geschichte erzählt. Spielleute am Hof der Königin wetteifern miteinander, wer die erstaunlichste Geschichte zu schaffen vermag.« Sein Lächeln wurde angespannt. »Ihr aber seid mitten in meinem lai verschwunden. Warum?«
  


  
    Da sie ihm etwas sagen musste, entschied sie sich für die Wahrheit. »Ich ging, weil ich frische Luft brauchte. Es gibt viel zu überlegen, und in der abgestandenen Luft konnte ich keinen klaren Gedanken fassen.«
  


  
    »Heute waren die Gerüche schwer in der Halle, wiewohl die Fenster offen standen. Es wundert mich, dass die Luft nicht nach Eurem Geschmack war, da Ihr doch dichten Weihrauch in der Kapelle gewohnt seid.« Er stellte einen Fuß auf die steinerne Bank neben der Tür und stützte den Ellbogen auf sein Bein. »Oder gab es etwas oder jemand anderen? Ich sah, dass d’Ambroise Euch mit seinen Aufmerksamkeiten beehrte.«
  


  
    »Eifersüchtig?« Sie bereute die Frage, kaum dass sie ihr entschlüpfte.
  


  
    »Auf d’Ambroise?« Er lachte. »Hätte Euch seine Gesellschaft gefallen, wäret Ihr nicht gegangen, ehe er Gelegenheit hatte, seinen Charme spielen zu lassen.«
  


  
    »Er scheint zu glauben, dass die Frauen ihm nicht gewogen sind.«
  


  
    Als Saxon wieder auflachte, zeigten sich Fältchen um seine Augen. »Er neigt dazu, in Frauen große Leidenschaft zu entfachen, was ihm zuweilen nicht gut bekommt, da er der Meinung ist, ein Mann sollte sich nicht damit begnügen, eine Frau nur anzuhimmeln. Er glaubt an die erfüllte Liebe, nicht an die höfische, von der hier viele behaupten, sie sei ihr Ideal.«
  


  
    »So wie Ihr auch?«
  


  
    »Wie Ihr auch?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Ich fragte zuerst, also schuldet Ihr mir aus Höflichkeit eine Antwort, ehe ich Euch meine gebe.«
  


  
    »Dann erweise ich Euch diese Höflichkeit, Mylady.« Er stellte seinen Fuß wieder auf den Boden, nahm ihre Hand und beugte sich mit dem Lächeln darüber, das sie auch an ihm gesehen hatte, als er seine Geschichte begann. »Es heißt«, sagte er, »dass es Regeln für die Liebe gibt, und eine lautet, dass ein Mann selten verliebt ist, der zu viel Leidenschaft zeigt. Er erstrebt nur etwas, das ihm verweigert wird.«
  


  
    Sie entzog ihm ihre Hand. »Da pflichte ich Euch bei.«
  


  
    »Ach?« Aufrichtiges Erstaunen wischte seine einstudierte Miene weg.
  


  
    »Ja.« Sie gedachte nicht zu erklären, woher sie wusste, wie weit ein Mann gehen konnte, wenn er bekommen wollte, was er sich aus ganzem Herzen wünscht, nur um es – oder seine Frau und Tochter – wegzuwerfen und eine andere zu suchen. »Deshalb verstehe ich nicht, wie Ihr endlos von unwichtigen Dingen singen könnt.«
  


  
    »Das Thema ist Liebe. Sicher werdet Ihr Liebe nicht als unwichtig bezeichnen.«
  


  
    »Ich halte sie für notwendig, aber lästig, so wie jetzt Euch, da ich etwas erledigen muss.« Als sie an ihm vorüberwollte, hielt sie inne, da ihr einfiel, dass die Königin ihm so weit traute, dass sie ihn zu einem ihrer Beschützer gemacht hatte. Ihre eigene Unruhe in seiner Gegenwart durfte nun nicht dazu führen, dass die Königin gefährdet wurde. In der Hoffnung, sie würde nichts Falsches tun, sagte sie: »Kommt mit mir.«
  


  
    »Wohin? Ich soll hier Godard treffen.«
  


  
    »Das dauert doch nur wenige Minuten.«
  


  
    »Was dauert nur wenige Minuten?«
  


  
    »Stellt keine Fragen, wo andere meine Antworten hören könnten.«
  


  
    Einen langen Augenblick sah er sie schweigend an, dann nickte er. Sie ging, um Bogen und Köcher zu holen. Als sie wiederkam, sagte er nichts. Das beunruhigte sie, da er sonst immer auf alles, was sie sagte, eine flinke Entgegnung parat hatte. Unwillkürlich fragte sie sich, was sein Schweigen zu bedeuten hatte. Hoffentlich nichts Unangenehmes.
  


  


  
    kapitel 10
  


  
    Noch immer grollte im Westen Donner, doch das, was Mallory vorhatte, würde nicht lange dauern. Sie ging auf den leeren Hof, erfreut, dass das Unwetter alle anderen ins Innere gescheucht hatte. Die zwei Pfeile hatte sie aus ihrem Ärmel hervorgeholt und sie in den Köcher getan. Als sie die lange Stoffbahn, die von ihrem Ärmeln hing, um die Handgelenke wickelte und ihren Bogen spannte, blieb Saxon stumm. Sein merkwürdiges Schweigen brachte sie mehr aus dem Konzept als der immer näher heranrückende Donner.
  


  
    »Seht her«, sagte sie.
  


  
    Er nickte.
  


  
    Sie stellte den Köcher auf den Boden und holte einen ihrer Pfeile hervor, um damit auf einen über fünfzig Ellen entfernten Heuhaufen am anderen Ende des Hofes zu zielen. Als sie den Pfeil abschoss, landete er direkt im Heu. Das Geräusch des Aufpralls verriet ihr, dass er wie gewünscht ins Ziel getroffen hatte.
  


  
    »Und jetzt seht dies.« Vorsichtig nahm sie die zwei weiß befiederten Pfeile heraus.
  


  
    Sie legte sie an die Sehne an, wobei sie der Versuchung widerstand, den verbogenen Pfeil gerade zu richten, und hielt sie zwischen den Fingern ihrer Rechten. Sie musste ihren Griff einige Male verändern, um die Pfeile richtig auszubalancieren. Sobald es geschafft war, ließ sie die Sehne los. Sie hörte, wie Saxon scharf einatmete, als beide Pfeile losschnellten. Der gerade Pfeil flog in hohem Bogen und traf das Heu an der Stelle, auf die sie gezielt hatte. Der andere flog schlingernd dahin und landete einige Fuß weiter rechts auf dem Boden.
  


  
    Als sie ein Ende des Bogens an ihren Rist lehnte und die Sehne löste, stieß er einen leisen Pfiff aus. »Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, würde ich nicht glauben, dass man zwei Pfeile auf einmal abschießen kann.«
  


  
    »Mir scheint, dass ich mich irrte, als ich sagte, ich könnte es nicht.«
  


  
    »Mir scheint, das war so.« Er rieb sich das Kinn. »Aber möglich ist es, wie Ihr gezeigt habt.«
  


  
    »Ja. Ich glaube, auf die Königin schoss nur ein Schütze. Es wurden zwei Pfeile abgeschossen, um uns glauben zu machen, es gäbe zwei Angreifer. Einer dieser Pfeile aber war falsch befiedert, so dass er sein Ziel klar verfehlte, während der andere nicht traf, weil der Bogenschütze nicht gut zielte.«
  


  
    »Ein Pfeil traf das Heu, als ihr ihn abgeschossen habt.«
  


  
    »Ich ziele vielleicht besser als der versteckte Schütze.« Sie lächelte kühl. »Auch musste ich nicht fürchten, entdeckt zu werden wie er, als er auf die Königin anlegte. Auch das kleinste Zittern kann einen Pfeil auf eine nicht beabsichtigte Bahn schicken.«
  


  
    »Nie hätte ich gedacht, man könnte zwei Pfeile zugleich abschießen.«
  


  
    Sie hob ihren Köcher vom Boden auf und hängte ihn über die Schulter. »Könnt Ihr mit einem Bogen umgehen?«
  


  
    »Warum sollte ein Troubadour einen Bogen benötigen?« Sein Lächeln war ironisch, um nicht zu sagen abschätzig.
  


  
    »Warum sollte ein Troubadour einen Kampfdolch benötigen?«, gab sie zurück.
  


  
    »Nicht allen gefällt meine Musik.« Er wickelte eine ihrer Haarlocken um seinen Finger. »Ihr seid mitten in meiner Geschichte auf und davon. Wollt Ihr nicht wissen, wie sie ausgeht?«
  


  
    »Mir liegt mehr daran, dass der Königin nichts zustößt.« Sie löste ihr Haar von seinem Finger. Dann überquerte sie den Hof und griff ins trockene Heu, um die zwei Pfeile herauszuziehen. Sie tat sie in den Köcher und drehte sich um, um die anderen aufzuheben. Sie war nicht verwundert, dass Saxon sie bereits aufgehoben hatte.
  


  
    Er gab ihr die Pfeile, als sie zu ihm kam. »Eine interessante Demonstration, aber eine, die uns bei der Suche nach der Person, die auf die Königin schoss, nicht viel weiterhilft.«
  


  
    Nun war die Reihe an ihr, stumm zu nicken. Ihre Neugierde zu befriedigen und herauszufinden, ob es sich um einen einzigen Schützen gehandelt hatte, war aufregend gewesen, doch hatte Saxon recht. Die Entdeckung, wie die Pfeile abgeschossen worden waren, lieferte keine Spur zu der Person, die sie an die Sehne gelegt hatte.
  


  
    »Darf ich es versuchen?«, fragte er.
  


  
    »Ich frage noch einmal. Seid Ihr vertraut mit dem Bogen?«
  


  
    »Ich weiß, dass ich einen einzelnen Pfeil abschießen kann, nie aber könnte ich zwei abschießen und ein Ziel treffen, mag es noch so groß sein.« Er zwinkerte ihr spitzbübisch zu. »Ihr werdet ja da sein und dafür sorgen, dass ich die richtige Haltung einnehme und es nicht damit endet, dass ich irrtümlich durch ein offenes Fenster schieße.«
  


  
    »Saxon, ich bezweifle, ob Ihr etwas irrtümlich machen würdet.« Sie ließ ihm nicht die Chance zur Antwort, als sie durch den böig auffrischenden Wind zu der Stelle ging, wo sie gestanden hatte, als sie die Pfeile abschoss. Als sie sich umdrehte und den Heuhaufen ins Auge fasste, tat sie so, als sähe sie das Erstaunen in Saxons Miene nicht. Sie spannte den Bogen und reichte ihn Saxon. »Er ist nicht auf Euch eingestellt.«
  


  
    »Ich könnte die Sehne anpassen …«
  


  
    »Bitte nicht, da ich sie dann wieder für mich ändern müsste. Ihr seid nicht viel größer als ich, für einen einzigen Schuss dürfte es gehen.«
  


  
    »Und wenn ich zwei Pfeile auf einmal versuchen möchte?«
  


  
    »Was für ein Unsinn. Ich zeigte ja nur, dass es möglich ist. Ich wüsste nicht, warum jemand mehrere Pfeile abschießen möchte, es sei denn, er will den Eindruck erwecken, es gäbe mehr als einen Schützen. Die Flugbahn des einen Pfeiles würde die Bewegung des anderen ablenken, so dass keiner ins Ziel trifft.«
  


  
    »So wie bei dem Attentat auf die Königin.«
  


  
    »Wenn die Pfeile Angst wecken sollten, wurde das Ziel erreicht.«
  


  
    Saxon nahm den Bogen und zupfte an der Sehne, als wäre es eine Saite seiner Laute.
  


  
    »Nicht!« Sie war fassungslos.
  


  
    »Ich wollte hören, wie sie klingt«, erwiderte er. »Geräusche verraten mir viel über die Dinge meiner Umgebung.« Er legte seine Hand auf ihre Schulter, und seine Finger umschlossen sie in einer suchenden Liebkosung. »So wie das Geräusch Eures schneller werdenden Atems, wenn ich Euch berühre.«
  


  
    »Wenn Ihr den Pfeil abschießen wollt, bevor das Gewitter uns erreicht, müsst Ihr es jetzt tun.«
  


  
    »Ach«, sagte er mit breiter werdendem Lächeln, »dieser tadelnde Unterton, wenn Ihr Eure wahren Gefühle nicht aussprechen wollt.«
  


  
    »Die Wahrheit ist, dass ich nicht vom Blitz getroffen werden möchte.« Sie blickte über die Mauer, über der der Himmel von hellen, halb von tiefen Wolken verborgenen Blitzen erhellt wurde. »Schießt den Pfeil ab!«
  


  
    Er hob den Bogen, und sie stürzte vor, um ihre Hand auf seinen Arm zu legen und diesen genau auf den Heuhaufen auszurichten. Er bedachte sie abermals mit einem Lächeln und senkte seine Hand, die die Sehne hielt, damit er nicht über die Mauer hinwegschoss.
  


  
    »Zieht die Sehne mindestens bis zum Kinn«, riet sie, »und lasst sie sacht los.«
  


  
    »So?« Er sah sie an, als der Pfeil über den Hof flog und den Boden unweit des Baumes traf. »Wie habe ich mich gemacht, Meisterschütze Mallory? Oder heißt es Meisterschützin Mallory?«
  


  
    Ohne darauf einzugehen, nahm sie den Bogen an sich. »Ich habe schon Ärgeres gesehen.«
  


  
    »Und Besseres, nehme ich an.«
  


  
    Ehe sie antworten konnte, flammte ein Blitz auf, dem ein Donnerschlag folgte. Als Saxon ihre Hand packte und sie zur nächsten Tür zog, zögerte Mallory nicht. Sie rannte, als ein Blitz in einen Turm einschlug, in eine der aus Stein gehauenen Figuren fuhr und sie zerschmetterte. Steinbrocken prasselten auf den Boden. Der folgende laute Krach drohte ihre Ohren zu sprengen, während Regen wie tausend Schläge auf Kopf und Arme fiel.
  


  
    Dann war sie im Inneren. Der Regen fegte ihr nach, blieb aber draußen in der Dunkelheit, als die Tür ins Schloss fiel. Sie hörte Schritte, dann hellte sich das Schwarz zu Grau auf. Saxon hatte eine Innentür in einen Raum an der Außenmauer geöffnet. Durch Schießscharten fiel das schwache Licht ein, das die Gewitterwolken durchdrang. Wieder erschütterte ein Donnerschlag den Palast, wurde hier aber durch die dicken Steinmauern gemildert.
  


  
    Sie spürte Wasserspritzer im Gesicht und sah, dass Saxon wie ein Hund Regen aus seinem Haar schüttelte.
  


  
    »Aufhören!«, befahl sie und löste die langen Stoffbahnen, die an ihren Ärmeln festgehakt waren. Mit der linken dieser modischen Ärmelzierden wischte sie sich das Wasser von Wangen und Augen.
  


  
    »In der nächsten Stunde möchte ich kein Wasser auf mir spüren.« Er setzte sich auf eine kleine Bank neben einem kalten Kamin.
  


  
    »Das ist verständlich, aber spritzt mich nicht voll. Ich bin schon viel zu nass.«
  


  
    »Wirklich?« Das Lächeln, das immer so betörend auf sie wirkte, umspielte seine Lippen. Mit verschränkten Armen musterte er sie gründlich von Kopf bis Fuß und wieder zurück. »An Euch ist Nässe ein angenehmer Anblick.«
  


  
    Mallory wandte sich ab, ehe er sehen konnte, wie sie errötete. Sie löste die Bogensehne und lehnte den Bogen an die Wand neben der Tür in den Hof. Dann streifte sie den Köcher von der Schulter, setzte sich und stellte ihn neben sich auf den Steinboden. Sie lehnte sich an die Wand, doch vermochten auch die Steine nicht, die Flammen in ihr zu kühlen, die bei seinen kühnen Worten aufgeflammt waren.
  


  
    »Ich bedaure, wenn meine Würdigung Eurer Schönheit Euch unangenehm ist.«
  


  
    »Es ist nichts.«
  


  
    »Wäre es Euch angenehmer, wenn ich Euch meine Hochachtung für Eure Kunst als Bogenschützin ausspreche?«
  


  
    Sie wusste, dass sie es nicht hätte tun sollen, doch blickte sie ihn an. Er saß vorgebeugt da, die Finger zwischen den Knien verschränkt. So eng saßen sie beisammen, dass sie die Hand hätte ausstrecken und seine Wange umfassen können. Ihre Fingerspitzen bebten vor Verlangen, es zu tun, und sie fragte sich, ob er seine Finger so verschränkt hielt, um sich daran zu hindern, sie zu berühren.
  


  
    »Danke«, sagte sie. »Und Ihr seid ein guter Troubadour, Saxon. Alle in der Halle lauschten hingerissen.«
  


  
    »Auch Ihr?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ihr seid aber mitten in meinem lai auf und davon.«
  


  
    »Ich wollte mit dem Bogenmacher über die Pfeile sprechen, die der Königin galten. Ich hielt die Zeit für günstig, da alle beschäftigt waren und mich niemand vermissen würde.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Sie lächelte kühl. »Und ich wollte mir durch den Kopf gehen lassen, warum Ihr so tut, als wäret Ihr ein Troubadour, Saxon.«
  


  
    »Ich tue nicht so.« Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Ich bin ein Troubadour.«
  


  
    »Und?«, fragte sie, wie er es getan hatte.
  


  
    »Ich diene der Königin als einer ihrer Beschützer.«
  


  
    Mallory schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als sie wieder vom Wasser benetzt wurde. »Aber warum sollte Königin Eleanor einen Troubadour um diesen Dienst bitten?«
  


  
    »Als Dichter bin ich gewohnt, meine Umgebung zu beobachten, auf der Suche nach allerlei Absonderlichkeiten, die sich in meine Geschichten einfügen lassen. Gleichzeitig habe ich auf ihre Bitte hin ihre Höflinge genau im Auge behalten, um zu sehen, ob jemand durch ungewohntes Verhalten auffällt – kurzum, ich halte Ausschau nach allem, was auf Verrat hinweisen könnte. Wie Ihr selbst wisst, hat Königin Eleanor oft Ideen, die aus dem Rahmen des Normalen fallen können.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Sie gründete St. Jude’s Abbey und ließ die Ordensschwestern in der ritterlichen Kampfkunst unterweisen.«
  


  
    Sie ließ sich gegen die Wand fallen und nickte. Diese Tatsache konnte sie nicht bestreiten. »Wäre mein Verstand nicht durch die Diskurse in der großen Halle abgestumpft worden, wäre mir dies nicht entgangen.«
  


  
    »Ihr seid vielleicht der einzige Mensch in Poitiers, der Liebe für langweilig hält.«
  


  
    »Ich sagte nicht, dass ich Liebe langweilig finde. Ich sagte, dass ich die Konversation langweilig fand.«
  


  
    »Stimmt. Ihr sagtet, Liebe sei …« Er tippte auf sein Kinn. »Wie nanntet Ihr die Liebe? Eine lästige Notwendigkeit, glaube ich.«
  


  
    »Und wie würdet Ihr sie nennen?«
  


  
    »Herrlich und die Seele aufwühlend.«
  


  
    Ihr Lachen war kühl. »Das war zu erwarten, da Ihr die Damen und ihre Begleiter mit Euren Geschichten von kühnen Rittern ergötzt, die für ein Lächeln ihrer Angebeteten gewillt sind, alles hinzugeben, außer ihrer Ehre.«
  


  
    »Manchmal ist ein Lächeln alles, was ein Ritter erhoffen darf.«
  


  
    »Das ist albern.«
  


  
    »Wirklich? Ich bin ein zweiter Sohn. Wie allen jüngeren Söhnen bleibt mir eine Ehe versagt, wenn ich keine reiche Witwe finde oder zu so viel Ruhm gelange, dass ich die Hand einer Tochter mit reicher Mitgift erringe.«
  


  
    »Wenn aber ein jüngerer Sohn heiratet, könnte er einen Sohn in die Welt setzen, der zu Unrecht den Anspruch des rechtmäßigen Erben bestreitet.«
  


  
    »Solche Herausforderungen sind wohl nicht auf die Söhne jüngerer Söhne beschränkt, oder? Sie kommen in vielen Familien vor, in gemeinen wie königlichen.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Ihr redet wie ein Mann des Königs.«
  


  
    »Das bin ich.«
  


  
    »König Henrys des Älteren, meine ich.«
  


  
    »Ich weiß, was Ihr meint, und Ihr wisst, dass mir das Wohl der Königin am Herzen liegt.« Er runzelte die Stirn. »Das ist doch so, oder?«
  


  
    »Ja«, sagte sie, während sie die Stimme der Königin zu hören vermeinte. Wenn er nicht Laute spielt oder ein Gedicht vorträgt, kann man seiner Aufrichtigkeit sicher sein.
  


  
    »Das freut mich zu hören.« Er stand auf, um aus der Schießscharte zu spähen, als wieder ein Blitz eine gezackte Linie über den Himmel zog. »Sieht aus, als würden wir hier eine Weile feststecken.« Er nahm die Laute vom Rücken. »Soll ich die Geschichte zu Ende vortragen?«
  


  
    »Das würde mir gefallen.« Es war die Wahrheit. Ehe ihre Unruhe sie aus der Halle trieb, hatte ihr die Geschichte von Garwaf, dem Werwolf-Baron, sehr gefallen. »Nahm der arme Lord jemals wieder Menschengestalt an?«
  


  
    Er kniete neben ihr nieder und streckte ihr die Laute entgegen. »Warum sagt Ihr mir nicht, was Eurer Meinung nach geschah?«
  


  
    »Es ist Eure Geschichte.« Sie wich vor der Laute zurück. »Ich habe keine Ahnung, wie man Laute spielt.«
  


  
    »Es ist ganz einfach.« Er nahm ihre linke Hand und krümmte alle Finger bis auf einen. Den gebogenen Hals der Laute auf seine Schulter stützend, strich er mit ihrem Finger leicht über die Saiten. »Man muss nur lernen, die Musik darin zu suchen.«
  


  
    »Saxon …«
  


  
    »Lasst Euch zeigen, wie Ihr die Musik erklingen lasst, die tief aus Euch kommt.«
  


  
    Das unverhüllte Gefühl in seinem Ton ließ sie von der Laute aufblicken. Ihr stockte der Atem, und ihr Herz klopfte heftig, als sie das offene Verlangen in seinen Augen sah. Als ihre Finger über die Saiten hinauf und auf seine Schulter glitten, zog er die Laute zwischen ihnen weg. Sie sah nicht, wohin er sie tat, als sein Mund sich auf ihren legte.
  


  
    Stöhnend erwiderte sie seinen Kuss mit einem Verlangen, das sich wie das Sommergewitter in ihr aufgestaut hatte. Als er sie auf den Boden zurücklehnte, hielten ihn ihre Arme um seine Schultern fest. Sie strich über seinen Rücken und kostete die Reaktion jedes einzelnen starken Muskels unter ihren Fingerspitzen aus. Ihre Zunge glitt über seine Lippen und schlüpfte dazwischen, als er Atem holte. Sie genoss den Weingeschmack in seinem Mund, genoss, wie sie ihm die gleiche Lust verschaffte, wie er sie ihr bot.
  


  
    Seine Hand glitt von ihrer Taille aufwärts, um ihre Brust zu umfassen, und sie gab einen leisen Laut von sich, wie sie ihn noch nie gehört hatte. Auch hatte sie noch nie etwas empfunden, was den Gefühlen ähnlich war, die seine Finger hervorriefen, die mit ihren Brustspitzen spielten. Hitze durchströmte sie vom Kopf bis zu den Zehen und floss schließlich in ihre intimste Stelle.
  


  
    Er drehte sich herum, so dass sie auf ihm zu liegen kam, und hakte einen Finger in die Verschnürung ihres Kleides. Langsam löste er die Schnüre, ohne den Blickkontakt mit ihr zu unterbrechen. Als das Mieder auseinanderklaffte, schob er eine Seite herunter, um ihre Brüste mit seinen gewölbten Händen zu umfassen.
  


  
    »Wie schön«, flüsterte er.
  


  
    Sie hätte geantwortet, schien aber vergessen zu haben, wie man atmete. Trotzdem schrie sie erstaunt auf, als er den Kopf hob, um ihre nackte Haut mit seinem heißen Mund zu versengen. Kein Lied, kein Gedicht, kein Geflüster hatte jemals auch nur angedeutet, dass die Berührung eines Mannes so wundersam sein konnte und ihre Vernunft außer Funktion zu setzen vermochte. Ihr einziger Gedanke war, dass sie mehr wollte. Mehr von seinen Küssen, mehr von seiner Berührung, mehr von ihm an sich.
  


  
    Sie beugte sich vor und ließ ihre Zunge sein Ohr entlanggleiten. Sein erregter Atem versengte ihre Brust mit süßem Feuer, der raue Stoff seines Gewandes reizte sie, es beiseitezuschieben, damit sie seine nackte Brust fühlen konnte. Als seine Hände ihre Hüften an seine drückten, fand sie seinen Mund und legte ihre ganze Sehnsucht in den Kuss.
  


  
    Dann schob er sie von sich.
  


  
    Mallory landete mit dumpfem Aufprall auf dem Boden. »Was ist …?«
  


  
    Er legte ihr seinen Finger auf die Lippen, während er mit der anderen Hand ihr Kleid zurechtzuziehen versuchte. Sie schob ihn von sich und beugte sich vor, um ihr Mieder zu schnüren.
  


  
    »Würdest du mir das erklären?«, fragte sie.
  


  
    »Still, Mallory.«
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Ruhig!«, zischte er mit einem finsteren Blick, der zu dem Verlangen, das sie nur wenige Momente zuvor in seinen Augen gelesen hatte, in krassem Gegensatz stand.
  


  
    Sie schwieg still, und sie hörte, was er gehört haben musste, während sie sich von seiner Berührung hatte betören lassen. Jemand rief hinter der zum Hof führenden Tür seinen Namen.
  


  
    Nun flog die Tür krachend auf und hätte sie fast getroffen, als sie aufsprang. Leicht in den Beinen federnd zog sie ihren Dolch und zwang sich, ihre Gedanken auf einen Angriff zu konzentrieren, anstatt daran zu denken, wie froh sie war, Saxon an ihrer Seite zu wissen.
  


  
    Sie senkte ihre Klinge, als sie sah, dass er seine Waffe nicht gezogen hatte. Und sie begriff warum, als Sir Godard in den kleinen Raum stürzte.
  


  
    Total durchnässt stand er da und sah sie mit verächtlichem Zug um den Mund an, ehe er sich an Saxon wandte. »Vor einer halben Stunde hättest du dich mit mir treffen sollen. Wie lange dauert es, bis du mit deiner Schlampe fertig bist?«
  


  
    Mallory legte ihre Hand auf Saxons Arm, als sie sah, dass er die Finger zur Faust ballte. »Schlag ihn nicht«, sagte sie leise.
  


  
    »Er beleidigte dich.«
  


  
    »Ja, aber er ist dein Bruder.«
  


  
    »Und du bist …« Er schien erstaunt, und sie vermutete, dass er – für ihn eine Seltenheit – nicht das richtige Wort finden konnte. Sie und Saxon waren entschieden keine Freunde. So leicht sie Liebende hätten werden können, war Sir Godards Eindringen vielleicht ein Zeichen dafür, dass es Irrsinn war, wenn sie es wirklich wurden.
  


  
    Sie brauchte keine Zeichen, um dies zu wissen. Sie hatte gesehen, wie unbeherrschte Leidenschaft sowohl Schmerz als auch Lust mit sich brachte. Ihren Vater hatte es nicht gekümmert, wie viele Menschen durch die Befriedigung seiner Lust in Mitleidenschaft gezogen worden waren.
  


  
    Sie nahm Bogen und Köcher und lief aus dem Raum. Sie hasste es, wie ein verängstigtes Kind davonzulaufen, doch hatten die Erinnerungen sie wieder in das verstörte kleine Mädchen verwandelt, das nie wusste, wann den zornigen Worten des Vaters ein Ausbruch folgen würde, und er mit Gegenständen um sich werfen und Geschirr zerbrechen würde.
  


  
    Regen strömte an ihr herunter und durchnässte sie nach wenigen Schritten. Sie hielt mitten auf dem Hof inne und ließ das Unwetter um sich herum toben. Die Blitze würden nachlassen. Der Donner würde sich wieder in die Wolken zurückziehen. Der Regen würde aufhören.
  


  
    Die schmerzlichen Erinnerungen würden nie vergehen.
  


  
    »Mallory?«
  


  
    Auf Saxons Frage hin drehte sie sich um. Er war so nass wie sie. Seine Kleidung klebte an ihm und ließ jede Sehne seiner Arme und die Brustmuskeln hervortreten. Mehr denn je sah er nicht wie ein Troubadour aus, und mehr denn je wollte sie ihre Pflichten vergessen, um alle Wonnen auszukosten, die es gemeinsam zu entdecken galt.
  


  
    Mehr denn je wusste sie freilich, dass sie eine Närrin gewesen wäre, sich ihrem Verlangen hinzugeben.
  


  
    »Dein Bruder muss mit dir sprechen«, sagte sie kaum hörbar. Sie wich einen Schritt zurück, dann noch einen. Berührte er sie, war zu bezweifeln, ob sie widerstehen konnte.
  


  
    »Mallory …«
  


  
    »Ich muss an der Seite der Königin sein.« Mit jedem Wort wich sie einen Schritt zurück. »Ich bin schon zu lange fort.«
  


  
    »Mallory …« Er verstummte und ging zurück zu Sir Godard, der sie von der Tür aus beobachtete.
  


  
    Saxon blickte zurück, als er seine Hand auf die Tür legte, um sie zu schließen. Sie stand gelassen im Regen und begegnete seinem Blick. Als er die Tür schloss und sie in die entgegengesetzte Richtung ging, sagte sie sich, dass sie froh sein sollte, weil sie beide zur Vernunft gekommen waren.
  


  
    Vielleicht hätte sie froh sein sollen, doch war ihr so elend zumute wie auf der Burg ihres Vaters. So elend, wie sie sich geschworen hatte, sich niemals wieder zu fühlen.
  


  


  
    kapitel 11
  


  
    Saxon hörte sich Godards Lamento an, während sie eine der engen Straßen Poitiers hinter sich brachten. Sein Bruder hatte den Palast der Königin gründlich satt. Er wollte schleunigst fort. Und er drängte Saxon, Poitiers mit ihm gemeinsam zu verlassen.
  


  
    Saxon, der eine Pfütze vor der kleinen Kirche von Saint Jean unweit des Palastes mit einem großen Schritt überwand, sagte nichts dazu. Er würde Godard nicht überreden, auf seinen Rat zu hören. Godard Fitz-Juste benahm sich gerade so, als wäre Saxon sein Page, den er herumkommandieren konnte. Warum auch nicht? Mit Ausnahme seines Erben hatte ihr Vater seine zahlreiche Nachkommenschaft ignoriert. Während Godard nichts falsch machen konnte, konnten alle anderen nichts richtig machen und waren der Aufmerksamkeit ihres Vaters nicht wert.
  


  
    Doch durfte er Godard nicht das Verhalten ihres Vaters vorwerfen, so wie Mallory von ihrem Groll gegen den Vater, der sie stets als Enttäuschung abgetan hatte, ablassen musste. Wenn de Saint-Sebastian gewusst hätte, was seine Tochter jetzt machte … Nein, das war unwichtig. Es war für beide Zeit, sich auf das zu konzentrieren, was sie nach Poitiers geführt hatte.
  


  
    Er ließ Godard weiterzetern, während sie an dem Bau vorübergingen, der fast so alt war wie die von den römischen Invasoren vor einem Jahrtausend errichteten Mauern. »Du ignorierst die Wahrheit«, sagte sein Bruder. »Du kannst dich auf deine Aufgabe nicht mehr konzentrieren. Sie hat dich verhext.«
  


  
    »Sie hat nichts dergleichen getan«, erwiderte er, wobei er sich fragte, wie oft er sich würde wiederholen müssen, bis Godard ihm zuhörte. »Sie ist nur eine Komplikation, mit der ich nicht rechnete.«
  


  
    »Das hättest du aber tun sollen.«
  


  
    »Wie hätte ich damit rechnen sollen, in Poitiers eine Frau ihres Formats anzutreffen?«
  


  
    Godard ließ schniefend ein verächtliches Lachen hören. »Du kennst die Geschichte ihrer Ränke und weiblichen List.«
  


  
    »Wie hätte ich die Geschichte kennen sollen? Bis vor einem Monat hatte ich nicht gewusst, dass es sie oder ihre Abtei gibt.«
  


  
    »Abtei?« Godard drehte sich zu ihm um. »Will sie ins Kloster gehen?«
  


  
    Saxon zwang ich zu einer unbewegten Miene. Godard durfte nicht arg wöhnen, dass er eben etwas enthüllt hatte, das geheim zu halten er geschworen hatte. Was war nur mit ihm los? Er wusste, dass er seinen Mund halten konnte. Das war der Grund, weshalb er sich entschlossen hatte, nach Poitiers zu kommen.
  


  
    »Ich nehme an, dass sie ins Kloster zurückkehrt, wenn sie hier fertig ist«, formulierte er vorsichtig. Er würde sich hüten, mehr über St. Jude’s Abbey preiszugeben.
  


  
    »Sie kehrt dorthin zurück? Wann war sie denn im Kloster?« Godard ließ ein scharfes Lachen hören. »In den kurzen Wochen zwischen ihrer Scheidung von Louis und ihrer Vermählung mit Henry?«
  


  
    »Ich missverstand deine Worte«, sagte Saxon, der erschrocken erkannte, dass Godard von der Königin gesprochen hatte. »Ich dachte wir sprächen von einer anderen.«
  


  
    »Von deiner Schlampe etwa?«
  


  
    Seine Hand griff nach dem Messer. »Sie heißt Lady Mallory de Saint-Sebastian.«
  


  
    »Willst du mich fordern, weil ich deine Lady schmähte?«
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich.« Saxon nahm die Hand vom Messer und lächelte kühl. »Vergiss Lady Mallory.«
  


  
    »Den Rat schreib dir selbst hinter die Ohren. Diese Frau legt es darauf an, dich nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen.«
  


  
    »Das lass meine Sorge sein.«
  


  
    »Und meine Sorge soll sein, wie die Königin dich behexte? Ich sah dich wie ihr Lieblingsschoßhündchen zu ihren Füßen sitzen. Sie ist durch und durch böse und sät Aufruhr in den Herzen ihrer Söhne, die ihrem Vater Treue gelobten.«
  


  
    Saxon schwieg still, als eine Kuhherde von unten am Hügel auftauchte. Zwei Knaben trieben die muhenden Rinder auf eine Ecke zu, hinter der die Straße der Schlachter lag.
  


  
    Er wandte sich wieder Godard zu und sagte: »Ich bin nicht verhext, nur weil ich mich bemühe, mein Gelöbnis zu erfüllen. Ich habe meinen Eid nicht gebrochen und werde es nicht tun.«
  


  
    »Dann musst du deine Lady Mallory loswerden.«
  


  
    »Warum?« Godards beleidigendem Ton schenkte er keine Beachtung, da er zu geschockt über seine Worte war. Seitdem Godard mit der Nachricht vom Tod ihres Ziehbruders in Poitiers eingetroffen war, war nichts nach Plan gegangen.
  


  
    Brunos Tod ließ Saxon nicht los. Hätte er sich energischer bemüht, Bruno zu überreden, er solle nach Poitiers mitkommen, anstatt Ruhm auf dem Schlachtfeld zu suchen, hätte sein Ziehbruder noch am Leben sein können. Er hätte ihn gebraucht, um Godard zur Räson zu bringen. Völlig aus der Fassung geraten, weil er von einer Frau gerettet worden war, sah sein Bruder sie jetzt nur als Schlampe, die es wagte, in eine den Männern vorbehaltene Welt einzudringen. Von den Männern im inneren Kreis der Königin, die Mallorys Waffenkunst und ihr Training mit den Damen als Affront gegen ihre Männlichkeit betrachteten, war Godard seiner besudelten Ehre wegen bemitleidet worden. Eine einzelne Frau, die einen Bogen handhaben konnte, war nicht mehr als eine unterhaltsame Kuriosität; wenn aber andere Frauen den Umgang mit der Waffe lernten, konnte die sorgsam geordnete Welt des Liebeshofes ins Wanken geraten, eine Welt, in der Frauen angebetet wurden und Männern die Ehre zufiel, sich als Krieger zu bewähren.
  


  
    Benahm Mallory sich von nun an wie die anderen Damen, würde sich die unterschwellige Beunruhigung vielleicht wieder legen. Er versuchte sie sich vorzustellen, wie sie ruhig dasaß und einem mit künftigen Taten prahlenden Mann lauschte, den sie mit einem köstlichen Lächeln belohnte.
  


  
    Unmöglich!
  


  
    Ihre Worte waren so spitz wie die Pfeile, die sie so geschickt abschoss, und ihre veilchenblauen Augen sprühten Funken, die einen Mann versengen konnten. Hätte er sich jemals eine Ordensschwester in der Haltung eines geübten Bogenschützen vorstellen können, angetan mit einem schlichten Leinengewand, das kaum ihre Knie bedeckte und ihre wohlgeformten Beine enthüllte? Seit jener Nacht waren Wochen vergangen, doch war ihm jede Einzelheit seines Besuches in St. Jude’s Abbey in Erinnerung geblieben.
  


  
    St. Jude’s Abbey! Noch so eine Geschichte, die er nicht geglaubt hätte, doch hatte er die Wahrheit mit eigenen Augen gesehen. Welche Frau außer Königin Eleanor, die mit ihrem ersten Gemahl auf einem Kreuzzug ins Heilige Land gezogen war, ehe sie sich von ihm trennte, um ihr Schicksal mit dem des damals jungen Henry Plantagenet zu verbinden, wäre kühn genug, eine Abtei zu gründen, wo junge Frauen in den ritterlichen Kampfkünsten unterwiesen wurden?
  


  
    »Lady Mallory könnte uns bei unseren Plänen in die Quere kommen«, unterbrach Godard verdrießlich seine Gedanken.
  


  
    »Sie lässt sich bereitwillig ablenken.« Er hasste es, die abfälligen Worte auszusprechen, doch musste er einen Weg finden, das Thema zu wechseln. Er hatte gelernt, dass es oft das Beste war, seinem Bruder beizupflichten.
  


  
    »Das sah ich.« Godard ging zurück zu der kleinen Kirche, als noch mehr Rinder die Straße entlanggetrieben wurden. »Aber sie könnte dich abhalten, das zu tun, weswegen du hier bist.«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Du magst ja glauben, dass du sie leicht ablenken kannst, doch ebenso leicht kann sie dich ablenken. Du hast zu oft Augen für sie, während deine Aufmerksamkeit anderen Dingen gelten sollte.«
  


  
    Saxon lächelte eisig. »Überlass die Sorge um Lady Mallory mir. Du wirst dich vielleicht noch wundern, wenn du erlebst, dass sie sich für uns als überaus nützlich und fähig entpuppen könnte.«
  


  
    »Aber sie ist die Dame der Königin!«
  


  
    »Und deswegen wohnt sie vielen Unterredungen bei, zu denen wir keinen Zugang haben. Ebenso würde sie alles tun, um die Königin zu schützen.« Saxon lächelte viel sagend und senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Und dies ist der Schlüssel, sich ihrer Hilfe zu versichern, ob sie diese anbietet oder nicht.«
  


  
    Godard schien diese Antwort zu befriedigen, da er dazu nickte. Dann sagte er völlig überraschend: »Du sollst der Erste sein, der erfährt, dass ich mich vermählen werde.«
  


  
    »Du willst heiraten?« Saxon starrte seinen Bruder verblüfft an. War sein Bruder am Ende nach Poitiers gekommen, um ihm dies zu eröffnen? »Wer ist die Glückliche?«
  


  
    »Lady Violet, deren Mutter eine Kusine Lord Bigods of East Anglia ist. Die Verbindung wurde von unseren Vätern gebilligt, ehe ich nach Poitiers kam. Ich werde noch so lange bleiben, dass die Trauung stattfinden kann, ehe ich wieder zu meinen Pflichten zurückkehre.«
  


  
    »Bigod?« Saxon zog eine Braue hoch, ebenso erstaunt über diese familiäre Verbindung wie darüber, dass er von der bevorstehenden Vermählung nichts gehört hatte. Seine Aufmerksamkeit hatte ausschließlich seiner Arbeit … und Mallory gegolten. Sie stellte eine zu große Ablenkung dar. »Eine glänzende Heirat, Godard, doch hat sich der Earl gegen Henry den Älteren erhoben. Wenn du dich nun mit Lady Violet vermählst, könnte es dich Henrys Gunst kosten.«
  


  
    »Henry weiß, dass unsere Familie in ihrer Treue nicht wankt. Er zeigt sich sehr erfreut, dass ein Spross dieser stets wankelmütigen Sippe nun zu uns gehört. Unter meinem Einfluss werden sich die Bigods womöglich auf ihre auf das Schwert geleisteten Schwüre besinnen, anstatt die Seiten zu wechseln, wann immer es ihnen lohnend erscheint.« Er schlug Saxon auf den Rücken. »Du kommst doch zur Hochzeit, oder?«
  


  
    »Die lasse ich mir nicht entgehen.«
  


  
    Godard wünschte Saxon einen guten Tag, ehe er ging, um den Arbeitern zuzusehen, die auf der anderen Seite des Palastes die Mauern der Kirche in die Höhe wachsen ließen. Kaum war sein Bruder außer Sicht, als Saxon die Straße überquerte und die Kirche Saint-Jean betrat, um in Ruhe überlegen zu können. Da die Leute die größeren Kirchen vorzogen, war die kleine Kirche meist leer.
  


  
    Stechender Farbgeruch stieg ihm in die Nase, als er die wenigen Stufen zum Taufbecken in der Mitte der kleinen Rundhalle hinunterschritt. Als er aufblickte, sah er einen Mann auf einer Leiter, der auf die frisch verputzte Wand Freskomalereien auftrug. War das Interesse der Königin an der uralten Kirche erwacht? Oder gab es einen anderen reichen Gönner, der das Kirchlein davor bewahren wollte, in Vergessenheit zu geraten, jetzt, wo ein prächtiges neues Gotteshaus errichtet wurde?
  


  
    Saxon wollte schon gehen, doch war der Maler so in seine Arbeit vertieft, dass er gar nicht aufblickte, als Saxon eingetreten war. Er setzte sich nun auf eine Stufe und sah zu, wie der Mann den Pinsel in einen Klacks hellroter Farbe auf einem Brett tauchte und dann damit über die Mauer fuhr. Der Mann pfiff vor sich hin, während er letzte Hand an den Faltenwurf am Gewand eines Heiligen legte, der das Wort an eine andere, zu seiner Rechten als Umriss zu erkennende Gestalt richtete.
  


  
    Saxon seufzte. Wie er den Maler um seine Freude an der Arbeit beneidete, die dem Wohl aller diente, die in die Kirche kamen! Er legte seine Stirn in die Hände und stützte die Ellbogen auf die Knie. Mit wie viel Begeisterung war er nach Poitiers gekommen, um für König Henry den Älteren im Palast der Gemahlin des Königs, die diesem entfremdet war, Augen und Ohren offen zu halten. Jetzt hasste er diese Verstellung, die sein Leben verzehrte. Er verachtete die Lügen und Halbwahrheiten, hasste es, jene zu verletzen, die Vertrauen zu ihm gefasst hatten.
  


  
    Anfangs war alles so einfach gewesen. In seinen ersten Monaten in Poitiers hatte er keine Schwierigkeiten gehabt, sich als Troubadour auszugeben, der sich den Liebeshof erwählte, um sein Wissen über alle Aspekte der Liebe zu vervollkommnen. Sogar Königin Eleanor hatte ihm geglaubt, dass er als unzufriedener zweiter Sohn unter König Henry dem Älteren keine Zukunft gesehen hatte. Sie hatte ihn willkommen geheißen, sich an seinen Liedern und Geschichten erfreut und ihn sogar in ihren engeren, vom Rest des Hofes abgesonderten Haushalt aufgenommen.
  


  
    Dann war Mallory de Saint-Sebastian erschienen. Mit dem scharfen Auge einer Bogenschützin hatte sie Dinge an ihm entdeckt, die allen anderen entgangen waren. Ihr waren Zweifel an seiner Stellung im Palast gekommen. Er hatte ihre Fragen bislang abgelenkt, indem er sie in die Arme nahm. Und jetzt konnte er einzig daran denken, sie in sein Bett zu nehmen.
  


  
    Er hörte, wie der Maler einen Fluch ausstieß, der in der Kirche unangebracht war. Der Maler fuhr mit seinem Hemd über die Mauer, wo das Rot wie eine Blutspur herunterfloss, als wäre der Heilige verwundet.
  


  
    Saxon stand auf und ging die Stufen hinauf. Er schritt durch die Tür und zog sie hinter sich ins Schloss. In einem Punkt hatte Godard recht: Mallory lenkte ihn tatsächlich von seiner Aufgabe ab. Er musste sich auf das konzentrieren, was er in Poitiers zu tun hatte. Der einfachste Weg war es, sie daran zu erinnern, dass der unsichtbare Bogenschütze, der die Königin hätte töten können, noch immer nicht gefasst war. Während sie fadenscheinigen Hinweisen hinterherjagte, würde er die von König Henry dem Älteren erwarteten Informationen sammeln und sie durch Godard dem König zukommen lassen. War das Glück ihnen gewogen, würden sie beide ihren Auftrag in Poitiers erfolgreich zu Ende bringen.
  


  
    

  


  
    Ruby hatte sich in die Kammer neben Mallorys Gemach zurückgezogen. Der Raum, den Mallory jetzt bewohnte, war noch prächtiger als jener, den man ihr nach ihrer Ankunft gegeben hatte. Goldfarbige Draperien schmückten Fenster und Bett. Zwei Wandbehänge mit Jagdszenen milderten im Winter die Kälte. Die Einrichtung – Bett, Schrank, zwei Stühle beidseits eines Tischchens – wiesen kunstvolle Schnitzereien in Form von Vogel- und Blumendarstellungen auf. Einen so elegant ausgestatteten Raum hatte sie noch nie bewohnt, doch hatte sie sich in den vergangenen vierzehn Tagen an die Pracht gewöhnt.
  


  
    Völlig versunken und ohne auf ihre Umgebung zu achten, saß Mallory an dem kleinen Tisch und bearbeitete die Holzreste, die ihr Meister Ivon überlassen hatte. Sie hatte sich damit in ihr Gemach zurückgezogen, wo seine wissenden Augen nicht sehen konnten, was sie damit machte. Die dünnen Pfeilschäfte, die sie in seiner Werkstatt angefertigt hatte, stapelten sich auf dem Tisch, doch galt ihr Eifer im Moment einem Kästchen, dessen Ecken sie zusammenleimte. Der scheußliche Geruch des in der Kräuterkammer hergestellten Leims reizte sie zum Husten, doch sie ließ sich bei ihrer Arbeit nicht stören.
  


  
    »Was macht Ihr da?«
  


  
    Von Saxons Frage erschreckt, ließ Mallory den Pinsel auf den Tisch fallen. »Und was macht Ihr hier?«
  


  
    »Ich brachte der Königin ein neues Gedicht zu Gehör.«
  


  
    »Das gibt Euch nicht das Recht, in mein Zimmer einzudringen.«
  


  
    »Das tat ich nicht. Ich klopfte an, und Ruby ließ mich ein.« Er blickte zur Tür.
  


  
    Der Schatten konnte die Magd sein, die Mallorys Unwillen ausweichen wollte, während sie Saxon nicht aus den Augen ließ, solange er sich hier aufhielt.
  


  
    Seufzend griff Mallory nach dem Pinsel und steckte ihn in die Leimflasche. Sie tat die Holzstücke beiseite, als er sie wieder fragte, was sie mache.
  


  
    »Ich habe erst angefangen«, antwortete sie, »also lasst mich sehen, ob ich es zu Ende bringe, ehe ich alle Eure Fragen beantworte.«
  


  
    »Alle meine Fragen?«
  


  
    »Alle, die ich beantworten kann.«
  


  
    Er lächelte. »Das ist schon eher die vorsichtige Mallory de Saint-Sebastian, die ich kenne.« Er beugte sich vor, um die säuberlich gestapelten, vom Mondlicht beschienenen Holzstücke zu betrachten. »Ihr scheint Euch ja an ein richtiges Kästchen gewagt zu haben.«
  


  
    »Dann war ich bislang erfolgreich.«
  


  
    »Ist es ein Geschenk? Ein Hochzeitsgeschenk etwa?«
  


  
    »Hochzeitsgeschenk? Zu wessen Hochzeit?«
  


  
    »Mein Bruder eröffnete mir heute, dass er die Absicht hätte, Lady Violet zu ehelichen.«
  


  
    Mallory verkniff sich ihr Lachen, konnte sich aber nicht verkneifen zu bemerken: »Na, da kann man sich denken, wer in diesem Hause das Sagen haben wird.«
  


  
    »Godard ist sehr erpicht auf eine Verbindung mit einer so vermögenden Familie wie den Bigods.«
  


  
    »Und einer so umstrittenen Familie.«
  


  
    Saxon lehnte sich an den Tisch und verschränkte die Arme. »Mein Bruder scheint zu glauben, er könne einen positiven Einfluss auf die Familie ausüben.«
  


  
    »Da wünsche ich ihm Glück, obwohl ich nicht weiß, wie seine Chancen diesbezüglich stehen.«
  


  
    Ein dumpfes Klopfen entlockte Mallory ein Lächeln, als sie zum Fenster sah, wo Chance auf einer Decke zusammengerollt lag. Der Hund schlief selten, wenn sich außer Mallory noch jemand im Raum aufhielt. Chance war sichtlich entschlossen, sie zu beschützen.
  


  
    »Schlaf jetzt, Chance«, rief sie leise. Als der Hund den Kopf senkte, setzte sie hinzu: »Ich glaube, das wäre jetzt auch für uns angebracht. Es muss bald Mitternacht sein.«
  


  
    Saxon lächelte. »Mallory, möchtet Ihr mich loswerden?«
  


  
    »Ich sagte schon, dass ich jetzt keine Fragen beantworte.« Sie stand auf und streckte sich, wobei sie ein Gähnen vortäuschte. Als ihr einfiel, dass sie nur ein dünnes Nachthemd trug, verschränkte sie die Arme und fragte: »Was wollt Ihr?«
  


  
    Er lächelte schief. »Ich dachte, das hätte ich während des Gewitters deutlich gemacht.« Er ging in einer einzigen geschmeidigen Bewegung um den Tisch herum und nahm sie in die Arme.
  


  
    Seine Lippen, warm und begierig, reizten sie, alles zu vergessen bis auf die gemeinsame Ekstase. Ihre Hände lagen auf seinen Schultern, als sie einen lustvollen Seufzer in seinen einladenden Mund hauchte. Als er hingerissen ihre Kehle mit seinen Lippen streifte, stöhnte sie, und das Geräusch hallte in den Tiefen ihres Körpers wider. Sehnsucht durchströmte sie, so heftig, dass sie ins Wanken geriet. Nun kehrten seine Lippen wieder und brannten sich so tief in ihre, dass sie befürchtete, es würden Spuren zurückbleiben.
  


  
    Als sein Mund ihren Hals entlangglitt und er nach der Verschnürung griff, die ihr Kleid im Rücken zusammenhielt, schmiegte sie sich an ihn. Sie wollte nicht denken. Sie wollte nur fühlen – ihn an sich fühlen und sich an ihm fühlen.
  


  
    Und doch trat sie zurück wie so oft schon. Sie sah Schock und Erbitterung in seinem Gesicht.
  


  
    »Gute Nacht, Saxon«, sagte sie leise.
  


  
    »Es könnte die beste aller Nächte sein, wenn Ihr mich nicht fortschicken würdet.«
  


  
    »Gute Nacht«, wiederholte sie mit mehr Entschiedenheit.
  


  
    »Soll ich Euch anflehen?« Sein Lächeln wurde wärmer. »Das kann ich nicht sehr gut, also verlangt das nicht von mir, Liebste.«
  


  
    Sie zuckte wie unter einem Schlag zurück. »Nennt mich nicht so! Nie wieder!«
  


  
    »Mallory..«
  


  
    »Nennt mich nie wieder so!« Sie wusste, dass es hysterisch klang, doch sie konnte die Worte nicht zurückhalten, die ihrem Mund entströmten. »Ich will Eure Lügen nicht hören, Eure falschen Versprechungen, die Ihr nur macht, damit Ihr bekommt, was Ihr von mir möchtet, ehe Ihr zur nächsten Frau auf Eurer Liste geht.«
  


  
    »Liste?« Verwundert furchte er seine Stirn, doch konnte sie nicht unterscheiden, ob er aufrichtig war oder wieder nur das Spiel spielte, das Männer auf Kosten von Frauen genossen, die dumm genug waren, auf ihre schönen Worte zu hören.
  


  
    Sie wies auf die Tür. »Hinaus! Hinaus mit Euch, und lasst Euch hier nie wieder blicken. Niemals! Ich will Eure Lügen und falschen Versprechungen nicht hören.«
  


  
    »Mallory …«
  


  
    Sie wandte ihm den Rücken zu, da sie seine Enttäuschung nicht sehen wollte, während ihr eigener Körper sie drängte, alles zu vergessen und zu genießen, was sie erwartete, wenn sie ihn in ihr Bett ließ.
  


  
    Als er ihr die Hände auf die Schultern legte und sie diese abschüttelte, ließ er sich nicht beirren und wiederholte die Geste. »Ich belüge Euch nicht, Lieb … »Er brach ab, als sie unter seiner Berührung erstarrte. »Ich bin ehrlich, wenn ich sage, dass ich die Nacht mit Euch verbringen möchte.«
  


  
    »Das bezweifle ich nicht.«
  


  
    »Und ich bin aufrichtig, wenn ich sage, dass ich Euch nicht mehr als diese Nacht und andere Nächte voller Leidenschaft versprechen kann, wenn Ihr mich in Euer Bett lasst.«
  


  
    Sie löste sich von ihm und sah ihn an. »Saxon, ich weiß Eure Aufrichtigkeit zu schätzen. Wäre mein Vater nur halb so ehrlich zu meiner Mutter gewesen, mein Leben hätte anders verlaufen können.«
  


  
    »Wie anders? Glaubt ihr, er war nicht ehrlich mit seiner Enttäuschung, dass Ihr kein Sohn wurdet?«
  


  
    »Nein, in diesem Punkt war er sehr ehrlich. Ich meinte, mein Leben wäre anders verlaufen, weil ich nicht schon wüsste, wie es ist, von einem Mann betrogen zu werden, der vor der Ehe Versprechungen macht, die er nicht zu halten gedenkt.«
  


  
    »Ich dachte, Ihr wäret nie verheiratet gewesen.«
  


  
    »Das war ich nicht, doch meine Muter war es.« Sie stieß diese Worte zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor. »Ungeachtet der Ergebenheit, die sie meinem Vater entgegenbrachte, zog er ihr seine Geliebte vor.«
  


  
    »Eine Frau, die er nach dem Tod Eurer Muter heiratete.«
  


  
    »Eine Frau, die er ins Haus brachte, als sie noch am Leben war.«
  


  
    »Ach?« Sein Stirnrunzeln vermochte sein Erstaunen nicht zu verbergen. »Nur wenige Männer brüsten sich mit ihren Liebschaften vor ihren Ehefrauen. Sie ziehen es wie der König vor, Geliebte und Ehefrau auf Distanz zu halten. In diesem Punkt zeigt König Henry zweifellos Klugheit.«
  


  
    Sie ging zur Tür und riss sie auf. »Gute Nacht, Saxon.« Einen Augenblick lang glaubte sie, er würde protestieren, doch er ging wortlos hinaus. Sie schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Ihr ganzer Körper lechzte nach seiner Berührung. Rief sie jetzt seinen Namen, würde er zurückkommen und sie die Wonnen lehren, von denen die am Liebeshof gesungenen Lieder kündeten.
  


  
    Sollte sie es tun?
  


  
    Nein, sie durfte es nicht. Als sie sich jedoch zu ihrer klugen Einsicht gratulierte, musste sie feststellen, dass ihr Verlangen nicht nachgelassen hatte. Sie verharrte reglos, ganz dem Kummer über einen Verlust hingegeben, den sie nur annähernd erahnen konnte.
  


  


  
    kapitel 12
  


  
    Wolken verdunkelten den nächtlichen Himmel, als Mallory sich am Ufer in den tiefsten Schatten unter einen Baum drückte. Sie behielt Saxon im Auge, der das Ufer entlangschlich, die Hand am Schwert, das er an der Seite trug. Noch hatte er sie nicht gesehen, und sie wollte von ihm auch nicht entdeckt werden, in ihrem Versteck hockend, den Bogen in der einen Hand, den Pfeil in der anderen.
  


  
    Seit ihrer Auseinandersetzung in ihrem Gemach vor zwei Tagen hatte er sie nur angesprochen, wenn sie einander im Palast zufällig begegneten. Davor war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich darauf freute, mit ihm zusammen zu sein.
  


  
    Sie hätte gar keine Zeit haben sollen, sich über andere Dinge Gedanken zu machen als über die Antworten, die die Königin von ihr erwartete. Allmorgendlich hatte sie vor der Königin erscheinen müssen und war befragt worden, was sie bisher über den Vorfall am Flussufer in Erfahrung gebracht hatte. Außer der Tatsache, dass es sich möglicherweise nur um einen einzelnen Schützen gehandelt hatte, gab es nichts, was sie vorzuweisen hatte. Die Enttäuschung der Königin konnte sich mit ihrer eigenen messen.
  


  
    Da sie nicht zulassen konnte, dass ihre persönlichen Probleme mit Saxon sich auf ihre Tätigkeit für die Königin störend auswirkten, war sie am frühen Abend zu ihm gegangen, um sich mit ihm auszusprechen. Sie hatte gehofft, ein Waffenstillstand – ein keuscher Waffenstillstand – würde ihr gestatten, sich wieder ganz auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Als der Zufall es jedoch wollte, dass sie ihn aus dem Palast schleichen sah, verriet ihr sein verstohlenes Gebaren, dass er nicht gesehen werden wollte.
  


  
    Sie war ihm also gefolgt. Es erstaunte sie nicht, als er den Weg zum Fluss einschlug. Er hatte von einer Falle gesprochen, die er den Flussdieben stellen wollte. Es war anzunehmen, dass er selbst den Köder spielen wollte, wer aber half ihm dabei?
  


  
    Stunden vergingen, die Mallory unter dem Baum hockend verbrachte. Obschon ihre Beinmuskeln protestierten, rührte sie sich nicht. Nun wurden ihr die Lider schwer. Sie zwang sich trotzdem, die Augen offen zu halten, und beobachtete das Ufer in beide Richtungen. Ein Gähnen kitzelte ihre Kehle. Sie verschluckte es, während Saxon ständig den Fluss auf und ab lief. Vermutlich kämpfte er ebenso gegen den Schlaf wie sie.
  


  
    Als sich die nächtliche Dunkelheit mit dem Nahen der Morgendämmerung lichtete, blieb Saxon stehen und rief: »Mallory, heute Nacht dürfte sich nichts tun.«
  


  
    Sie stand auf und zuckte zusammen, als ihre verkrampften Beine nachzugeben und sie in die Knie zu zwingen drohten. Unter dem Baum hervortretend, während sie den Pfeil zurück in den Köcher tat, fragte sie: »Seit wann wisst Ihr, dass ich hier bin?«
  


  
    »Seit ich sah, dass Ihr mir folgtet.«
  


  
    »Und Ihr habt mich die ganze Nacht hier im Dunkeln lauern lassen?«
  


  
    Er lachte leise, als sie die Uferböschung zu ihm hinunterglitt. »Im Ernstfall wäret Ihr eine große Hilfe gewesen. Ich muss zugeben, dass es ein Schock war, als ich sah, dass Ihr mir folgtet. Ich hätte gedacht, Ihr wäret heilfroh, mich nicht mehr zu sehen.«
  


  
    »Ihr seid einer der Bewacher der Königin.«
  


  
    »Deshalb also seid Ihr mir gefolgt?«
  


  
    »Es ist der Grund, den ich zugebe.«
  


  
    Sein Lächeln wurde breiter. »Ach, das ist die Mallory, die ich kenne. Gib nie eine vollständige Antwort, wenn es sich vermeiden lässt.«
  


  
    »Etwas, das ich von Euch lernte.« Bei allen Heiligen, er war fast so schrecklich wie ihr Vater. Aber ihr Vater dachte nur an sein Vergnügen, während Saxons Anliegen der Schutz der Königin und ihres Hofes war.
  


  
    »Habt Ihr von mir auch gelernt, dass Aufgeben zuweilen die beste Vorgehensweise ist?« Er blickte zum Fluss, der tintenschwarz unter dem sternlosen Himmel lag. »Sieht aus, als hätte ich unseren Gegner heute nicht aus seinem Versteck locken können.«
  


  
    »Welchen?«
  


  
    Er bedeutete ihr, mit ihm die Böschung zu erklimmen. »Beide, wenn man davon ausgeht, dass es sich um zwei handelt. Da ich versagte, werdet Ihr der Königin melden müssen, dass es nichts Neues gibt.«
  


  
    »Langsam bin ich es überdrüssig, ihr immerzu dasselbe zu sagen.«
  


  
    Oben angekommen, reichte sie ihm die Hand, um ihm das letzte steile Stück hinaufzuhelfen.
  


  
    Er packte ihr Handgelenk und riss sie jäh zu Boden. Mit einem Aufschrei glitt sie die Böschung hinunter und traf unten hart auf. Kaum hatte sie sich abgerollt und sich aufrecht hingesetzt, als sie stählernes Klirren hörte.
  


  
    Sein Schwert schwingend kämpfte Saxon ganz oben auf der Böschung um sein Gleichgewicht. Sein nur als Silhouette sichtbarer Gegner war im Vorteil, da er oberhalb von Saxon auf einer ebenen Fläche stand. Sie wollte nach einem Pfeil greifen, hielt aber inne. Die Kämpfer vollführten einen wilden, vom Klirren des Stahls begleiteten Tanz. Sie musste sich eine andere Möglichkeiten ausdenken, da die Gefahr bestand, Saxon zu treffen.
  


  
    Mallory drückte sich in den Schatten und spähte den Abhang hinauf. War der Mann etwa allein gekommen? Nach ihrer Ankunft waren sie von mehreren Angreifern bedrängt worden. Sie lächelte kalt, als sie Gestalten über das Feld herbeieilen sah.
  


  
    Den Namen der Königin laut auf den Lippen lief sie den Hang hinauf, zog den Pfeil heraus und legte ihn an die Sehne. Oben angelangt, schoss sie ihn gegen die Gestalten ab. Sie stoben auseinander, als er sich in den Boden vor ihnen bohrte. In rascher Folge schoss sie weitere Pfeile ab. Die Gestalten machten kehrt und rannten davon. Sie hörte nicht auf zu schießen, bis sie in der Dunkelheit verschwunden waren.
  


  
    Nun erst drehte sie sich blitzschnell um und lief zu Saxon, der noch immer mit dem Gleichgewicht kämpfend seinen Gegner abwehrte. Sie zog ihr Messer und hielt dem Unbekannten die Spitze an den Rücken.
  


  
    »Aufhören!«, rief sie.
  


  
    Er ignorierte sie.
  


  
    Als sie versuchte zuzustechen, merkte sie, dass der Mann eine Rüstung trug. Rasch warf sie das Messer weg, löste die Bogensehne und ließ den Bogen zu Boden fallen, während sich die Sehne schnalzend um seinen Nacken schlang.
  


  
    »Aufhören!«, rief sie.
  


  
    Er würgte, gehorchte aber, als sie ihm befahl, sein Schwert fallen zu lassen.
  


  
    Saxon stürmte auf den Kamm des Hügels und bückte sich nach dem Schwert, dessen Spitze er unter das Kinn des mit einem Kettenhemd Bekleideten schob. Er wartete, bis sie die Sehne an sich genommen hatte und zurückgetreten war.
  


  
    »Wer bist du?«, herrschte Saxon den Mann an.
  


  
    »Ein Toter«, keuchte dieser zwischen tiefen Atemzügen.
  


  
    »Du musst nicht sterben, wenn du uns sagst, was wir wissen müssen.«
  


  
    »Das werde ich nicht.«
  


  
    Mallory ging um den Mann herum und fragte, als sie neben Saxon stand: »Dienst du Jacques Malcoeur?«
  


  
    Der Mann lachte, dann fing er an zu husten. Er deutete auf ein Fläschchen an seinem Gürtel, und Saxon nickte. Der Mann führte es an seine Lippen, trank es leer und warf es beiseite.
  


  
    »Wenn du nicht Malcoeur dienst, wem dann?«, fragte Saxon.
  


  
    »Ihr würdet staunen, wenn ich die Wahrheit verriete«, gab der Mann von sich.
  


  
    »Warum sagst du mir nicht die Wahrheit? Dann werden wir ja sehen, ob ich überrascht bin.«
  


  
    Das Gesicht des Mannes verzerrte sich, ein Schaudern überlief ihn. Aufstöhnend sank er auf die Knie.
  


  
    Mallory trat einen Schritt auf ihn zu, Saxons ausgestreckter Arm aber verwehrte ihr den Weg.
  


  
    Der Mann fiel zitternd und bebend um. In seinen Mundwinkeln schäumte Speichel. Ein undeutliches Gemurmel, dann verstummte er. Arme und Beine zuckten noch, ehe er reglos dalag.
  


  
    Saxon ging zu dem Fläschchen, das der Mann geleert hatte. Als er es aufhob, hielt Mallory ihn davon ab, daran zu riechen.
  


  
    »Achtung«, warnte sie. »Gewisse Gifte tun ihre Wirkung, wenn man daran nur riecht.«
  


  
    »Wisst Ihr, welches Gift das sein könnte?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht viel bei Schwester Arnetta und ihrer Assistentin Schwester Isabella gelernt, die mehr von Kräutern verstanden als alle anderen im Kloster. Sie würden an den Reaktionen des Mannes erkennen, was in der Flasche war.«
  


  
    »Es muss sich um irgendeine Blume handeln. Seine letzten Worte waren ein Dank an die Blumen.«
  


  
    »Maiglöckchen sind sehr giftig, ebenso Eisenhut.«
  


  
    Er drehte sich zu dem vom Todeskampf verzerrten Leichnam um. »Er war bereit, eher zu sterben, als zu verraten, in wessen Dienst er stand. Die Gegner der Königin sind entschlossener, als wir dachten.«
  


  
    Sie brauchten nicht lange, um zu entdecken, dass der Mann nichts bei sich hatte, das auf seinen Lehnsherrn hingedeutet hätte. Sein Kettenhemd war französischer, sein Schwertgriff aber normannischer Herkunft.
  


  
    Als der Himmel im Osten graute, hörte Mallory Hufschlag. Sie flüsterte Saxon eine Warnung zu, er aber zog bereits sein Schwert. Er senkte es, als ein halbes Dutzend Reiter aus der Dämmerung hervorbrach. Sie erkannte Sir Godard und Landis d’Ambroise auf den zwei ersten Pferden. Die anderen waren Höflinge der Königin. Alle waren bewaffnet.
  


  
    Sir Godard saß als Erster ab. Er ging zum Toten und fragte: »Was hat sich hier zugetragen?«
  


  
    »Wir wurden angegriffen«, sagte Mallory.
  


  
    Er ignorierte sie. »Saxon, wir hörten Kampfgeräusche vom Fluss her. Dass du betroffen warst, hätte ich nicht erwartet.«
  


  
    »Wir waren auf der Suche nach den Männern, die uns angegriffen haben«, sagte Saxon, als die anderen sich von den Pferden schwangen, um den Toten zu betrachten.
  


  
    »Er sieht aus wie ein Krieger.« Ein kleinwüchsiger Mann lachte leise auf. »Ein feiner Krieger, der von einem Spielmann bezwungen wird.«
  


  
    »Ich bezwang ihn nicht, Duby.«
  


  
    »Dann habt Ihr es Lady Mallory überlassen?« Bis auf d’Ambroise, der neben dem Toten niederkniete, lachten alle.
  


  
    »Keiner von uns tötete ihn«, erklärte Saxon mit mehr Geduld, als Mallory aufgebracht hätte, wenn sie so verspottet worden wäre. »Er nahm Gift, um unserem Verhör zu entgehen.«
  


  
    D’Ambroise erhob sich kopfschüttelnd. »Was konntet Ihr herausfinden, ehe er starb?«
  


  
    »Nichts«, gab Mallory zurück. Dieses einzige Wort verlieh ihrer Frustration Ausdruck, weil sie in wenigen Stunden der Königin genau dies melden musste.
  


  
    Die Sonne brannte auf Mallorys Kopf, als auf dem leeren Feld am Fluss ein dumpfer Aufprall zu hören war. Vögel flatterten unter angstvollem Gezwitscher von den Bäumen auf. Sie beschirmte ihre Augen und sah angestrengt zu der Stelle hin, wo der Pfeil noch bebend in einem Baum steckte. Dann ließ sie die Hand sinken und versuchte, ein Seufzen zu unterdrücken.
  


  
    »Versucht es noch einmal, Lady Violet«, drängte sie.
  


  
    Die dunkelhaarige Dame, die mit den Tränen kämpfte, nickte. Einzig Lady Elita zeigte einiges Talent als Bogenschützin, und sie wurde nicht müde, sich deshalb vor ihren Freundinnen großzutun, ein Umstand, der Mallory sowie ihre übrigen Schülerinnen zunehmend verdross. Im Kloster hatten ihre Schützlinge sehr rasch Fortschritte gemacht. Einige hatten sich in kürzester Zeit ein Können angeeignet, das vollkommen war wie eine scharfe Pfeilspitze …
  


  
    Im Kloster bringt man die übrige Zeit freilich nicht mit Flirts und amourösen Tändeleien zu, rief sie sich in Erinnerung.
  


  
    »Wenigstens habe ich diesmal etwas getroffen«, sagte Lady Violet mit einem überlegenen Lächeln, das den anderen Schülerinnen galt.
  


  
    »Das falsche Etwas«, rief Lady Elita lachend.
  


  
    »Aber getroffen habe ich etwas. Wäre Sir Godard nicht stolz auf seine Zukünftige?«
  


  
    Ihr Lächeln verflüchtigte sich, als Mallory die Stirn runzelte und auf einen mit einem Laken verhüllten Heuschober deutete, der etwa dreißig Yards näher zum Fluss stand. »Euer Pfeil ist vermutlich ruiniert, da der Schaft geknickt sein dürfte, als er den Baum traf. Holt ihn und seht nach, ob er noch zu gebrauchen ist.«
  


  
    »Wie soll ich das machen?«
  


  
    »Rollt ihn nah am Ohr zwischen den Fingern. Achtet auf ein Knackgeräusch. Es zeigt an, dass der Schaft innen gebrochen ist. Nachdem Ihr ihn aus dem Baum gezogen habt …«
  


  
    »Aus dem Baum ziehen? Ihr erwartet von mir, ich solle einen Pfeil aus einem Baum ziehen?« Lady Violets Erregung ging in Ärger über. »Ich bin nicht Eure Dienerin.«
  


  
    »Nein, das seid Ihr nicht. Ihr seid meine Schülerin, und Ihr werdet gehorchen, wenn Ihr weiterhin bei mir lernen wollt.«
  


  
    Lady Violet, die den Bogen auf den Boden warf und mit einem Sprung auswich, als er auf sie zusprang, stürmte davon. Sie blickte über die Schulter, worauf die anderen Damen der Gruppe zu Mallory gingen. Eine jede warf ihren Bogen Mallory vor die Füße, ehe sie mit stolz gerecktem Kinn ihrer Freundin nachfolgten.
  


  
    Einen Augenblick erwog Mallory, sie zurückzurufen. Sie hatte der Königin versprochen, ihren Damen das Bogenschießen beizubringen. Konnte sie ihre Schülerinnen nicht zum Bleiben bewegen, wurde sie ihrem Versprechen nicht gerecht.
  


  
    Da wandte Lady Elita sich um und sagte mit überlegenem Lächeln so laut, dass Mallory es nicht überhören konnte: »Wenn wir Saxon finden, könnte er uns das Lied vortragen, das er eigens für mich schuf.«
  


  
    Zorn brodelte in ihr auf, als sie sich Saxon vorstellte, Lady Elita in den Armen haltend, wie er letzte Nacht sie hatte halten wollen, und fast hätte sie die hitzige Antwort hervorgestoßen, die ihr auf der Zunge brannte. Eingedenk der Streitigkeiten ihrer Mutter mit den Geliebten ihres Vaters bezwang sie sich. Sie zwang die Wut dorthin zurück, wo sie sie meist verbarg, und gab keine Antwort.
  


  
    Lady Elita senkte ihren Blick als Erste, doch empfand Mallory kein Triumphgefühl. Nie würde sie sich zu jenem Kampf zwischen Frauen verleiten lassen, dem Männer offenbar allzu gern zusahen, wenn auch keine Frau wirklich triumphieren konnte, während ein Mann nach Belieben mit ihren Gefühlen spielte. Sie würde sich nicht in einen Kampf verstricken lassen, den sie nie gewinnen konnte.
  


  
    Sie bückte sich nach den Bogen und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie Saxons Berührung nie wieder spüren würde.
  


  
    »Er ist ein Troubadour«, sagte sie sich, als sie einen Bogen von der Sehne befreite, dann den nächsten. »Er bezaubert alle. Würde ich mich noch mehr von ihm betören lassen, wäre es ein Beweis dafür, dass ich nicht mehr Verstand habe als Mutter.« Sie griff nach dem nächsten Bogen.
  


  
    »Darf ich es versuchen?«, ließ sich eine leise Stimme vernehmen.
  


  
    Mallory war erstaunt, ein Mädchen zu sehen, dass noch nie zum Training gekommen war. Ihr Haar war hellbraun, nur ein wenig dunkler als Lady Elitas Haar. Ihre Nase war mit Sommersprossen gesprenkelt, doch war nichts Kindliches an dem Ausdruck in den dunkelgrünen Augen. Ihr Blick verriet eine Kraft, wie sie Mallory selten begegnet war, seitdem sie die Abtei verlassen hatte.
  


  
    »Wer seid Ihr?«, fragte sie.
  


  
    »Ich heiße Fleurette d’Ambroise.« Sie lächelte schüchtern und sah plötzlich sogar noch jünger aus als zwölf, wie Mallory sie schätzte. »Ich möchte die Kunst lernen, die Ihr beherrscht, Lady Mallory. Nicht nur mit dem Bogen, sondern auch andere, waffenlose Kampfarten. Lady Violet verriet meinem Bruder, dass Ihr es darin zur Meisterschaft gebracht habt.«
  


  
    »Euer Bruder?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort zu kennen glaubte.
  


  
    »Landis d’Ambroise, ein Ritter im Dienst unserer allergnädigsten Königin.«
  


  
    Nur mit größter Mühe behielt Mallory ihr Lächeln bei. In den letzten drei Tagen war der junge Mann jedes Mal an ihre Seite geeilt, wenn sie die große Halle betreten hatte. Und jedes Mal hatte er sie wegen ihrer Besonnenheit beim jüngsten Angriff am Fluss mit übertriebenen Komplimenten überschüttet. Gleichzeitig drängte er sie, mit ihm im Garten zu lustwandeln. Dass sie seine Einladungen mit Ausflüchten abgewehrt hatte, die er vermutlich nicht glaubte, schien ihn nicht abzuhalten, weiterhin zu versuchen, sie zu verführen – sie und Lady Violet, wie sie zugeben musste, da sie ihn oft mit der Lady hatte sprechen sehen, wiewohl diese Saxons Bruder versprochen war. Er war treulos wie ihr Vater, sie wollte nichts mit ihm zu schaffen haben.
  


  
    Und jetzt stand seine Schwester vor Mallory.
  


  
    »Warum seid Ihr nicht eher zum Training gekommen?«, fragte Mallory.
  


  
    »Ich glaubte, ich würde nicht bis zum Schluss teilnehmen können.« Ihre Augen wurden traurig. »Landis hatte schon angedeutet, er würde nicht lange in Poitiers bleiben, und als Lady Violet ihre Verlobung mit Sir Godard ankündigte, war ich sicher, Landis würde fortwollen. Ich hätte mit ihm gehen müssen.«
  


  
    »Warum das?«
  


  
    »Mein Bruder liebt Lady Violet heiß und innig.« Erschrocken legte sie den Zeigefinger auf ihre Lippen. »Ich hätte nichts sagen sollen. Wenn es allgemein bekannt würde, wäre es für beide sehr peinlich, da sie nun Sir Godard erhörte.«
  


  
    »Ich werde nichts weitersagen.« Mallory ließ unausgesprochen, dass die komplizierten Beziehungen im Palast sie wenig kümmerten. »Habt Ihr schon einmal mit einem Bogen geschossen?«
  


  
    »Nur ein paar Mal. Landis missbilligt es, wenn eine Frau mit Waffen umgeht.«
  


  
    Mallory verbarg ihr Erstaunen, da d’Ambroise sich überschwänglich und voll des Lobes über ihr Talent mit dem Bogen und vor allem über ihr Training geäußert hatte. Waren denn alle Männer in Poitiers abgefeimte Lügner?
  


  
    Wenn er nicht seine Laute schlägt oder eine Dichtung vorträgt, kann man seiner Aufrichtigkeit sicher sein. Sie wollte der Königin sagen, dass diese Einschätzung so falsch war wie alles, was Saxon innerhalb der Palastmauern von sich gab.
  


  
    »Zeigt mir, was Ihr könnt«, sagte Mallory und reichte dem Mädchen einen in der Größe annähernd passenden Bogen. Ihn zu spannen bedurfte keiner großen Kraft.
  


  
    Lady Fleurette nahm den Bogen und spannte die Sehne mit einer Leichtigkeit, die erkennen ließ, dass sie über ihr Können bescheiden geurteilt hatte. Mit einem Blick zu Mallory griff sie nach dem Köcher mit den Übungspfeilen und nahm einen heraus. Sie wog ihn in der Hand und tat ihn beiseite. Dann prüfte sie den nächsten, legte ihn an und hielt den Bogen gerade an der Hüfte.
  


  
    »Auf Euer Kommando, Mylady«, sagte sie.
  


  
    Mallory lächelte. »Ich glaube, Ihr habt mehr Übung, als Euer Bruder wissen darf.«
  


  
    »Ein wenig mehr.« Sie lächelte leicht.
  


  
    »Hebt den Bogen, Lady Fleurette.«
  


  
    Das Mädchen gehorchte.
  


  
    »Los«, befahl sie.
  


  
    Lady Fleurette zog die Sehne bis ans Kinn zurück und ließ sie los. Der Pfeil flog in hohem Bogen in die Luft und landete vor dem Heuschober auf dem Boden.
  


  
    Lady Fleurette senkte den Bogen. Aus ihrem Blick sprach Enttäuschung. »Daneben.«
  


  
    »Ihr wart besser als alle anderen Damen.«
  


  
    »Ach?« Das Lob entlockte ihr ein Lächeln und dann ein Kichern. »Aber ich weiß, dass ich das Ziel treffen kann.« Wieder hob sie den Bogen und spannte die Sehne.
  


  
    Mallory hielt sie zurück, indem sie ihr die Hand auf den Arm legte. »Spannt niemals die Sehne, wenn kein Pfeil daran liegt.«
  


  
    »Warum nicht? Ich kann das Ziel nicht verfehlen, wenn kein Pfeil eingelegt ist.«
  


  
    »Sehne und Bogen erschlaffen, wenn man sie leer spannt.« Ging der Trainingsbogen zu Bruch, musste Mallory einen neuen machen, und sie hatte noch Narben an den Fingern von den letzten beiden, die sie aus Eschenholz in der Abtei angefertigt hatte. »Beim nächsten Versuch werdet Ihr das Ziel treffen.«
  


  
    »Woher wisst Ihr das?«
  


  
    »Weil Ihr den Bogen so halten werdet, dass linker Arm und Pfeil eine Linie bilden.« Sie bückte sich nach ihrem Bogen. Anders als bei den Trainingsbogen zeigte keine Markierung an der Sehne an, wie man den Pfeil anlegen musste. »Seht her.«
  


  
    Mallory drehte sich so, dass das Ziel zu ihrer Linken war. Rasch blickte sie um sich. Die Damen waren hinter der Stadtmauer verschwunden, und Lady Fleurette war dicht an ihrer Seite. Unter den Bäumen am Fluss war niemand zu sehen. Es war nicht zu erwarten, dass ihr Pfeil in diese Richtung fliegen würde, doch vergaß sie nie die Regel, nach allen Richtungen Ausschau zu halten, ehe sie einen Pfeil abschoss. Niemand stand zwischen ihr und dem Ziel. Sie griff in den Köcher, den sie am Rücken trug, und suchte einen Pfeil heraus. Sie legte ihn an die Sehne an und schoss.
  


  
    Ihr stockte der Atem, als plötzlich ein zweiter Pfeil parallel zu ihrem Pfeil daherschwirrte, nur ein Fingerbreit von diesem getrennt. Die Pfeile trafen gleichzeitig das Ziel genau in der Mitte, weniger als ein Zoll entfernt.
  


  
    Sie wirbelte herum und sah, dass das Feld bis auf sie und Lady Fleurette leer war. Eine Staubwolke hüllte sie ein, sie musste husten und versuchte, den Staub mit wilden Handbewegungen vor dem Gesicht zu vertreiben. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sehen, wie ein paar Männer in halsbrecherischem Tempo auf das Stadttor zusprengten. Wappenröcke in grellem Rot, Blau und Gelb bedeckten ihre Kettenhemden.
  


  
    »Wer von diesem Männern schoss den Pfeil ab?«, fragte sie.
  


  
    Lady Fleurette schüttelte mit großen Augen den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich sah den Pfeil erst kurz vor dem Auftreffen.«
  


  
    »Rasch … in den Palast.« Mallory starrte noch immer der grauen Wolke nach, die die Route der Reiter markierte.
  


  
    »Glaubt Ihr, dass sie für die Königin eine Bedrohung darstellen?«
  


  
    »Es sind Fremde.«
  


  
    Lady Fleurette nickte und lief zur Mauer, der Richtung der Reiter entgegengesetzt.
  


  
    Mallory wusste, dass Eile nicht nötig war. Falls diese Männer die Vorhut der Armee des Königs waren, würde man sie in der Stadt nicht willkommen heißen. Das nahm sie jedenfalls an. Der Kastellan am Tor hatte der Königin Treue gelobt, viele andere, die sich König Henry dem Älteren verpflichtet hatten, waren von ihm abgefallen. Überall lauerte Verrat.
  


  
    Sie ging zur Zielscheibe und riss ihren Pfeil aus dem Heu. Sie tat ihn in ihren Köcher und griff nach dem Pfeil, der in perfekter Präzision neben ihrem einhergeflogen war.
  


  
    Die Art der Befiederung und die Farbmarkierungen am Schaft identifizierten den Hersteller. Rot und Blau und Gelb, Farben, wie sie die Männer getragen hatten. Sie tat ihn in ihren Köcher. Sie freute sich schon, ihn dem Eigentümer mit der knappen Mahnung zurückzugeben, dass es gefährlich gewesen war, an ihr und Lady Fleurette vorbeizuschießen. Sie wollte dafür sorgen, dass es dem Schützen im Gedächtnis blieb.
  


  
    

  


  
    Die erregten Stimmen drangen hinaus in den Korridor und lockten Mallory in die große Halle. Menschen drängten sich und schwatzten erregt durcheinander, als hätten sie einander monatelang nicht gesehen und könnten es nicht erwarten, sich alles zu erzählen, was sich seit ihrer letzten Begegnung zugetragen hatte. Sie blickte zur Hochtafel. Weder Königin noch Comtesse hatten dort Platz genommen.
  


  
    »Habt Ihr die Kunde schon vernommen?«, fragte d’Ambroise, der ihr entgegenkam.
  


  
    »Welche Kunde?« Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel, der Aufstand möge beendet sein, und beide Seiten hätten sich geeinigt, die Kämpfe einzustellen.
  


  
    »Die Normandie erhebt sich gegen den König.«
  


  
    »Seid Ihr sicher, dass es sich so verhält? Die Normandie war König Henry dem Älteren von allem Anfang an treu ergeben.«
  


  
    »Ich hörte es.« Er nahm ihre Hände, hob eine, dann die andere an seine Lippen. »Wir sollten diese wunderbare Neuigkeit feiern.«
  


  
    »Später vielleicht.« Sie entzog ihm ihre Hände und bahnte sich ihren Weg durch die Menschen unweit der Tür. Als sie an den anderen vorbeiblickte sah sie, dass auf der anderen Seite der Halle eine Tür offen stand.
  


  
    Jubel stieg zu den Deckenbalken hoch, als die Königin und Comtesse Marie den Raum betraten. Die Königin stieg die Stufen zu dem Podium unter dem großen Fenster hinauf, gefolgt von ihrer Tochter, die an der Seite Aufstellung nahm. Ihr gegenüber standen die königlichen Gardisten, die Hände an den Schwertgriffen.
  


  
    Mallory, die sich durch die Menge drängte, wollte zu dem erhöhten Bereich. Da man ihr nur widerwillig den Weg freigab, benutzte sie ein Ende ihres Bogens, um die Leute rechts oder links wegzustoßen. Einige reagierten mit Flüchen, die meisten aber sagten nichts und starrten ihr nur nach. Sie stieg die Stufen hinauf und blieb vor den vier Männern stehen, die die Königin nach St. Jude’s Abbey begleitet hatten. Ein Ende ihres Bogens auf den Boden stützend, zog sie einen Pfeil aus ihrem Köcher. Sie runzelte die Stirn, als sie sah, dass es jener mit den bunten, zu den Überwürfen der Männer passenden Farbmarkierungen war. Sie tat ihn auf die Bank neben dem Tisch und griff nach einem anderen Pfeil, ohne ihn an die Bogensehne anzulegen. Sie war nötigenfalls abschussbereit.
  


  
    Auf eine Geste der Königin hin traten drei Männer vor. Alle trugen die grellen Überwürfe, die sie auf dem Trainingsgelände durch die Staubwolke hindurch gesehen hatte. Wie ein Mann beugten sie am Fuße der Treppe die Knie.
  


  
    Als Königin Eleanor ihnen gebot, sich zu erheben, gewahrte Mallory eine Bewegung an der Tür zum äußeren Korridor. Sofort erkannte sie den Mann, der sich durch die dichte Menge drängte, die sehen wollte, wie die Königin die Fremden begrüßte.
  


  
    Saxon sah Mallory an, dann blickte er wieder zu den Männern, als er die Stufen erklomm und neben ihr stehen blieb. Nie hatte sie ihn so schön und kraftvoll gesehen. Sein Gesicht war so hart wie eh und je, und sie vermutete, dass er von den Pfeilen gehört hatte, die an ihr und Lady Fleurette vorbeigesaust waren. Oder bedrückte ihn die Nachricht, die d’Ambroise verbreitete? Seine Augen wurden zu dunklen Herden sengender Wut, als der kleinste der drei schwarzhaarigen Männer vortrat.
  


  
    »Euer Majestät«, sagte er, das Haupt vor der Königin beugend. »Ich bin Comte Philippe du Fresne, Gesandter vom Hof König Louis, um Euch Grüße Eurer Söhne und Verbündeten zu übermitteln. Und ich bringe gute Kunde. Die Normandie erhebt sich.«
  


  
    Erstauntes Stimmengewirr wurde laut, wie Mallory überrascht registrierte. Und d’Ambroise, der zu ihr dasselbe gesagt hatte, schien nun ebenso verwundert wie alle anderen. Hatte er nur eine Vermutung geäußert und war nun verblüfft, dass seine Worte vom Abgesandten des französischen Königs wiederholt wurden?
  


  
    »Der alte König wird sich nun nirgends verbergen können«, fuhr der Comte fort, »außer hinter einer Mönchskutte. Die gerechte Strafe für einen König, der den Tod eines Erzbischofs befahl.«
  


  
    Als sich erneut Jubel erhob, hörte Mallory, wie Saxon leise fluchte. Sie beobachtete ihn, als die Königin den Comte wärmstens im Palast willkommen hieß, indem sie zuließ, dass er sich über ihre ausgestreckten Hände neigte.
  


  
    »Was ist?«, flüsterte sie.
  


  
    »Du Fresne belügt die Königin«, antwortete er.
  


  
    »Woher wollt Ihr das wissen?«
  


  
    Er legte seine Hand auf ihren Arm. »Hier kann ich es Euch nicht sagen, wenn Ihr aber jemals jemandem vertrauen wollt, vertraut mir jetzt. Du Fresne belügt die Königin.«
  


  
    Mallory hatte keine Chance zu antworten, selbst wenn sie gewusst hätte, was sie hätte sagen sollen. Ihm vertrauen? Sie wusste hundert Gründe, ihm nicht zu trauen. Der wichtigste war, dass er ein Mann war, der Flirts – und vieles, von dem sie keine Ahnung hatte – liebte, und zwar mit jeder Frau, die ihm über den Weg lief. Doch sie nickte, da sie an dem leisen Grollen in seinem Ton nicht zweifeln konnte. Sie hatte es nur einige Male gehört: bei den zwei Überfällen am Flussufer … und als sein Bruder sie in dem Mauergemach gestört hatte. Er war wütend.
  


  
    Saxon drängte sich an ihr vorüber und ging die Stufen hinunter. Mit dem gekünstelten Lächeln, das sie so verabscheute, begrüßte er den Comte du Fresne wie einen alten Freund.
  


  
    Sie starrte die Szene fassungslos an. Was machte er da? Und warum?
  


  
    »Fitz-Juste, ich bin erfreut, Euch hier zu sehen«, sagte der Comte mit breitem Lächeln. »Ich hätte wissen müssen, dass Euer starker Selbsterhaltungstrieb Euch auf die siegreiche Seite der Rebellion treiben würde.«
  


  
    »Dasselbe könnte ich von Euch sagen.«
  


  
    Der Comte lachte. »Nur ein Weiser sieht die Windrichtung voraus, ehe sie sich dreht.«
  


  
    »Mylord, Ihr habt immer schon so viel Weisheit gezeigt.«
  


  
    Mallory spürte, wie ihr übel zu werden drohte. Saxon hatte sie um Vertrauen gebeten, doch war er wieder einmal der aalglatte Höfling, dem sie nicht trauen konnte, da sie nicht sicher war, welche seiner Worte ehrlich gemeint waren und welche nur dazu dienten, ihm zu verschaffen, was er wollte. Sie musste sich fragen, ob er auch so verlogen in ihr Gemach gekommen war. Am liebsten wäre sie davongelaufen und hätte sich die Ohren zugehalten, um seine Halbwahrheiten nicht mehr zu hören, doch musste sie für alle Fälle bei der Königin bleiben.
  


  
    »Und das ist Lady Mallory de Saint-Sebastian«, hörte sie Saxon sagen.
  


  
    Sie ließ sich ihren Abscheu nicht anmerken und blickte von einem Mann zum anderen.
  


  
    Ihr Entschluss, ihre Gefühle zu verbergen, geriet ins Wanken, als der Comte sagte: »De Saint-Sebastian? Ich kenne Euren Vater gut, Mylady. Er und ich führten viele Gespräche, in denen wir völlige Übereinstimmung hinsichtlich der Ereignisse um uns herum feststellten.«
  


  
    Entsetzen stieg so jäh in ihr hoch, dass sie Ohrensausen bekam. Stand auch ihr Vater im Begriff, die Fronten zu wechseln, um aus dem Aufstand Macht und Ruhm für sich herauszuschlagen? In einem Punkt war er immer konsequent gewesen: Der seinem Lehnsherrn geleistete Eid war heilig. Das seiner Frau gegebene Ehegelübde verletzte er bedenkenlos, nie aber wäre er vom König abgefallen.
  


  
    »Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennen zu lernen, Mylady«, hörte sie den Comte sagen, als ihr Ohrensausen sich so weit gelegt hatte, dass sie seine Worte verstehen konnte.
  


  
    »Danke, Mylord«, brachte sie im Flüsterton heraus.
  


  
    »Vielleicht könnten wir beide bald einen eigenen Diskurs führen«, fuhr der Comte mit einem Lächeln fort, das andeutete, dass Worte in dem geplanten Austausch keine Rolle spielten.
  


  
    »Meine Pflichten im Dienst der Königin nehmen mich sehr in Anspruch.« Ihr Ton war steif, da sie nicht den Eindruck erwecken wollte, sie zöge sein Angebot in Betracht.
  


  
    »Pflichten?« Comte du Fresne sah Saxon an.
  


  
    »Lady Mallory dient der Königin als Mitglied ihrer Leibgarde.«
  


  
    Der Comte lachte. Laut und hart. Als weder Mallory noch Saxon einstimmten, hielt er inne und murmelte etwas, offenkundig verlegen, weil sein Scherz nicht angekommen war.
  


  
    Als der Comte wieder zur Königin eilte, um ihr mit Schmeicheleien zu huldigen, sagte Saxon: »Ihr tätest gut daran, ihm eine Zeitlang aus dem Weg zu gehen.«
  


  
    »Ich beabsichtige, ihm für immer aus dem Weg zu gehen.« Sie hob ihr Kinn und begegnete ruhig seinem Blick. »So wie Euch. Erst sprecht Ihr mit Verachtung von dem Mann, und im nächsten Moment schmeichelt Ihr ihm, als wäre er Euer bester Freund.«
  


  
    Er legte ihr die Hand auf den Arm, als sie an ihm vorbei zur Königin eilen wollte. Ihre finstere Miene veranlasste ihn zu dem Rat: »Haltet Euch heraus, Mallory. In dem Spiel, das wir spielen, fehlt Euch jegliche Erfahrung, außerdem ist es gefährlich.«
  


  
    »Ich bin zum Schutz der Königin hier. Habt Ihr das nicht zum Comte gesagt?«
  


  
    »Mallory, vertraut mir.«
  


  
    »Euch vertrauen?«
  


  
    »Ich werde eine Erklärung liefern, sobald ich es kann.« Er nahm ihre Hände zwischen seine. »Nur vertraut mir jetzt.«
  


  
    Sie entzog ihm ihre Hände. »Wisst Ihr, wie oft mein Vater genau diese Worte zu meiner Mutter sagte? Ihm würde ich so wenig trauen wie Euch.«
  


  
    »Ich bin nicht Euer Vater. Ich habe Euch nicht betrogen.«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    Er kniff seinen Mund zu einem geraden Strich zusammen, als sie sich an ihm vorbeidrängte und neben der Königin Aufstellung nahm. Erst später, als die Königin sich nach den Förmlichkeiten des Empfanges für die Nacht zurückgezogen hatte, fiel ihr ein, dass er ihre Entgegnung nicht bestritten hatte.
  


  


  
    kapitel 13
  


  
    Das Wasser des Springbrunnens rieselte melodisch plätschernd in ein Becken, das Blüten säumten, die in der dichter werdenden Dämmerung hell schimmerten. Während er den aufgehenden Mond beobachtete, versuchte Saxon, die passenden Noten auf seiner Laute zu finden. Sie lehnte an seinem linken Bein, während das ausgestreckte rechte Elitas Kopf als Stütze diente. Sie blickte mit einem Lächeln zu ihm auf, das andeutete, sie würde ein viel intimeres Konzert sehr zu schätzen wissen. Zerstreut erwiderte er ihr Lächeln.
  


  
    Seine Gedanken galten weder dem Lied noch Elita. Stattdessen dachte er darüber nach, was Philippe du Fresne nach Poitiers geführt haben mochte. Gut möglich, dass dieser Lügner eine Zuflucht vor den Kämpfen suchte, warum aber jetzt? In den letzten zwei Wochen war es zwischen den Streitkräften der Henrys – Vater und Sohn – zu keinen größeren Kämpfen gekommen. Sogar Godard ließ durchblicken, dass er plane, nach seiner Vermählung in das Lager des Königs zurückzukehren. Und Godard würde niemals gehen, wenn er befürchten musste, in einen richtigen Kampf zu geraten, doch würde er an der Seite des Königs stehen, da er dies als die für ihn günstigste Gelegenheit ansah, die Familienehre hochzuhalten.
  


  
    Nicht, dass es ihren Vater kümmerte. Juste Fitz-Juste kümmerte nur der Fortbestand seines Geschlechtes. Der Rest seiner Nachkommenschaft – eheliche Kinder von zwei Frauen sowie etliche Bastarde – war nur für den Fall vorhanden, dass seinem Erben etwas zustieß. Was bei Godard kaum eintreten würde, wenn er weiterhin alle Gefahren peinlich mied. Oder wollte Godard fort von Poitiers, weil im Palast das Gerücht umging, König Henry der Ältere plane als Folge des angeblichen Aufstandes in der Normandie nach Süden zu ziehen und auf seinem Weg Dörfer und Fluren zu verheeren, bis er den Palast der Königin erreicht hätte? Zuerst aber würde er die von seinen Söhnen und dem französischen König und dessen Verbündeten zusammengezogenen Armee passieren müssen, doch es sah so aus, als seien beide Parteien kriegsmüde.
  


  
    Wie er des Kampfes mit Mallory müde war.
  


  
    Nie war er jemandem begegnet, der so viel Angst hatte, anderen Vertrauen zu schenken. Nicht allen anderen, korrigierte er sich. Sie scheute sich, Männern zu vertrauen. Ihm zu vertrauen. Und in seiner Nähe traute sie sich selbst nicht. Er wollte sie dahingehend beruhigen, dass sie nie ein Opfer sein konnte wie ihre Mutter. Er bezweifelte, ob sie auf ihn hören und die Mauern des Schmerzes, die sie um sich herum errichtet hatte, einreißen würde, um das Glück zu genießen, das sie in seiner Umarmung finden konnte.
  


  
    »Das ist ja schrecklich!«, beklagte sich Elita, die nun quer über seinen beiden Beinen lag.
  


  
    Saxon wollte ihr beipflichten, rief sich dann aber in Erinnerung, dass Elita keinen Zutritt zu seinen Gedanken hatte. Er lächelte ihr zu. Sie war eine goldhaarige Schönheit, deren üppige Formen ein feiner Stoff umhüllte, der die Konturen ihres Körpers ahnen ließ. Als er mit der Königin nach St. Jude’s Abbey aufgebrochen war, hatte Elita ganz im Banne eines Spielmannes gestanden, der an den Hof gekommen war, um seine Kunst gegen Essen und Unterkunft anzubieten. Er hatte weit mehr erhalten, da Elita ihn in ihr Bett gelassen hatte. Sie waren unzertrennlich gewesen, bis der Troubadour sich empfahl. Falls sie seinen Abschied bedauerte, war es Saxon entgangen, da sie ihn rasch als nächsten Anwärter für Bettserenaden auserkor.
  


  
    »Was ist schrecklich?«, fragte er, in seinem Geklimper innehaltend.
  


  
    »Warum spielt Ihr eine so wenig klangvolle Musik?« Sie rümpfte ihre vollendete Nase, ihr Schmollen ließ ihre Lippen noch voller erscheinen. »Spielt doch die liebliche Weise von letzter Woche, Saxon.« Sie verlagerte ihre Stellung so, dass ihre vollen Brüste seinen Schenkel streiften. »Das Lied von der holden Maid, die sich dem kühnen Recken hingab, und von der Ekstase, die beide erlebten.«
  


  
    Er bewegte die Laute, ehe ihre gleitende Berührung ihn vergessen ließ, dass er kein Interesse hatte, der nächste in der langen Reihe ihrer Liebhaber zu sein. »Für diese Weise bin ich heute nicht in Stimmung. Ich denke eher an die unerwiderte Liebe eines Mannes, der für seine Angebetete sein Leben ließ, ohne zu ahnen, dass sie keinen Gedanken an ihn verschwendet.«
  


  
    »Was für eine garstige Geschichte!«
  


  
    »Wenn das Lied fertig ist, wird es hoffentlich ebenso Euren Gefallen finden wie meine anderen Werke.«
  


  
    »Ach, Saxon«, flötete sie, »Ihr seid doch der … seht doch, wer da kommt!« Sie kicherte, als sie an Saxon vorüberblickte, doch verlieh ihre Miene ihr den Ausdruck eines Tieres, das bereit ist, sich auf eine wehrlose Beute zu stürzen.
  


  
    Er stützte seinen Arm leicht auf den geschwungenen Lautenhals und drehte sich um, um zu sehen, was Elita so verlockend fand. Dieses törichte Frauenzimmer hatte nichts anderes im Kopf, als einen Mann dazu zu bewegen, ihr zu Ehren ein Gedicht oder ein Lied zu verfassen. Ehre? Was sie an Ehre besessen hatte, war längst gegen die Aufmerksamkeit, die sie suchte, eingehandelt worden. Fast hätte er aufgelacht, doch blieb ihm das Lachen im Hals stecken, als er sah, wer im Garten stand.
  


  
    Philippe du Fresne hatte Schultern, die vermuten ließen, dass er mit jeder Hand ein Rind hochheben konnte, ohne dass sich auf seiner Stirn ein Schweißtropfen gezeigt hätte. Angetan mit seinem nobelsten Gewand mit den Farben seiner Familie, Rot, Blau und Gelb, war er jeder Zoll ein Adliger des Reiches.
  


  
    Ohne Elitas Proteste zu beachten, erhob sich Saxon. Sie umfasste seinen Knöchel. Er bückte sich und entfernte ihre parfümierte Hand, um sie an seine Lippen zu führen, hielt aber inne, als sie flüsterte: »Werdet Ihr mich Eurem Freund vorstellen?«
  


  
    »Natürlich, meine Liebe. Ich komme mit dem Comte wieder, sobald es sich einrichten lässt.«
  


  
    »Jeder Moment ohne Euch ist eine Ewigkeit.«
  


  
    »Eine Ewigkeit«, stimmte er ihr zu und ließ ihre Hand los.
  


  
    Ehe sie ihn mit einer anderen Bemerkung aufhalten konnte, stieg er schon die Stufen zum Eingang hinauf.
  


  
    »Ich hätte mir denken können, dass ich Euch in einem Garten beim Lautenspiel antreffen würde«, äußerte du Fresne verächtlich. »Wohl kaum der Zeitvertreib, den ich bei jemandem Eures Schlages erwarten würde. Seid Ihr es nicht schon überdrüssig, Euch hinter Weiberröcken zu verstecken wie Euer Bruder?« Sein Blick konzentrierte sich auf Elita. »Wiewohl ich an Eurer Gesellschaft keinen Fehl finden kann.«
  


  
    »Meine Gesellschaft wünscht Euch vorgestellt zu werden.«
  


  
    Was du Fresnes über Godard gesagt hatte, nahm er unwidersprochen hin, da sein Bruder bekannt dafür war, dass er das Bett seiner Geliebten den ritterlichen Kampfkünsten vorzog. Er würde sich vom Comte nicht ködern lassen.
  


  
    Köder! Er musste Malcoeur eine Falle stellen, um in Erfahrung zu bringen, was der Dieb wusste. Es wollte ihm nicht aus dem Sinn gehen, dass Mallory sich freiwillig als Köder angeboten hatte. Das durfte er nicht zulassen … es sei denn, ihm fiel nichts anderes ein, um den Dieb auf sich aufmerksam zu machen.
  


  
    »Wenn sie mir vorgestellt werden möchte«, murmelte du Fresne, »dann sollten wir sie nicht warten lassen.« Seine Zunge glitt über die Lippen wie bei einem Hund, der auf einen Happen lauert.
  


  
    Saxon legte die Hand auf den Arm des Comte. »Es lohnt sich, auf sie zu warten, deshalb beantwortet mir zuerst ein paar Fragen.«
  


  
    »Euer Vater ist wohlauf, falls Ihr das wissen wollt.«
  


  
    »Gut zu hören, doch wie wird es um Euer Wohlergehen bestellt sein, wenn der König erfährt, dass Ihr Euren Treueid gebrochen habt und nach Poitiers gekommen seid?«
  


  
    Du Fresnes Blick, der von Elita zu Saxon und rasch weiterglitt, verriet Saxon, was er wissen musste. Der Comte war nicht gekommen, um der Königin Gefolgschaft zu schwören. Er war aus einem anderen Grund da. Saxon musste diesen Grund rasch in Erfahrung bringen.
  


  
    Saxon sah zu Elita, die sich träge durchs Haar strich und ihre Fingerspitzen an ihren Brüsten verweilen ließ, eine unmissverständliche Aufforderung an du Fresne, mehr zu tun, als sie mit Blicken zu verschlingen – für Saxon die ideale Verbündete, die ihn über du Fresnes Pläne informieren konnte. Er brauchte nur herauszufinden, was Elita sich dafür wünschte, dass sie Augen und Ohren offen und den Mund geschlossen hielt.
  


  
    »Ach, Saxon, mein Bruder! Dachte ich mir’s doch, dass ich dich hier antreffen würde.« Godard trat hinter dem Comte aus dem Eingang. Lady Violet hing mit einer Hand an seinem Arm, während sie sich mit der anderen bei d’Ambroise eingehängt hatte. Godard zog am Comte vorbei seine Verlobte ganz an sich, weg von dem anderen Mann an ihrer Seite. »Du sollst wissen, dass alles arrangiert ist. Mit gnädiger Erlaubnis der Königin dürfen wir morgen heiraten.«
  


  
    »Das hört man gern.« Saxon lächelte seinem Bruder und Lady Violet zu, konnte aber nicht umhin, einen Blick auf d’Ambroise zu riskieren, der ein gezwungenes Lächeln zur Schau trug. Da Gerüchten zufolge d’Ambroise die Dame selbst zur Frau gewollt hätte, war es eine Überraschung, ihn mit dem jungen Paar zu sehen.
  


  
    »Du wirst doch zur Trauung kommen?«, fragte Godard.
  


  
    »Gewiss doch. Das lasse ich mir nicht entgehen.
  


  
    »Nanu, sieh einer an!«, murmelte der Comte, wobei seine Stimme den raubtierhaften Ton annahm, den Elita bei seinem Anblick hatte hören lassen.
  


  
    Saxon beobachtete, wie Mallory auf sie zukam. Ihr ebenholzschwarzes Haar war mit weißen Seidenbändern durchflochten. Sie passten farblich zu den Ärmeln ihres Unterkleides, die unter den lang herunterhängenden Ärmeln ihres tiefroten Gewandes sichtbar waren. Jede Bewegung hätte nach musikalischer Untermalung verlangt, da sie wie ein Teil eines Verführungstanzes wirkte. Dass sie sich ihrer Wirkung auf Männer nicht bewusst zu sein schien, erhöhte nur ihren Reiz. Auch nicht ihr Bogen und die Pfeile in dem Köcher über ihrer Schulter oder der Hund, der ihr folgte, konnten von den Phantasiebildern ablenken, die sie im Kopf eines Mannes wachrief.
  


  
    Lächelnd reichte er ihr die Hand, die sie ergriff. Sein Lächeln wurde unsicher, als er das Beben in ihren Fingerspitzen spürte. Was brachte sie aus der Fassung? Sie hatte sich Jacques Malcoeur und dem Unbekannten in Rüstung, ohne zu zögern, gestellt. Nun aber zitterte sie. Durfte er zu hoffen wagen, dass er es war, der diese Wirkung auf sie ausübte? Seit er sie in den Armen gehalten hatte und von Godard gestört worden war, hatte er sich immer wieder vorgestellt, sie an sich zu drücken. In den Nächten hätte er von ihr träumen können, hätte ihm sein Verlangen nach ihr nicht den Schlaf geraubt, selbst wenn er daran dachte, wie sie ihn verachten würde, wenn sie die Wahrheit entdeckte, die er vor ihr verbarg.
  


  
    Godard rief überschwänglich aus: »Ach, Lady Mallory, wie hatte ich gehofft, Euch zu sehen! Ihr müsst morgen unbedingt unserer Trauung beiwohnen. Lady Violet berichtete mir, wie viel sie in Euren kleinen Damentrainingsstunden lernte.«
  


  
    »Es freut mich, dass sie der Meinung ist, der Unterricht hätte sich gelohnt«, gab Mallory zurück.
  


  
    Saxon kannte diesen gleichmütigen Ton an ihr und wusste, dass sie wütend war, weil sein Bruder sich derart geringschätzig über das Training äußerte, das sie für den Schutz der Königin für unerlässlich hielt. Er umschloss ihre Hand mit seinen Fingern. Eine Frauenhand wie diese hatte er noch nie berührt. Nicht weich und wohlriechend. Ihre Haut verriet, wie hart sie gearbeitet hatte, um zu dieser Meisterschaft im Bogenschießen zu gelangen. Und doch konnte er sich keine Haut vorstellen, die er lieber liebkost hätte.
  


  
    »Ihr werdet doch kommen, oder?«, fragte Godard.
  


  
    »Ich soll zu Eurer Hochzeit kommen?« Mallorys Erschrecken glich jenem Saxons, da sie nicht geglaubt hatte, dass Godard die Demütigung vergessen würde, die sie ihm zufügte, als sie ihn rettete.
  


  
    »Natürlich möchten wir, dass Ihr kommt. Ihr kommt doch, oder?«, wiederholte Godard mit breiter werdendem Lächeln und einem Blick auf ihre verschlungenen Hände.
  


  
    Saxon sagte nichts. Einst, vor vielen Jahren, hatte er es seinem Bruder nachgesehen, als dieser nicht begreifen wollte, dass seine Erstgeburt ihm Vorrechte verlieh, die dem Zweitgeborenen verwehrt waren. Das hatte sich an dem Tag geändert, als Godard für seine Teilnahme an einem Schwertkampfwettbewerb höchstes Lob erntete, während Saxons Siege ignoriert wurden – nicht nur von seinem Vater, sondern auch von seinem Bruder selbst, der das Lob als ihm gebührend hinnahm. Saxon hatte sich an dieses Verhalten gewöhnt und kränkte sich nicht mehr wie damals, als ihm klar wurde, dass er nur für den Fall gebraucht wurde, dass der geliebte Erbe es nicht schaffte zu überleben.
  


  
    »Ich will es versuchen«, erwiderte Mallory. »Sollte die Königin mich brauchen, werde ich den Palast nicht verlassen können.«
  


  
    Ehe Godard sich noch weiter äußern konnte, sah Saxon den Comte an, der mit überlegenem Lächeln zuhörte. »Sicher kennt Ihr Lady Mallory de Saint-Sebastian, Comte du Fresne.«
  


  
    »Mylady«, murmelte der Comte und beugte sich über ihre Hand, als Godard mit der Dame und d’Ambroise hinaus in den Garten schlenderte. »Ein holdes Geschöpf, das der Schönheit dieses holden Abends erst den richtigen Glanz verleiht.«
  


  
    »Es freut mich, Euch zu treffen, Mylord.« Mit einem Blick, der Saxon galt, sagte sie: »Ich muss Euch sofort sprechen.«
  


  
    Saxon bemerkte die Verblüffung des Comte, weil eine Frau ihm so rasch ihre Aufmerksamkeit entzog, um sie einem jüngeren Sohn zuzuwenden. »Ich versprach dem Comte, ihn Lady Elita vorzustellen, die es kaum erwarten kann, seine Bekanntschaft zu machen. Hat unser Gespräch etwas Zeit?«
  


  
    »Aber gewiss.« Ihre Antwort war ruhig, doch konnte er trotz der einfallenden Dunkelheit die Unruhe in ihren Augen sehen. Mit einer Neigung des Kopfes, die dem Comte galt, fuhr sie fort: »Hoffentlich findet sich bald Gelegenheit zu einem Gespräch mit Euch, Comte du Fresne. Wie Ihr seht, gilt mein Interesse dem Bogenschießen. Ich freue mich schon, mit Euch über diese Kampfkunst zu plaudern.«
  


  
    Der Comte wartete kaum ab, bis Mallory, gefolgt von ihrem Hündchen Chance außer Hörweite war, und fragte: »Bogenschießen? Was meinte sie nur? Bogen sind etwas für Bauern, die sich ein gutes Schwert nicht leisten können.«
  


  
    »Ihr müsstet doch wissen, dass Frauen einem zuweilen Rätsel aufgeben können?« Mit einem leisen Auflachen bedeutete Saxon dem Comte, mit ihm zu kommen. Bei näherer Bekanntschaft würde Mallory bald merken, dass du Fresne im Umgang mit Waffen, gleich welcher Art, ähnlich ungeschickt war wie Godard. Daher galt es, einen Weg zu finden, um zu verhindern, dass sie viel Zeit mit dem Comte verbrachte.
  


  
    Als er dem Comte die affektiert lächelnde Elita vorstellte, fragte Saxon sich unwillkürlich, ob er ihn von Mallory wirklich nur deshalb fernhalten wollte, damit sie nicht merkte, wie ungeschickt er Waffen handhabte. Titel und Vermögen gestatteten es du Fresne, sich nach Gutdünken zu vermählen. Selbst wenn Fresne an Elita großen Gefallen fand, würde er ihrer vielleicht rasch überdrüssig werden. Mallory aber war eine reizvolle Frau, mit der es keine Langweile geben konnte, da sie immer für Überraschungen gut war.
  


  
    Saxon zwang sich zur Konzentration. Er hatte sich am Springbrunnen niedergelassen, um just auf diese Gelegenheit zu warten, die sich jetzt ergab. Er stellte den Comte Elita vor, trat dann beiseite und tat so, als würde er seine Laute stimmen, während der Comte und Elita mit neckischen Worten und mit Blicken, die beide zur Perfektion verfeinert hatten, das Spiel des Werbens begannen.
  


  
    Als sich der Comte über Elitas Hand beugte, versprach er, sich später mit ihr zu treffen, wenn der Garten ›weniger belebt‹ sein würde, wie er mit einem Blick, der Saxon galt, bemerkte.
  


  
    Elita wartete, bis der Comte wieder zurück ins Schloss ging, ehe sie sich Saxon zuwandte. »Warum seid Ihr geblieben? Ist Euch entgangen, dass wir allein sein wollten?«
  


  
    »Ihr werdet allein sein.« Ohne zu zögern setzte er hinzu. »Und Ihr solltet nicht vergessen, wer euch zusammenbrachte.«
  


  
    Sie winkte ihm lachend zu. »Ich bekomme jeden Mann, den ich will. Eure Hilfe brauche ich nicht, Saxon.«
  


  
    »Aber ich könnte Eure gebrauchen.«
  


  
    Ihr Lächeln wurde kalt wie immer, wenn sie ihren Blick auf eine Beute richtete. »Ach, wirklich? Mittlerweile müsstet Ihr wissen, dass meine Hilfe nicht wohlfeil ist.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Was soll ich für Euch tun?«
  


  
    »Bringt du Fresne zum Reden – über den Grund seiner Anwesenheit in Poitiers und über seine weiteren Pläne.«
  


  
    Ihr Auflachen war so berechnend wie ihre ganze Miene. »Ich hatte nicht vor, viel mit ihm zu reden.«
  


  
    »Sicher vertragen Eure Pläne eine leichte Änderung.«
  


  
    »Schon möglich, wenn es sich lohnt.«
  


  
    »Was wollt Ihr?«
  


  
    Ihre Finger glitten seinen Arm hinauf. »Ihr wisst, was ich will, Saxon.«
  


  
    »Ein Lied?«
  


  
    »Nur, wenn Ihr es mir in meinem Bett vorsingt.« Ihre Augen wurden hart. »Werft diese Ritterin aus Eurem Bett. Ich weiß, dass sie Euch fasziniert, weil sie einzigartig ist.« Sie strich über ihr Kleid, dass ihre Kurven noch mehr betont wurden. »Aber Ihr werdet sehen, dass ich auch einzig bin, dass ich eine Frau bin, wie sie ein Mann wirklich schätzt. Nie würde ich eine Waffe mit ins Bett nehmen.«
  


  
    »Nur Euren Reiz.« Er wusste, dass es das war, was sie zu hören erwartete.
  


  
    »Ich habe viele.« Sie lächelte geziert. »Schafft Euch diese Ritterin vom Hals, dann komme ich binnen vierzehn Tagen zu Euch. Es dürfte nicht länger dauern, um zu erfahren, warum der Comte kam.« Sie lachte. »Tatsächlich könnte ich es vielleicht schon morgen wissen.«
  


  
    »Ich vertraue darauf, dass Ihr alles Nötige tut.«
  


  
    »Und ich vertraue darauf, dass Ihr dieses Weibsstück loswerdet. Sie soll keine weitere Nacht in Eurem Bett zubringen.«
  


  
    »Ich kann Euch garantieren, dass sie heute nicht in meinem Bett sein wird.« Fast hätte er bei der Vorstellung aufgelacht, wie wütend Elita sein würde, wenn sie entdeckte, dass er und Mallory kein Liebespaar waren und sie bei dem Handel nichts zu gewinnen hatte. Da er sich aber danach verzehrte, Mallory in den Armen zu halten, war ihm nicht wirklich nach Lachen zumute.
  


  
    »Ach, da wäre noch etwas.«
  


  
    »Wenn es mir möglich ist.« Er hoffte, ihr Wunsch würde ihn nicht zu teuer zu stehen kommen.
  


  
    »Ich möchte ihren Bogen – in zwei Hälften zerbrochen.« »Was?«
  


  
    Sie glitt wie eine Schlange auf ihn zu. »Ihr sollt mir Lady Mallorys Bogen zerbrochen bringen. Das würde mir als Beweis gelten, dass alle Bande zu ihr zerrissen sind, da sie Euch nie verzeihen würde, dass Ihr ihre teure Waffe vernichtet habt.«
  


  
    »Es würde ihr das Herz brechen …«
  


  
    »Das ist ihr Problem und das Eure. Ich kann Euch verschaffen, was Ihr wollt, Saxon, aber erst, wenn Ihr mir diesen Wunsch erfüllt habt.«
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    »Gut.« Als sie sich entfernte, wiegte sie ihre Hüften in einem Rhythmus, der auf jeden Mann faszinierend wirken musste.
  


  
    Saxon kam ein Lied in den Sinn, das Elitas Troubadour einige Male in der Halle der Königin vorgetragen hatte.
  


  
    
      La li jura ceo que ele quist

      E lus asez qu’il mist.

      Pur ceo dit hum en repruver

      Que femmes seivent enginner;

      Les veziez e li nunverrable

      Unt un art plus ke deable.
    

  


  
    Laut wiederholte er: »Unt un art plus ke deable.« Der Schluss der alten Fabel von der Frau, ihrem Mann und ihrem Geliebten sprach eine Warnung vor weiblicher Untreue, ›listenreicher als der Teufel‹, aus.
  


  
    Er setzte sich auf den Rand des Springbrunnens. Ging er auf Elitas Forderungen ein, konnte er sich die Information, auf die er so lange gewartet hatte, verschaffen. Er hatte sehr hart auf eine Beendigung der Rebellion hingearbeitet, ehe noch mehr Menschen ihr Leben lassen mussten wie sein Ziehbruder. Wie aber konnte er jetzt Mallorys Bogen nehmen und entzweibrechen?
  


  
    Mit gesenktem Kopf beobachtete er das bewegte Spiegelbild des Mondes im Wasserbecken. Alles hatte so simpel ausgesehen, als er sich erbötig gemacht hatte, nach Poitiers zu kommen. Er wollte herausfinden, was die Verräter planten und es König Henry dem Älteren melden. Eine einfache Aufgabe, die Frieden bringen und normannisches Land vor der Habgier des französischen Königs schützen würde. Er wäre vom König belobigt und ausgezeichnet worden, und sein Vater hätte über die seinem jüngeren Sohn zuteil werdenden Ehrungen nicht einfach hinwegsehen können.
  


  
    Alles, was er sich wünschte, war in Reichweite. Er musste nur Mallorys Vertrauen so herzlos missbrauchen wie ihr Vater.
  


  


  
    kapitel 14
  


  
    Seit zwei Stunden durchmaß Mallory ihr Gemach von einer Seite zur anderen. Auch Rubys Vorschlag, sie solle sich setzen und an ihrem Projekt weiterarbeiten, »an Eurem sonderbaren Kästchen mit den Stöckchen«, wie die Dienerin es nannte, war vergeblich gewesen. Mallory hatte versucht still zu sitzen, war aber sofort wieder aufgesprungen, nicht imstande, sich ruhig zu verhalten, während sie auf Saxon wartete, der wie versprochen kommen sollte, sobald er den Comte Lady Elita vorgestellt hatte.
  


  
    Wie lange konnte das nur dauern? Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass dem Comte von der Lady, die ihre Jagd auf Saxon nicht aufgeben wollte, womöglich eine kühle Begrüßung zuteil geworden war. Wenn der Comte gegangen war und Saxon bei Lady Elita geblieben war und …
  


  
    Nein, daran wollte sie nicht denken!
  


  
    »Ungeduld bringt ihn keine Minute eher zu Euch«, sagte Ruby, als sie den Deckel der Truhe am Fußende des Bettes anhob. Der Duft getrockneter Kräuter stieg daraus auf.
  


  
    »Was kann ihn aufhalten?«
  


  
    »Ich sagte schon, dass er immer sehr beschäftigt ist, was Frauen betrifft.«
  


  
    Mallory hielt mitten im Schritt inne und sah Ruby an, die eine Decke in der Truhe verstaute. »Ruby, du sollst nicht so von ihm sprechen.«
  


  
    »Das war nicht als Beleidigung gemeint, Mylady.« Sie senkte den Deckel und ging zu einem Stuhl am Fenster, wo das Licht des Mondes die grauen Steine aufhellte. »Er ist ein männlicher, gut aussehender Mann, und Frauen schätzen solche Männer, die wiederum Frauen sehr schätzen.«
  


  
    »Er mag ihre Bewunderung schätzen, das heißt aber nicht, dass er jedes Mal darauf reagiert.« Sie dachte daran, wie er sie mit zärtlicher Geduld und einer Zurückhaltung umworben hatte, wie ihr Vater sie bei Frauen nie gezeigt hatte. Sollte sie zu hoffen wagen, dass Saxon anders war, dass er aufrichtig sein konnte, wenn er sagte, dass er sie begehrte, obwohl er ihr nicht versprechen konnte, es würde ewig währen? Ihr Vater hatte allen seinen Frauen ewige Treue geschworen. Das wusste sie, da sie es oft gehört hatte, wenn er darauf bestand, seine Tochter solle seine neueste ›Auserwählte‹ kennen lernen.
  


  
    »Mylady, meine Besorgnis gilt allein Euch, da Ihr die Liebesspiele, wie sie hier praktiziert werden, nicht kennt. Ich möchte nicht, dass Ihr gekränkt werdet. Als Ihr sagtet, er wäre mit Lady Elita zusammen im Garten, wollte ich Euch sagen, was dies bedeuten kann.«
  


  
    »Es bedeutet«, sagte Saxon vom Eingang her, »dass ich aufgehalten wurde, als ich ihr den Comte vorstellte, genau wie ich es voraussagte.«
  


  
    Ruby lief so rot an, dass sie ihrem Namen alle Ehre machte. Mallory klopfte der Dienerin auf die Schulter, ehe sie nickte, als Ruby sich entschuldigte und in ihr Gemach ging.
  


  
    Mallory schloss die Tür hinter ihrer Zofe und ging wieder dorthin, wo sie gestanden hatte. Saxon hatte sich nicht von der Stelle gerührt, und sie fragte sich unwillkürlich, was er gehört haben mochte. Ihre plötzliche Scheu, ihn zu fragen, erschreckte sie, doch ermahnte sie sich, dass sie ihn zu sich gebeten hatte, um mit ihm über den Pfeil und den unbekannten Bogenschützen zu sprechen.
  


  
    »Saxon, wir müssen reden«, sagte sie, wobei sie hoffte, ihre Stimme würde den in ihr tobenden Sturm nicht verraten.
  


  
    »Ja.« Sein Blick blieb an dem ungespannten Bogen hängen, den sie neben dem Fenster gelassen hatte.
  


  
    Sie ging hin und zog den Köcher dahinter hervor. Während sie den Pfeil mit den blauen, gelben und roten Haltefäden der Befiederung herauszog, sagte sie: »Die Farben sind jene des Comte du Fresne.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Trotz ihrer Verwunderung über seine knappe Antwort berichtete sie ihm von dem Pfeil, dessen Flugbahn mit jener ihres Pfeils übereinstimmte, während sie Fleurette d’Ambroise Unterricht erteilte.
  


  
    »Warum kümmert Euch, wer ihn abschoss?«, fragte er, als sie ihre vermeintlich erstaunliche Geschichte beendet hatte.
  


  
    »Der Schütze war sehr geschickt, und ich möchte sicher sein, dass weder der Comte noch einer seiner Begleiter zwei Pfeile auf die Königin abschossen.«
  


  
    Er nahm den Pfeil und warf ihn nach einem Blick darauf auf den Tisch. »Es war nicht der Comte oder einer seiner Leute.«
  


  
    »Woher wollt Ihr das wissen?«
  


  
    »Du Fresne fasste Eure Andeutung, er befasse sich mit Bogenschießen, als Beleidigung auf. Ein Bogen sei eines Ritters unwürdig, erklärte er, ganz gleich, ob er im Dienst des Königs oder der Königin steht oder sonst jemandes Partei ergreift.«
  


  
    Sie griff nach dem Pfeil und tat ihn zurück in den Köcher. »Wir haben auf zu viele Fragen keine Antworten, Saxon.«
  


  
    Er trat zu ihr und strich mit dem Finger über das obere Ende ihres Bogens. »Vielleicht sollten wir nicht mehr nach Antworten suchen und uns mit dem begnügen, was direkt vor uns ist.«
  


  
    »Wie könnt Ihr das sagen? Wir sind hier, um der Königin zu dienen. Finden wir keine Antwort auf die Frage, warum jemand ihr nach dem Leben trachtet …«
  


  
    »Die Antwort darauf kennen wir. Sie ist eine starke Frau, und die Menschen fürchten starke Frauen.« Nachdenklich strich er den Bogen entlang. »Und wer starke Frauen fürchtet, ist entschlossen, sie zu vernichten.«
  


  
    »Saxon …«
  


  
    Er sah sie ausdruckslos an und drehte sich um. »Ich sollte gehen.«
  


  
    »Ich wünschte, Ihr würdet bleiben.«
  


  
    Er hielt inne, ohne sie anzusehen. »Mallory, seht Euch mit Euren Wünschen vor.«
  


  
    »Ich wünschte, Ihr würdet bleiben.«
  


  
    »Um über eine neuerliche Falle für Malcoeur zu reden?«
  


  
    »Wenn Ihr wollt.«
  


  
    Er fuhr fort, die Tür anzustarren. »Und was wollt Ihr?«
  


  
    Sie ging zu ihm und lehnte ihre Wange an seine Schulter. »Ich will, dass Ihr bleibt«, flüsterte sie und umfing ihn.
  


  
    »Das darf ich nicht. Ich sagte Euch schon, dass ich Euch nicht die lebenslange Bindung bieten kann, die Ihr ersehnt.«
  


  
    »Das ist es nicht, was ich für heute Nacht ersehne.«
  


  
    »Aber am Morgen werdet Ihr anders darüber denken!«
  


  
    Sie schloss die Augen, als sie ihre Arme löste und zurücktrat. Er hatte recht. Er hatte keinen Grund zu bleiben, da sie ihn vor wenigen Stunden beschuldigt hatte, wenig besser als ein Lügner zu sein. Als er hinausging und die Tür hinter sich schloss, sah sie es schweigend mit an. Sie hatte nicht geglaubt, dass er gehen würde.
  


  
    Als Mallory sich zu ihrem leeren Bett umdrehte, öffnete sich die Tür wieder. Ihre Schultern wurden gepackt, sie wurde in Saxons Arme gezogen. Er stieß die Tür mit dem Fuß zu und flüsterte: »Es ist nicht mein Bett, es ist Eures.«
  


  
    »Was redet Ihr da?«
  


  
    »Es geht um ein gegebenes Versprechen, das ich halten muss.«
  


  
    Sie sah ihn verblüfft an. »Ein Versprechen, bei dem es um mein Bett geht?«
  


  
    »Nein, um meines.«
  


  
    »Ihr redet sinnloses Zeug.«
  


  
    »Richtig. Es ist sinnlos, dazustehen und zu reden, wenn wir doch …« Er küsste sie.
  


  
    Sie streckte die Arme aus, um seine Schultern zu umfangen, er aber bückte sich und hob sie hoch. Als sie einen leisen, erstaunten Schrei ausstieß, flog die Tür zu Rubys Kammer auf.
  


  
    Die Zofe stürzte herein, hielt aber sofort inne. Ein breites Lächeln zauberte Runzeln auf ihr Gesicht. Wortlos schritt sie an ihnen vorüber und schob den Riegel an der Tür zum Korridor vor. Dann rief sie Chance zu sich, führte das Hündchen in ihre Kammer und schloss die Tür mit den Worten: »Es wurde aber auch Zeit.«
  


  
    Saxon schaute Mallory an, und beide fingen gleichzeitig lachen an.
  


  
    »Glaubst du, dass ich wieder in ihrer Gunst stehe?«, fragte er.
  


  
    »Du warst nie wirklich in Ungnade gefallen.« Sie strich durch sein goldenes Haar. »Sie hat es gern, wenn du sie neckst.«
  


  
    »Aber sie ist sehr besorgt um ihre Lady.« Sein Schnurrbart kitzelte sie mit weichen Borsten, als er ihr Ohrläppchen einsog und daran knabberte. Als Erregung sie erfasste und sie leise aufschrie, flüsterte er: »Aber heute Nacht sollst du meine Lady sein.« Er küsste sie leidenschaftlich.
  


  
    Ihr Verlangen nach ihm erfasste sie vollends. »Saxon …« »Pst! Hör auf dein Herz. Lass es meinem folgen, das sagt, dass diese Nacht uns gehört.« Er schob ihr Haar zur Seite und fand den raschen Puls an ihrem Hals.
  


  
    Als er seinen Mund darauf drückte, überlief sie bei der Aussicht auf das, was sie erwartete, ein Schauer der Erregung. Er trug sie zum Bett und setzte sie sanft darauf. Dann ging er zu Rubys Tür und griff nach dem Riegel. Mit einem Blick über die Schulter zwinkerte er ihr zu, ehe er sie einschloss, so dass niemand, auch nicht die Königin, eindringen konnte.
  


  
    Er setzte sich aufs Bett und zog seine Laute über den Kopf. Sie streckte die Hand aus und zupfte an einer Saite. Ein scharfer Ton erklang. Er schob ihre Finger weg, strich über die Saiten und ließ eine Melodie erklingen, von der er wusste, dass sie ihr unvergesslich bleiben würde. Die Weise sprach von Sehnsucht und Freude, von jenen Gefühlen, die sie heiß durchströmten.
  


  
    »Was für ein Lied ist das?«, flüsterte sie.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Die Noten kommen mir beim Spielen in den Sinn.«
  


  
    »Es klingt wie ein tsurune«, flüsterte sie.
  


  
    »Was ist ein tsurune?«
  


  
    »Der perfekte Ton einer Bogensehne beim Abschießen des Pfeils.« Sie lächelte. »Genauer gesagt, das Geräusch, wenn der Schütze sich selbst sowie das Ziel und den Pfeil vergisst.«
  


  
    »Das ist doch Unsinn.«
  


  
    »Nicht wirklich.« Sie strich ihm über Rücken und Schulter, um seine straffen Muskeln zu erkunden. Sich ganz nahe zu ihm neigend flüsterte sie: »Wenn der Schütze sich samt Ziel und Pfeil vergisst, sind es nicht mehr drei verschiedene Dinge. Sie sind eins.«
  


  
    Er legte die Laute zur Seite und sah sie mit gefurchter Stirn an. »Jetzt weiß ich, dass du es darauf anlegst, mich mit allen Mitteln zu verwirren.«
  


  
    »Es braucht nicht viel, um dich zu verwirren, Saxon.« Lachend gab sie ihm einen Kuss auf die Wange, ehe sie hinzusetzte: »Aber eigentlich gebe ich nur weiter, was meine Lehrerin in St. Jude’s Abbey sagte. Sie kommt aus dem fernen Osten, aus einem Land jenseits des Perserreiches. In ihrer Heimat glaubt man, dass der Geist den Körper zu beherrschen vermag, dass im Idealfall aber Geist und Körper eine Einheit bilden, um den Bogenschützen von den Begrenzungen beider zu befreien.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Jedes deiner Wort steigert meine Verwirrung.«
  


  
    Sie veränderte ihre Lage so, dass sie ihn ansehen konnte und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Vielleicht kann ich es dir auf einfachere Weise zeigen. Schließe deine Augen und küsse mich.«
  


  
    »Sehr gern.«
  


  
    Als er sich zur ihr beugte, veränderte sie leicht ihre Lage.
  


  
    Er öffnete die Augen und sah sie finster an. »Du hast dich bewegt.«
  


  
    »Ja, aber küssen kannst du mich noch immer.«
  


  
    »Wenn du mir ausweichst und meine Augen geschlossen sind? Wie kann ich dich finden?«
  


  
    Sie streichelte sein Gesicht. »Weil ich hier bin, wie du es ersehntest. Du hast dir diesen Moment so oft ausgemalt, dass du genau weißt, wie er sein sollte.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Weil ich ihn mir selbst so oft vorstellte. Versuch es abermals. Du hast es dir gewünscht. Du willst es jetzt. Erfasse, was ist, und lass dich von deinen Sinnen über das hinaustragen, was du siehst.«
  


  
    Er schloss die Augen und saß lange wortlos da. Dann beugte er sich vor. Wieder bewegte sie sich, doch fand er ihre Lippen. Seine Finger fuhren durch ihr Haar, lösten die Flechten, dass ihr schwarzes Haar sie umwallte, als er ihren Mund festhielt. Er vertiefte den Kuss, bis sie nach Atem rang.
  


  
    Erst dann hob er den Kopf ein wenig, um ihr zuzuraunen: »Ich erfasse, dass du meine Sinne über das hinausführen kannst, was ich sehe.«
  


  
    »Saxon …« Ihre Stimme verstummte, als seine Lippen wieder die ihren bedeckten.
  


  
    Sie umklammerte seine starken Arme, als er sie zurück aufs Bett legte. Er drückte sie auf die weiche Matratze, doch an seinem männlichen Körper war nichts Weiches. Sie schlang die Arme um seine Schultern und schloss die Augen, um auszukosten, was man nicht sehen, nur fühlen konnte. Als er ihre Brüste umfasste, steigerte sich ihre Sehnsucht zu einem nie gekannten Verlangen.
  


  
    Er lachte verhalten und kehlig, als er sie hochzog, dass sie zwischen seinen Knien zu sitzen kam. »Dein vorne verschnürtes Kleid gefällt mir besser«, flüsterte er in ihr Haar, als er hinter sie griff, um die Verschnürung im Rücken zu lösen.
  


  
    »Dieses ist modischer.«
  


  
    »Zum Teufel mit der Mode.« Er zog einen Ärmel herunter und ließ seine Zunge über ihre Schulter streichen.
  


  
    Sie seufzte und legte den Kopf in den Nacken, damit er freien Zugang zu ihrem Hals hatte. Als sie sich in ihr Kissen sinken ließ, zog sie ihn mit sich. Er verhakte den Finger im Vorderteil ihres Kleides und zog es mit dem Unterkleid in einer einzigen raschen Bewegung bis zur Taille herunter. Seine Finger mit ihren verschränkend, drückte er ihre Hände ans Bett, während seine Zunge zwischen ihre Brüste glitt, ehe er die linke Brustspitze in den Mund nahm. Schnurrbart und Bart kitzelten sie schier unerträglich. Von heißer Leidenschaft erfasst, schloss sie ihre Finger fest um seine, und sein Lachen fegte wie ein heißer Sturmwind über ihre feuchte Haut. Sein Knie hielt ihr Kleid zwischen ihren Beinen auf dem Bett fest. Sie wehrte sich gegen diese kleine Fessel, aus Angst, ihr Verstand würde dem sinnlichen Ansturm nicht standhalten.
  


  
    Sie musste ihn berühren. Als sie versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen, drückte er sie noch fester ans Bett.
  


  
    »Lass mich los«, befahl sie.
  


  
    »Noch nicht.« Er blickte lächelnd auf sie hinunter. »Ich habe so lange darauf gewartet, dass ich dich wahnsinnig vor Verlangen machen möchte, so wie du es mit mir getan hast, seit du drohtest, mich mit deinem Pfeil zu durchbohren.«
  


  
    »Lass mich los.«
  


  
    Wieder lachte er und schob sein Knie höher und näher zu ihr. Sie erbebte, als ihr Verlangen sich steigerte. Mit einem Aufschrei riss sie ihre Hände unter seinen hervor und griff nach dem Vorderteil seines Gewandes. Sie stieß ihn rücklings um. Dann fasste sie seine Hände, und sie hielt ihn nieder, wie er es getan hatte. Sofort wusste sie, dass alles, was sie tat, nur ihr Verlangen steigerte, als der raue Stoff ihre nackten Brüste bei jedem raschen Atemzug streifte.
  


  
    Er langte unter ihr geöffnetes Kleid und strich mit den Händen über ihr Hinterteil. Dann drückte er ihre Hüften an sich, doch wollte ihr Körper nicht stillhalten. Er wollte sich bewegen, seinen streicheln, ihn einladen, mit ihr in das Lied einzustimmen, das keine Töne hatte, und sie wundersam durchströmte. Sie gab ihrem Verlangen nach, als er ihre übrige Kleidung löste und immer tiefer herunterzog, während seine Finger an ihr entlangstrichen.
  


  
    Als ihre Kleider auf einem Haufen lagen, konnte sie diesen nicht mit dem Fuß wegstoßen. Saxon drückte sie in einer raschen Bewegung auf den Rücken und wieder unter sich. Sie fühlte sich klein und verletzlich, weil sie nackt und er angekleidet war, zugleich aber merkte sie, wie mächtig die Leidenschaft zwischen ihnen wuchs.
  


  
    Von männlicher Kleidung wusste sie nichts, doch hatte sie rasch begriffen, was über den Kopf gezogen wurde und was über die Füße. Jedes Stück, das er ablegte, enthüllte neue Muskelflächen, die sie drängten, sie mit den Fingern zu erkunden. Sie zögerte nicht. Als sie seine breite Brust streichelte, ließ er ein behagliches Schnurren hören, ehe er wieder ihre Lippen in Besitz nahm. Dieses Geräusch weckte Verlangen, wie sie es sich nie hatte vorstellen können, auch nicht in ihren sinnlichsten Phantasien.
  


  
    Sie strich mit den Fingern über seine Flanken. Als sie vernarbte Haut unter seinem rechten Rippenbogen ertastete, zog sie sich erschrocken zurück und starrte die Narbe an. Sie war so lang wie ihre Hand bis zur Spitze ihres längsten Fingers.
  


  
    Er wandte ihr sein Gesicht zu. »Es ist nichts, Liebste.« »Nichts, sagst du? Man hat dich fast zerstückelt. Was ist passiert?«
  


  
    »Vor seinem ersten Turnier brauchte mein Bruder einen Trainingspartner. Ich entdeckte, warum niemand gegen ihn antreten wollte.«
  


  
    »Weil er so gut ist?«
  


  
    Er lachte. »Weil er so schlecht ist. Er stach mich nicht nieder, als wir einander gegenüberstanden. Er trieb seine Lanze in mich, als ich versuchte, ihn auf seinem Pferd zu sichern.«
  


  
    Erstaunt starrte sie ihn an, dann lachte auch sie. Nicht weil die Geschichte komisch war. Er hätte an dieser Wunde sterben können. Sie lachte, weil sie glücklich war, dass er am Leben geblieben war und sie festhalten konnte.
  


  
    Und dann, als er sie wieder küsste, vergaß sie die Vergangenheit, seine wie ihre. In dem Augenblick wollte sie nichts anderes, als jeden Zoll seines männlichen Körpers kennen zu lernen. Kühner werdend glitten ihre Hände tiefer, zu seinen Hüften. Die verschiedenartige Beschaffenheit seines Körpers reizte sie. Als sie die glatte Härte berührte, die vor Verlangen nach ihr pulsierte, stöhnte er auf und liebkoste die Innenseite ihres Schenkels. Er schob seine Hand höher, bis er den Mittelpunkt ihres bebenden Verlangens streichelte.
  


  
    Sie schnappte nach Luft, als sein Finger in sie eindrang und sein Mund über ihren Unterleib wanderte. Sie hielt die Wonne, in der sie sich verlor, für nicht mehr zu überbieten, bis sein Mund nach unten glitt, um sie im selben Rhythmus zu streicheln wie sein Finger. Sie hielt seine Schultern umklammert und drehte und wand sich, als die Leidenschaft zur exquisiten Lust wurde. Alles Denken löste sich in blendender Ekstase auf. Und dann hörte sie sich wie von ferne schreien.
  


  
    Sie öffnete die Augen und sah ihn über sich, seinen Blick auf ihrem Gesicht. Er atmete so angestrengt wie sie nur Augenblicke zuvor, und als seine Knie zwischen ihre Knie glitten, öffnete sie diese mit der letzten, ihr verbliebenen Kraft. Sie wollte ihm sagen, wie ihr war, doch wurden ihre Worte zu einem Aufstöhnen, als er in sie eindrang.
  


  
    Alles was bisher geschehen war, bildete nur ein Vorspiel zu dem, was nun kam – er glitt hinein und heraus, und jede Bewegung entflammte das Verlangen zu süßer Verzweiflung. Sie griff hinunter, um den harten Schaft zu liebkosen, der sich in ihr bewegte, und er rief stöhnend ihren Namen. Wieder umklammerte sie seine Schultern, als seine Bewegungen schneller wurden und die Verzückung in ihr eskalierte. Ihr blieb nur ein Moment, um seine Lippen herunter zu ihren zu ziehen, ehe er in ihr erbebte. Sie glaubte, ihn etwas ausrufen zu hören, nahm es aber nur undeutlich wahr, weil sie noch einmal in einer Ekstase zerbarst, die umso herrlicher war, weil sie diese mit ihm teilte.
  


  
    

  


  
    Mallory erwachte zu den Klängen leiser Musik. Sie schlug die Augen auf und sah, wie das erste Licht der Dämmerung die Fensterbank berührte, auf der Saxon leicht bekleidet saß. Seinen bloßen Fuß auf die Bank gestützt, ließ er seine Laute erklingen.
  


  
    »Guten Morgen«, sang er, ohne im Spiel innezuhalten.
  


  
    »Es ist ein sehr guter Morgen.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen, unbekümmert darum, dass die Decken herunterglitten. In der Nacht hatte Saxon jeden Zoll ihres Körpers erspürt, und sie konnte sich nicht vorstellen, sich seinem anerkennenden Blick zu entziehen. »Ein Morgen, der einer staunenswerten Nacht folgt.«
  


  
    Er stand auf, ohne in dem Lied innezuhalten. Es war das gleiche, das er am Abend zuvor seiner Laute entlockt hatte, ehe er sie die wundersame Harmonie lehrte, die zwischen zwei Körpern sein konnte. Sie lauschte, bis er zu Ende gespielt hatte.
  


  
    »Du hast es vollendet«, flüsterte sie. »Deine Musik flößt mir heilige Scheu ein.«
  


  
    »Ich schaffe Musik nur, wenn ich inspiriert bin.« Er küsste ihre nackte Schulter. »Und du bist eine echte Inspiration, Teuerste.«
  


  
    Es gefiel ihr, wenn er sie so nannte. Sich in die Kissen zurücklehnend lächelte sie, als er sich neben ihr ausstreckte.
  


  
    »Ich kann nicht so lange verweilen, wie ich möchte«, sagte er. »Ich muss gehen und mich für die Hochzeit meines Bruders zurechtmachen.«
  


  
    »Das kannst du auch hier.« Sie legte einen Arm liebkosend um seine Schulter. »Lass deine Sachen bringen.«
  


  
    »Damit ich zusehen kann, wie du deine schöne Gestalt unter schwerer Seide und Stickerei verbirgst?« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das ertragen könnte.«
  


  
    »Du kannst mich später wieder entkleiden.«
  


  
    »Das ist allerdings eine sehr gute Idee.« Er bedachte sie mit einem verwegenen Grinsen, als er unter die Decke griff und sie zu sich zog. »Ich wünschte, uns blieben noch ein paar Minuten, bevor ich zu meinem Bruder muss, der sicher schon vor Nervosität außer sich ist. Für dich möchte ich mir Zeit lassen können.«
  


  
    »Mir gefällt deine Einstellung, Saxon Fitz-Juste.« Sie strich ihm mit dem Finger über die Nase. »Eines hast du mir nie erklärt … wie es kommt, dass du den Namen Saxon trägst?«
  


  
    Er schmiegte seinen Kopf an ihre Schulter. »Für diese Geschichte reicht die Zeit.«
  


  
    »Wenn irgend jemand sie erzählt, dann doch ein Troubadour …«
  


  
    Mit einem leisen Auflachen küsste er ihren Nacken. »Wenn du weitersprichst, bleibt uns keine Zeit für die Geschichte. Mein Name reicht weit in die Familiengeschichte zurück, bis in die Zeit vor dem ersten Angriff der Nordmänner auf die Küsten jenseits des Kanals. In der Zeit des Urgroßvaters meines Großvaters brach die Geißel des Nordens zu Beutezügen auf. Die Wikinger kamen Jahr um Jahr mit den länger werdenden Tagen. Sie segelten flussaufwärts und forderten Gold und Frauen von den Männern, die vor ihnen zitterten. Einer freilich war weiser als alle anderen.«
  


  
    »Dein Urahn?«
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    Sie lächelte und schlang ihre Arme um ihn. »Es ist doch deine Familiengeschichte, oder?«
  


  
    »Das ist sie, und der Urgroßvater meines Großvaters musste zusehen, wie die Nordmänner sich nahmen, was sie wollten, und ihre blanken Äxte und scharfen Klingen für sich sprechen ließen. Der Urgroßvater meines Großvaters war schon alt und hatte seine Frau und seine Kinder, ja sogar die meisten seiner Enkel sterben sehen, als die Winterfieber noch gnadenloser als die Krieger der Wikinger in seinem Lehen wüteten. Eine einzige Enkeltochter hatte überlebt, wie aber konnte ein alter Mann sie beschützen? Da kam ihm eine Idee, die alle närrisch nennen würden, wie er wusste. Aber was hatte er schon zu verlieren?
  


  
    Als die Wikinger zum nächsten Angriff erschienen, trat er mit einer Friedensfahne vor den Anführer, ohne zu wissen, ob die Eindringlinge die Fahne respektieren würden, doch taten sie es. Er wurde von ihrem Anführer begrüßt, der seinem Angebot Gehör schenkte. Der Urgroßvater meines Großvaters war gewillt, seine Enkelin und sein Land dem Anführer der Wikinger zu überlassen, wenn dieser auf seine Bedingungen einginge. Diese waren ganz einfach. Erstens durften die Wikinger diesen Teil der englischen Küste nicht mehr überfallen. Zweitens sollte der Anführer der Wikinger die Enkeltochter des Großvaters meines Urgroßvaters in einer christlichen Zeremonie zur Frau nehmen und geloben, ein Leben lang gut zu ihr zu sein. Nach dem Ableben des Alten, das nicht lange auf sich warten lassen würde, sollten sein Land und der angelsächsische Titel eines Jarl auf den Anführer der Wikinger übergehen.
  


  
    Der Anführer der Wikinger willigte ein, da er, nachdem er die Enkeltochter meines Ahnherrn gesehen hatte, sein Herz an ihre Schönheit verloren hatte, an ihre Sanftheit und ihre Klugheit, die sich mit jener ihres Großvaters messen konnte. Nach ihrer Vermählung hatte es mit den Raubzügen an der Küste ein Ende, und nachdem der Alte das Zeitliche gesegnet hatte, wurde der Wikinger ein geachteter Jarl, der umsichtig und weise über sein Land herrschte. Zu Ehren des Verstorbenen nannte er ihren Erstgeborenen Saxon und verfügte, dass in jeder nachfolgenden Generation ein Sohn den Namen Saxon tragen sollte, um der Familie Gedeihen sowie den ihr gebührenden Respekt zu sichern.«
  


  
    »Aber du bist ein zweiter Sohn.«
  


  
    »Ich hatte einen älteren Bruder, der diesen Namen bekam. Er starb nach Godards Geburt. Als ich geboren wurde, erhielt ich den Namen.«
  


  
    »Dein ältester Bruder starb zwischen dem Zeitpunkt deiner Geburt und jenem Godards? Wenn ihr Zwillinge seid …«
  


  
    »Wir wurden zu dritt geboren. Als Drillinge.« Er wandte den Kopf und sah zum Fenster hinaus. Schmerz schlich sich in seinen Ton ein. »Mein ältester Bruder starb an jenem Tag, unsere Mutter den Tag darauf. Ihr Wunsch war es, dass die Tradition fortgeführt würde, deshalb wurde ich Saxon genannt. Wie ich hörte, liebte sie diese Geschichte sehr.«
  


  
    Sie zog sein Gesicht zu sich. »Eine wunderbare Geschichte, Saxon. Du solltest sie in Töne setzen, zu Ehren deiner Mutter und deiner Ahnen.«
  


  
    »Das werde ich eines Tages vielleicht tun.« Er schwieg still, als Kirchenglocken im Morgenlicht erklangen. »Im Moment aber gibt es ungeachtet dessen, was ich vorhin sagte, eine andere Geschichte, die ich weiterhin genießen möchte, eine Geschichte, von der ich nicht möchte, dass sie endet. Vielleicht ist noch ausreichend Zeit, um …« Sein spitzbübisches Lächeln zeigte sich wieder.
  


  
    Sie beantwortete es mit einem Kuss, da sie begriff, was er unausgesprochen gelassen hatte. Verließen sie das Nest, das ihr Bett für sie war, würde der Zauber der Nacht von der Gefahr, die Königin und Hof drohte, überdeckt. Wann sie wieder ihren Pflichten entfliehen und sich einander hingeben konnten, war ungewiss. Sie schwor sich, dafür zu sorgen, dass es bald sein würde.
  


  


  
    kapitel 15
  


  
    Freudige Stimmen stiegen zum Turm auf, wo Mallory stand und den Schleier zurechtzupfte, der ihr Haar bedeckte. Die helle, cremefarbige Seide bildete die passende Ergänzung zum Gelb ihrer Robe. Unter ihrem Schleier schlangen sich dunkle Flechten locker um ihren Kopf, eine Frisur, für die Ruby über eine Stunde aufgewendet hatte. Trotz aller Sorgfalt hatten sich ein paar Löckchen selbstständig gemacht und ringelten sich um ihr Gesicht. Stickerei in Blau und Gelb zierte den Halsausschnitt und die Säume der lang herabfallenden Ärmel.
  


  
    Sie musste an das letzte Mal denken, als sie ein Kleid aus Seide getragen hatte. Es war ein trauriges Grau gewesen, und sie hatte am Grab ihrer Mutter gestanden. Dichte Regenschwaden waren über die flachen Felder des väterlichen Besitzes gefegt. Im polierten Silberschild an der Wand konnte sie das Mädchen sehen, das sie damals gewesen war: verängstigt und einsam angesichts eines Betruges, den sie zwei Jahre lang zu ignorieren versucht hatte.
  


  
    Aber dieses Kind war sie nicht mehr. Sie war eine der Damen von St. Jude’s, gehörte zum Gefolge der Königin und hatte die Nacht in den Armen eines Mannes verbracht, der sie begehrte, eines Mannes, der ihr nicht mehr versprochen hatte, als bald wieder eine Nacht mit ihr zu verbringen.
  


  
    »Ich liebe Hochzeiten«, verkündete Ruby hinter ihr.
  


  
    Mallory drehte sich lächelnd um. »Vielleicht läuten auch für dich bald die Hochzeitsglocken. Wie ich hörte, findest du immer wieder Vorwände, um die Mauer aufzusuchen und mit einem der Wachposten zu plaudern.«
  


  
    »Ach, Ihr macht zu viel Aufhebens aus einer simplen Freundschaft.« Die Röte, die ihr in die Wangen stieg, strafte ihre Worte Lügen.
  


  
    »Wer weiß? Vielleicht wird mehr daraus und du stehst plötzlich in der Kirche und sprichst dein Ehegelöbnis.«
  


  
    Ruby griff nach einem Kissen und schüttelte es auf. »In der Kirche …« Sie hielt das Kissen an sich gedrückt. »Ich weiß noch, dass meine Großmutter mir erzählte, wie es zu ihrer Zeit zuging. Damals ging man zur Hochzeit nicht in die Kirche. Der Priester kam und war wie Familie und Freunde Zeuge, wenn das Paar das Ehegelöbnis ablegte. Heutzutage muss eine Heirat an der Kirchentür gesegnet und vor dem Altar mit einer Messe gefeiert werden, ehe das Hochzeitsfest beginnen kann.« Sie warf das Kissen aufs Bett und kicherte. »Und alles andere, worauf Frischvermählte sich freuen.«
  


  
    Mallory sah, dass sie lächelte. Verschwunden war das gekränkte, verängstigte Kind. An seiner Stelle stand eine Frau, die in der vergangenen Nacht einen wahren Taumel der Leidenschaft erlebt hatte.
  


  
    »Ihr bietet ein Bild der Vollkommenheit!«, schwärmte Ruby. »Es wird eine wunderschöne Hochzeit.«
  


  
    »Ja, sie sieht vollkommen aus«, sagte Saxon, als er den Raum betrat, wieder mit seiner Laute auf dem Rücken.
  


  
    Mallory fragte sich, ob sie sich jemals an ihm sattsehen würde. Bis zur vergangenen Nacht war ihr das Grübchen in seiner linken Wange nicht aufgefallen, auch nicht, wie ein Mundwinkel sich beim Lächeln höher anhob als der andere. Angetan mit einem roten Gewand, das mit grünen Fäden bestickt war, trug er einen dezenten braunen Gürtel um die Taille. Daran hingen die Scheide mit dem Dolch und darunter an der linken Seite ein viel größeres Schwert.
  


  
    Sie eilte ihm entgegen, ohne Rubys mahnenden Ausruf zu beachten, sie solle auf ihre Frisur achten, die sich aufzulösen drohte, und ergriff seine Hand. »Ich dachte, du müsstest bei Godard bleiben und ihn beruhigen.«
  


  
    »Ein paar Flaschen Wein schafften schließlich, was mir nicht gelang.« Er lächelte. »Als ich ihn verließ, waren seine Diener bemüht, ihn aufrecht auf den Füßen zu halten und ihn daran zu hindern, auf die Nase zu fallen.«
  


  
    »Wenn er betrunken zur Hochzeit erscheint, werden weder der Priester noch Lady Violet erbaut sein.«
  


  
    »Das wird bald ihr Problem sein und nicht meines«, sagte er und legte den Arm um ihre Taille. Er blickt an ihr vorüber. »Ruby, möchtest du zur Hochzeit mitkommen?«
  


  
    Die Dienerin strahlte vor Freude über die Einladung. »Wie gütig von Euch.«
  


  
    »Also, hurtig, Ruby, und mach dich richtig schön«, drängte er sie mit einem lustigen Zwinkern, das Mallory galt. »Wir werden uns indes die Wartezeit angenehm vertreiben.«
  


  
    Ruby drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Ich erwarte, dass Myladys Haar dann noch so tadellos sitzt wie jetzt.«
  


  
    »Du kannst einem Mann den Spaß richtig verderben!« Er lachte.
  


  
    Mallory stimmte in sein Lachen ein. So glücklich war sie noch nie gewesen. Trotz ihrer Versuche, etwas anderes zu glauben, wusste sie, dass ein paar Nächte mit Saxon ihr nicht genügen würden. Wiewohl sie sich geschworen hatte, niemals ihr Herz aufs Spiel zu setzen, verfolgte dieses eigene Absichten.
  


  
    Aber darüber wollte sie heute nicht nachdenken.
  


  
    Eigentlich niemals.
  


  
    

  


  
    Die Kirche war vom Palast nicht weit entfernt, doch hatten sie für die Strecke fast eine Stunde benötigt. Mallory hatte sich gewundert, warum Sir Godard sich entschieden hatte, in der Kirche Saint-Porchaire zu heiraten anstatt in der Kapelle auf dem väterlichen Gut, und Saxon hatte ihr erklärt, dass sein Bruder es offenbar nicht erwarten konnte, Lady Violet zu seiner Frau zu machen. Sie schritten langsam hinter dem bräutlichen Gefährt einher, das sich mühsam seinen Weg durch die von Läden und Wohnhäusern gesäumten Straßen bahnte.
  


  
    Dazu kamen die Hochzeitsgäste, die sich auf der Straße drängten. Es sah aus, als hätte sich mit Ausnahme der Königin der Liebeshof vollzählig auf der Straße eingefunden, um die feierliche Zeremonie aus nächster Nähe verfolgen zu können.
  


  
    Mallory fragte sich, ob die Königin nicht erschienen war, weil sie inmitten einer so großen Menschenmenge um ihr Leben fürchtete oder weil sie der kirchlichen Obrigkeit zürnte, die von ihr forderte, sich als pflichtbewusste Gattin ihrem Ehemann zu ergeben.
  


  
    Während der Wagen sich durch die in farbenfrohen Gewändern aus Seide und edlem Tuch prangende Schar der Hochzeitsgäste vorwärtsbewegte, hallten von den Mauern der schlichten Steinhäuser die vielfach geäußerten lauten Glückwünsche wider. Lady Violet, sichtlich beglückt, im Mittelpunkt zu stehen, winkte eifrig nach allen Seiten. Die neben ihr sitzende Lady Elita ignorierte die Braut. Ihr Lächeln galt einzig dem Comte, der den Wagen hoch zu Ross eskortierte.
  


  
    Vor der Kirche angekommen, half der Comte den Damen beim Aussteigen und bot seine Arme sowohl der Braut als auch Lady Elita. Sie ließen sich seine Hilfe gern gefallen, wie ihr weithin hörbares Gekicher verriet.
  


  
    »Merkwürdig«, sagte Mallory, die das Trio beobachtete.
  


  
    »Was denn?«, fragte Saxon.
  


  
    »Ich dachte, Landis d’Ambroise würde zugegen sein. Er und Lady Violet schienen sehr eng befreundet.«
  


  
    »Vielleicht wartet er in der Kirche, um sich einen guten Platz für die Messe zu sichern.«
  


  
    Als Saxon sie und Ruby durch die Menge zum Kirchenportal geleitete und Mallorys Lächeln die Menschen dazu brachte, für den Bruder des Bräutigams Platz zu machen, vergaß sie die anderen Gäste, Freunde und Fremde gleichermaßen. Ihr Blick galt nur Saxon. Er küsste ihr die Hand und nahm dann vor dem gewölbten Portal neben seinem Bruder Aufstellung.
  


  
    Die Säulen zu beiden Seiten des Portals waren mit kunstvollen Steinmetzarbeiten verziert, Darstellungen von Tieren und Menschen, die sowohl Wirklichkeit als auch der Phantasie entsprangen. Die großen, hölzernen Türflügel sollten erst nach der Zeremonie geöffnet werden, wenn die Gäste zur feierlichen Messe schritten.
  


  
    Lady Violet wurde von einem älteren Mann, den Mallory nicht kannte, zur Tür geführt. Als sie flüstern hörte, es sei der Vater der Braut, fragte sie sich, warum Saxons Vater nicht gekommen war. Saxon hatte nicht oft von ihm gesprochen. War es denn möglich, dass sein Vater sich auf die Seite König Henrys des Älteren geschlagen hatte? Vielleicht war der König nicht der Einzige, dessen Sprösslinge sich von ihm abgewendet hatten.
  


  
    Mallory verdrängte diese unangenehmen Gedanken. Die Zeremonie sollte beginnen. Sie versuchte, sich auf den Priester zu konzentrieren, der dem Brautpaar wohlwollend zulächelte, blickte jedoch unwillkürlich immer wieder zu Saxon. Er sah sie an, als er die Hand auf den Rücken seines Bruders legte, da Sir Godard seitlich umzusinken drohte. Sie sah Saxon unverwandt in die Augen, als der Priester davon sprach, dass es für zwei Menschen ein besonderer Moment sei, wenn sie ihre gegenseitige Liebe und ihr Verlangen, den Rest ihres Lebens zusammen zu verbringen, öffentlich bekundeten. Zum ersten Mal wünschte sie sich dieses Versprechen des ›Immer‹ von einem Mann – von Saxon, weil sie zu glauben wagte, dass die Liebe, die sie teilten, ihr Vertrauen in ihn rechtfertigte.
  


  
    Sie hoffte, sie würden auf dem Hochzeitsfest in der großen Halle der Königin nicht zu lange verweilen. Sie wollte mit Saxon allein sein, wollte seine langsamen, wollüstigen Küsse kosten, seine Haut streicheln, von neuem die Erregung der Ekstase erleben.
  


  
    Lärm und Pferdegetrappel erschollen die Straße entlang und rissen sie aus ihren Tagträumen. Schrille Schreie ertönten, so laut, dass dem Priester die Worte im Hals stecken blieben. Sie blickte über ihre Schulter und sah drei Männer in gestrecktem Galopp nahen. Erschrocken stoben die Menschen vor ihnen auseinander, dennoch war nicht auszuschließen, dass jemand unter die Hufe geriet und zertrampelt wurde.
  


  
    Stahl blitzte. Die Reiter trugen blanke Schwerter! Als sie sah, dass sie jene niederstreckten, die nicht schnell genug ausweichen konnten oder wollten, griff sie nach ihrem Bogen. Als ihre Finger nichts fanden, fiel ihr ein, dass sie ihn im Palast gelassen hatte.
  


  
    »Hinein in die Kirche!«, rief Saxon, die hohe, schwere Tür aufziehend.
  


  
    Ruby! Während ihre Zofe die Tür eines nahen Hauses aufriss und zwei kleine Kinder mit sich hineinzog, warf sie Mallory heftig gestikulierend einen Blick zu.
  


  
    Mallory wusste, dass sie sich nicht durch die in Panik geratene Menge drängen und rechtzeitig vor den Reitern die Tür erreichen konnte. Sie sprang vor und packte die Arme von Lady Violet und Lady Elita. Obschon starr vor Entsetzen, ließen sie sich von Mallory zur Kirchentür drängen.
  


  
    »Nein!«, rief Lady Violet.
  


  
    »Saxon wird Sir Godard bringen«, sagte Mallory, während sie gleichzeitig den Priester, der ebenso schreckensstarr war wie die Damen, in die Kirche drängte. »Rasch, Vater, ehe Euch etwas geschieht.«
  


  
    »Nein! Vater!«
  


  
    Mallory, die erfasste, dass Lady Violet nicht den Priester, sondern ihren eigenen Vater meinte, blickte sich noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie der alte Mann den Wagen bestieg. Er fuhr los, auf der Flucht vor den Reitern, und setzte eine Handgerte ein, um sich in der Menge freie Bahn zu schaffen. Ließ er seine Tochter so im Stich? Wut erfasste Mallory, die sich nur zu gut vorstellen konnte, dass ihr Vater sie ähnlich verlassen hätte.
  


  
    Ihre Wut verlieh ihr neue Kraft. Sie packte Lady Violets Arm und stieß sie in den Kirchenraum. Die Braut sank zu Boden, versuchte aber, zur offenen Tür zu kriechen. Mallory hinderte sie daran, indem sie sie am Arm festhielt.
  


  
    Im Inneren der Kirche war es dunkel und kühl. Eine einzige Lampe brannte an der Treppe, die nahe dem Altar hinunter in die Krypta führte. Der Straßenlärm hallte unheimlich vom hohen Dachgebälk wider.
  


  
    Saxon lief heftig winkend in die Kirche, gefolgt von seinem torkelnden Bruder. »Sie kommen.«
  


  
    »Ins Allerheiligste!«, keuchte der Priester.
  


  
    Saxon nahm den Arm des Priesters und zog ihn und Sir Godard mit sich. »Rasch Mallory!«, rief er ihr über die Schulter zu.
  


  
    Wieder packte Mallory Lady Elitas und Lady Violets Arme. »Wir müssen fort.«
  


  
    Lady Elita raffte ihren Rock hoch und lief Saxon nach, Lady Violet aber wollte sich nicht vom Fleck rühren.
  


  
    »Rasch, Lady Violet, Euch droht Gefahr.« Sie unterstrich jedes Wort, indem sie am Arm der Dame zerrte.
  


  
    Sie befürchtete schon, Lady Violet hätte einen nervösen Anfall erlitten, der sie lähmte. Es war keine Zeit, um es herauszufinden. Sie drehte die Braut um und schob sie vor sich her, den anderen nach.
  


  
    »Nein!«, kreischte Lady Violet.
  


  
    Mallory ließ nicht locker. Als Saxon die Treppe von der Krypta heraufgelaufen kam, kämpfte sie noch immer mit der Widerspenstigen. Er rief Mallory zu, sie solle sich in der Krypta verstecken, packte Lady Violet einfach um die Taille und warf sie sich über die Schulter. Mallory, die neben ihm lief, musste darauf achten, dass sie oder Saxon nicht von seiner wild um sich tretenden und schlagenden Last getroffen wurden. Am oberen Ende der Treppe blieb Mallory stehen und bedeutete Saxon, er solle als Erster hinuntergehen.
  


  
    »Sieh zu, dass Lady Violet nichts passiert«, stieß sie hervor, als er innehielt.
  


  
    Er nickte, und als er an ihr vorüber die enge, steile Wendeltreppe hinunterlief, zog sie ihm sein Schwert aus dem Gürtel. Mit erhobener Waffe ging sie rücklings die Stufen hinunter, um einen möglichen Angreifer abzuwehren.
  


  
    Eine Gruppe von Männern ergoss sich wie ein Sturzbach ins Kircheninnere. An der Tür versuchten ein paar Leute, ihnen Einhalt zu gebieten, die Männer aber ließen sich nicht aufhalten. Sonnenlicht, das durch die Tür einfiel, ließ den blanken Stahl in ihren Händen aufblitzen, dass einem die Augen schmerzten. Mallory bemühte sich, die Treppe rasch hinter sich zu bringen. Das Licht war erloschen, so dass sie mit den Zehen nach jeder Stufe tasten musste, während die Dunkelheit sie verschluckte. Feuchte Gerüche verpesteten jeden Atemzug. Kaum war sie unten angelangt, als sie Schritte über sich hörte.
  


  
    Eine Hand griff aus dem Dunkel nach ihr und zog sie von der Treppe weg hinter einen steinernen Sarkophag, der gewiss zum Gedenken an Saint Porchaire hier stand. Sie fiel auf die Knie und schürfte sich die Hand am rauen Stein auf. Das Schwert hielt sie fest umklammert, um zu verhindern, dass es an den Sarkophag anstieß und sie ihren Verfolgern verriet.
  


  
    »Wer sind sie?«, hörte sie Saxon flüstern.
  


  
    Eben wollte sie antworten, dass sie keine Ahnung hätte, als sie begriff, dass die Frage nicht ihr gegolten hatte, da sein Bruder sagte: »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Licht hüpfte die Treppe herunter und ergoss sich einen Augenblick lang über den Sarkophag. Sie sah, dass der kniende Priester stumm betete. Neben ihm saß Sir Godard, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Lady Elita umklammerte die Schulter Saxons, der den Arm um Lady Violet gelegt hatte und ihr den Mund zuhielt.
  


  
    Mallory war sicher, dass das kurze Aufblitzen des Lichtes sie genarrt hatte. Warum sollte Saxon versuchen, die Dame am Schreien zu hindern?
  


  
    Sie bekam ihre Antwort, als eine Stimme rief: »Meine geliebte Violet, bist du hier unten?«
  


  
    Ein Lichtstrahl tanzte über die niedrige Decke, und Mallory warf Saxon einen Blick zu, als sie die Stimme erkannte. Landis d’Ambroise! Warum …? Sie starrte Lady Violet an, die sich mit aller Kraft von Saxon losreißen wollte. Die Dame wollte zu d’Ambroise, das war klar, wenn dem aber so war, warum hatte sie in die Ehe mit Sir Godard eingewilligt?
  


  
    Das Schwert wurde ihr unter lautem Geschrei aus der Hand gerissen. Sie starrte Sir Godard an, der das Schwert schwingend betrunken durch die Gruft taumelte, bis er an einem niedrigen Tisch Halt fand, der als Altar dienen mochte.
  


  
    Aufspringend sah sie, das d’Ambroise ein Schwert vor sein Kettenhemd hielt. Sie stützte sich mit den Händen auf den Sarkophag und betete, der heilige Porchaire, wer immer das gewesen sein mochte, würde ihr vergeben, als sie auch schon die Füße hochschwang und mit einem Satz über den Sarkophag sprang. Sie landete in dem schmalen Zwischenraum zwischen Sir Godard und d’Ambroise, der von drei Männern mit gezogenen Schwertern flankiert wurde. Saxons Bruder und d’Ambroise knurrten sie an, sie solle verschwinden, während der Abstand zwischen ihnen immer kleiner wurde und sie einander langsam umkreisten wie zwei sprungbereite Raubtiere.
  


  
    »Ich verschwinde nicht«, sagte sie in ihrem ernstesten Ton, »ehe Ihr nicht die Waffen senkt. Wollt Ihr in alle Ewigkeit verdammt sein, weil Ihr Blut auf geweihtem Boden vergießt?«
  


  
    Keiner der beiden würdigte sie eines Blickes.
  


  
    »Denkt an eure unsterblichen Seelen«, bat sie.
  


  
    D’Ambroise streckt die Hand aus und stieß sie zur Seite, so heftig, dass sie gegen das steinerne Grabmal prallte. Sie wollte zwischen die beiden gehen, doch wurden schon die Klingen gekreuzt, dass es nur so durch die Krypta hallte.
  


  
    »Wo ist sie?«, knurrte d’Ambroise wütend.
  


  
    Sir Godard holte aus, verfehlte den Gegner und traf den Altar, dass Funken vom Stein sprühten.
  


  
    »Mallory!«, rief Saxon. »Rasch fort!«
  


  
    Er stand auf und ließ Lady Violet los, die er zu d’Ambroise stieß, während er zugleich Mallorys Hand packte und sie unsanft um den Sarkophag herum zu sich riss. Sie sah, dass er seinen Dolch zog, doch ließ er ihr keine Zeit, eine Frage zu stellen, als er mit ihr zum Altar lief, wo nun sein Bruder wieder stand. Lady Elita eilte ihnen nach und riss ungläubig die Augen auf, als Lady Violet ihre Arme um d’Ambroise schlang. Ihre Umarmung war nur kurz, doch verriet deren Vertrautheit, dass sie schon weit mehr geteilt hatten.
  


  
    »Da habt Ihr Lady Violet«, sagte Saxon. »Geht, wenn es der Wunsch der Dame ist.«
  


  
    »Ist es dein Wunsch, meine geliebte Violet?«, fragte d’Ambroise in innigem Ton.
  


  
    »Das weißt du.« Sie wandte sich um und spie vor Sir Godards Füßen aus. »Hör gut zu, wenn dein Bruder den heutigen Tag besingt, als ich mich meinem edlen Ritter hingab.«
  


  
    »Jetzt geht, d’Ambroise«, befahl Saxon. »Nehmt Eure Lady und geht.«
  


  
    »Sie gehört mir!«, rief Sir Godard aus, als die Liebenden hinter d’Ambroises Männern die Treppe ersteigen wollten. Er lief ihnen nach.
  


  
    Mallory, die ihn aufhalten wollte, musste entsetzt mitansehen, wie d’Ambroise sich umdrehte und Sir Godard mit seinem Schwert niederstach. Lady Elita schrie auf. Ob auch Lady Violet schrie, konnte Mallory, die versuchte, den rücklings fallenden Sir Godard aufzufangen, nicht ausmachen, da Lady Elitas Schrei als Echo aus allen Richtungen widerhallte. Als ihre Knie unter Sir Godards Gewicht nachgaben, durchschoss sie ein starker Schmerz.
  


  
    Saxon schob seine Arme zwischen sie und seinen Bruder. Sie kroch fort, als er seinen Bruder vorsichtig auf den Steinboden bettete. Blut sammelte sich unter Sir Godard.
  


  
    »Elita, lauft zum Palast und holt Hilfe!«, befahl er. »Wir müssen ihn sofort zum Arzt bringen.«
  


  
    Hinter ihnen ertönte ein dumpfer Aufprall, und Mallory sah Elita auf den Boden sinken.
  


  
    Der Priester ging zu ihr, untersuchte sie flüchtig und blickte auf. »Sie ist ohnmächtig.«
  


  
    »Ich hole Hilfe«, stieß Mallory hervor.
  


  
    Saxon hob sein Schwert auf und drückte ihr den Griff in die Hand. »Sei auf der Hut!«
  


  
    Sie nickte und lief die Treppe hinauf. Dann horchte sie. In der Kirche herrschte Stille, die nur vom Gemurmel des Priesters hinter ihr unterbrochen wurde. Sie hoffte, dass er nicht Sir Godard die Sterbesakramente erteilte, und lief hinaus auf die Straße. Die Menschen schrien erschrocken auf und deuteten auf sie. Nun erst blickte sie an sich hinunter und entdeckte, dass ihr Kleid mit Blut getränkt war. Während sie atemlos zum Palast lief, fragte sie sich, wie viel Blut ein Mensch verlieren und dennoch überleben konnte.
  


  
    

  


  
    Auch am nächsten Morgen wusste Mallory noch immer keine Antwort darauf. Sir Godard klammerte sich mit einer Beharrlichkeit ans Leben, wie man sie bislang an ihm nicht gekannt hatte. Auf einer Seite des Bettes lief Saxon auf und ab, während auf der anderen der Priester mit düsterer Miene saß. Die Wunde war genäht worden, doch war viel Blut auf den Boden der Krypta geflossen.
  


  
    Als der Wundarzt eintraf, wies er alle aus dem Raum. Saxon protestierte, und der vierschrötige Mann war schließlich einverstanden, dass er als Bruder des Verwundeten bleiben solle, die anderen aber, darunter auch der Priester, mussten gehen.
  


  
    Saxon ging mit Mallory an die Tür. Er umfasste ihre Hände und sagte: »Ich schicke nach dir, wenn eine Veränderung eintritt, Liebste.«
  


  
    »Ich möchte hier bei dir bleiben.«
  


  
    »Ich möchte, dass du hier bei mir bleibst.« Er legte die andere Hand an ihr Gesicht. »Jetzt aber geh und kleide dich um. Ich mag dich nicht mit Blut befleckt sehen.«
  


  
    Ihr Gesicht wurde kalt. »Ach, Saxon, das tut mir leid. Ich dachte nicht daran, dass mein Kleid dich erinnern würde …« Sie warf einen Blick zum Bett.
  


  
    Er drehte ihr Gesicht zu sich. »Ich mag es nicht, Blut an dir zu sehen. Ich schicke nach dir, sobald es geht.«
  


  
    »Ich bin in meinem Gemach.«
  


  
    »Findet um diese Zeit nicht dein Training statt?«
  


  
    »Ja, aber meine einzige Schülerin ist Lady Fleurette d’Ambroise. Ich bezweifle, ob sie heute zur Stelle sein wird.«
  


  
    »Geh, Liebste, und sieh, ob sie kommt. Wenn ja, dann halte deine Stunde. Damit dir die Zeit rascher vergeht.«
  


  
    Sie legte ihre Hand auf seine, die auf ihrem Gesicht lag. »Wir sind wie immer am Fluss.«
  


  
    »Geh nicht allein.«
  


  
    »Ich nehme Ruby und Chance mit.«
  


  
    »Zwei gute Bewacher.« Er ließ sie los, als vom Bett her ein Stöhnen zu hören war.
  


  
    Mallory schloss die Tür und eilte den Korridor entlang. Alle, die ihr begegneten, wandten die Blicke ab. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Niemand wollte an das Geschehene erinnert werden.
  


  
    Man munkelte, d’Ambroise drohe die Ächtung, und falls er Lady Violet heiratete, würde die Ehe annulliert werden, weil die Königin nicht ihr Einverständnis gegeben hatte. Sie war nicht sicher, ob dieses Gerede auf Wahrheit beruhte.
  


  
    Eine Stunde später, als Mallory über die Wiese am Fluss ging, wurde sie von ihrer Zofe und Chance begleitet, die sich dicht bei ihr hielten. Eine einsame Gestalt stand neben dem Heuschober, der ihren Schülerinnen als Ziel diente.
  


  
    »Warte hier«, sagte sie zu Ruby.
  


  
    »Wie Ihr wünscht, Mylady.« Die Zofe konnte nicht verhehlen, dass sie der jungen Frau misstraute.
  


  
    Mit einem Blick, der Chance galt, wiederholte Mallory: »Warte hier.«
  


  
    Ruby legte ihre Hand auf den Kopf des Hundes, und Chance setzte sich mit traurigen Augen, wandte den Blick jedoch nicht von Mallory. Sie schenkte beiden ein aufmunterndes Lächeln und ging über die Wiese.
  


  
    Lady Fleurette blicke auf, als Mallory näher kam. Die Spuren heißer Tränen glänzten in der Sonne auf ihren Wangen. Sie hielt ihr den nicht gespannten Bogen entgegen.
  


  
    »Es tut mir leid, Lady Mallory«, flüsterte sie. »Ich wünschte, ich könnte mit den Stunden weitermachen, doch kann ich verstehen, wenn Ihr mich nie wieder unterrichten wollt.«
  


  
    »Wir können unser Training fortsetzen, wenn Ihr wollt«, entgegnete Mallory, ohne den angebotenen Bogen zu nehmen.
  


  
    »Ich möchte ja gern, aber ich muss fort. Meine Familie wurde durch die Tat meines Bruders entehrt. Ich bin hier am Hof nicht mehr willkommen. Gerüchten zufolge soll Landis sogar derjenige gewesen sein, der versuchte, die Königin zu töten. Ich weiß, dass es nicht stimmt, doch kann ich es nicht beweisen, da ich fortgehen muss.«
  


  
    »Die Königin hat Euch vom Hof verbannt?«
  


  
    Lady Fleurette schüttelte den Kopf. »Das war nicht nötig, da ich ihr freiwillig anbot fortzugehen. Ich wollte, dass Ihr wisst, Lady Mallory, dass mein Bruder kein Mörder ist.«
  


  
    »Sir Godard …«
  


  
    »Ich weiß davon«, sagte sie mit aschfahlem Gesicht. »Ebenso weiß ich, dass mein Bruder niemals die Absicht hatte, ihn zu töten. Landis wollte ihn nur aufhalten, um mit seiner Dame ungehindert zu entkommen.«
  


  
    Mallory nickte. Sie glaubte Lady Fleurette, dass Landis’ ganzes Sinnen und Trachten einzig Lady Violet gegolten hatte. Ein verliebter Narr hatte einen verhängnisvollen Fehler begangen, für den er und seine Familie nun büßen würden.
  


  
    »Werdet Ihr nach Hause zurückkehren, Lady Fleurette?«, fragte sie.
  


  
    »Ich weiß es nicht sicher. Mein Vater verstarb vor zwei Jahren, und meine Mutter hat sich wieder verheiratet. Mein Stiefvater war nur allzu froh, als ich mit Landis nach Poitiers ging.«
  


  
    Mallory benetzte ihre Lippen, dann sagte sie: »Lady Fleurette, wenn Ihr gestattet, hätte ich einen Vorschlag … ich weiß einen Ort, wo Ihr willkommen sein werdet und in Eurem Training fortfahren könnt.«
  


  
    »Wo denn?«
  


  
    »In St. Jude’s Abbey.«
  


  
    »In einem Kloster?« Wieder kamen ihr die Tränen. »Ich weiß, dass meine Mutter mich gern in einem Konvent sehen würde, doch wehrte ich mich dagegen.«
  


  
    »St. Jude’s Abbey ist anders als die Ordenshäuser, die man hier im Poitou und Aquitanien kennt.« Sie nahm ihren Bogen von der Schulter, legte einen Pfeil an und schoss ihn direkt in den Heustapel ab. »Dort lernte ich dies und noch viel mehr.«
  


  
    »In einem Kloster?«
  


  
    »In St. Jude’s Abbey, wo ich lebe. Sollte ich dorthin zurückkehren …« Fast wäre sie an diesen Worten erstickt, als sie an die Rückkehr ins Kloster dachte und daran, dass sie Saxon nie wiedersehen würde. Er kannte zwar den Weg und würde die lange Reise vielleicht nicht scheuen, um sie zu besuchen, doch würden ihnen dort die Freuden, die sie in seinen Armen entdeckt hatte, versagt sein. Letzte Nacht hatte sie keinen Gedanken an die Zukunft verschwendet, und auch als er davon gesprochen hatte, dass er vielleicht nicht immer bei ihr sein würde, hatte sie nicht bedacht, dass sie ohne ihn nach St. Jude’s Abbey zurückkehren würde.
  


  
    »Lady Mallory?«
  


  
    Mallory, die gewahr wurde, dass sie sich in ihren trüben Gedanken verlor, sagte nun: »Wenn ich nach St. Jude’s Abbey zurückkehre, nehme ich Euch gern mit.«
  


  
    »Ihr? Ihr wollt ins Kloster zurück?«
  


  
    Mallory ließ sich im Gras nieder und bedeutete Lady Fleurette, ihrem Beispiel zu folgen. Rasch erklärte sie, was sich hinter den Klostermauern abspielte. Lady Fleurettes Tränen versiegten, und in ihre Augen trat ein hoffnungsvoller Schimmer, als Mallory von den Lehrerinnen sprach, besonders von Nariko, der sie die Kunst der unbewaffneten Verteidigung verdankte.
  


  
    Das Mädchen lauschte hingerissen, bis Mallory erwähnte, dass Nariko mit ihrem mittlerweile verstorbenen Vater aus einem Land gekommen war, das viel weiter östlich als Jerusalem lag. Atemlos fragte sie: »Wollt Ihr damit sagen, Eure Lehrerin Nariko sei von irgendwo jenseits der fernsten Grenzen des persischen Reiches gekommen?«
  


  
    Mallory lächelte. »Wenn Ihr im Kloster seid, könnt Ihr sie selbst über ihre Reisen mit der Königin befragen. Wir können von Glück reden, dass sie zu uns kam und uns in fernöstlichen Kampftechniken ausbildete.«
  


  
    »Aber wie kann es Nariko wirklich geben? Ihr sagtet, sie hätte auf einer Insel gelebt, wo glühende Felsblöcke aus Feuerbergen hervorstürzen.«
  


  
    »Sie ist wirklich, und solche Berge gibt es jenseits des Meeres, das sich zwischen Rom und Jerusalem erstreckt. Im Kloster bekam ich oft zu hören, wie auch du es hören wirst, dass man lernen muss, sich ein eigenes Urteil auf der Grundlage eigener Beobachtungen zu bilden und nicht auf bloße Gerüchte und Behauptungen zu hören.«
  


  
    Fleurette nickte. »Ich will es versuchen.«
  


  
    »Wollt Ihr nach St. Jude’s Abbey?«
  


  
    »Sehr gern«, sagte sie inbrünstig. »Hier gibt es für mich nichts mehr, und Euer Training sagte mir zu. Ich möchte es fortsetzen. Wann reisen wir?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht.« Sie blickte zur Stadtmauer, damit das Mädchen nicht sehen konnte, wie sehr der Gedanke an den Abschied von Saxon sie schmerzte. »Wie ich schon sagte, bin ich im Dienst der Königin hier. Erst wenn sie mich entlässt, kann ich fort. Ich …«
  


  
    Jemand durchschritt das Stadttor. Saxon! Ihr Herz krampfte sich vor Angst zusammen, als sie sich die Gründe ausmalte, die ihn bewogen haben mochten, das Krankenlager seines Bruders zu verlassen. Und keiner dieser Gründe war gut.
  


  
    »Ich sollte jetzt gehen«, sagte Lady Fleurette und stand auf.
  


  
    »Saxon wird Euch die Untat Eures Bruders nicht verübeln.« Sie stand auf und legte ihre Hand auf die Schulter des Mädchens. »Aber ich kann verstehen, wenn Euch nicht wohl zumute ist. Geht zurück in den Palast.«
  


  
    »Die Königin...«
  


  
    »Ich will ihr von unserem Gespräch berichten und von Euren Plänen, nach St. Jude’s Abbey zu gehen.«
  


  
    »Ihr tut gut daran«, sagte Saxon, als er sie erreicht hatte, »Königin Eleanor im Moment aus dem Weg zu gehen.«
  


  
    »Saxon, es tut mir ja so leid.« Wieder traten dem Mädchen helle Tränen in die Augen.
  


  
    »Auch mir tut es leid, weil ich weiß, dass es auch Euch schwer trifft. Sicher kann Mallory Euch ein Empfehlungsschreiben mitgeben. Ihr solltet Euch unverzüglich auf den Weg machen.«
  


  
    Mallory biss sich auf die Unterlippe, als Lady Fleurette ihn ungläubig anstarrte. Sein Mitgefühl war zu viel für Fleurette, und sie fing zu weinen an. Als Mallory die Arme um sie legte, las sie Anspannung in Saxons Zügen. Er wollte mit ihr reden, aber nicht, wenn das Mädchen zugegen war. Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Ruby.
  


  
    Auf einen Ruf Saxons kam die Zofe und führte Lady Fleurette, die sich schwer auf sie stützte, zurück zum Stadttor. Mallory scheuchte Chance hinterher. Das drollige Hündchen würde das Mädchen ein wenig aufheitern.
  


  
    »Lady Fleurette kann von Glück reden, dass sie bei dir Unterricht nahm.« Saxon ging mit Mallory zum Heuhaufen, um den Pfeil zu holen. »Die Abtei könnte für sie der ideale Ort sein.«
  


  
    »Wie geht es deinem Bruder?«
  


  
    »Er lebt noch, doch bestand der Wundarzt darauf, dass ich ging, nachdem ich ein paar Vorschläge hinsichtlich Godards Behandlung machte. Er tut gerade so, als würde ich es darauf anlegen, dass mein Bruder schlecht gepflegt wird, damit ich rascher zum Erben aufrücke.« Sein Mund wurde schmal, seine Augen blitzten vor Zorn.
  


  
    »Aber du hast Sir Godard in seiner Obhut gelassen?«
  


  
    »Nur, weil er den Priester wieder einließ und ich kurz mit Vater Hilaire sprechen konnte. Er wird dafür sorgen, dass der Arzt in seinem Eifer, meinen Bruder zu retten, diesen nicht umbringt.« Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Du schmeckst nach Sonnenschein und Leben.«
  


  
    Sie legte ihre Hände in seinen Nacken und zog seinen Mund zu sich. Dann aber erstarrte sie jäh, als sie hinter sich im Heu ein Rascheln hörte. Ihre Augen wurden groß, als sie rüde von Saxon weggezerrt und umgedreht wurde und einen Mann vor sich sah, den sie nur einmal gesehen hatte – am Abend ihrer Ankunft, als sie am Pier überfallen wurden.
  


  
    »Mylady, endlich fand ich Euch«, krächzte Jacques Malcoeur.
  


  
    Etwas traf ihren Kopf, und die Welt versank in Dunkelheit, während Saxons Aufschrei in ihren Ohren nachhallte.
  


  


  
    kapitel 16
  


  
    Saxon unterdrückte einen Fluch, als er brutal zu Boden gestoßen wurde, weil er versuchte, zu der ausgestreckt im Gras liegenden Mallory zu gelangen. Wie hatte er nur so dumm sein können? Er hatte sie gewarnt, auf der Hut zu sein, und kaum war er allein mit ihr, hatte er nur an die Liebe denken können. Sein Verlangen nach ihr hätte ihren Tod bedeuten können.
  


  
    »Rührt Euch nicht vom Fleck, Troubadour«, knurrte Malcoeur.
  


  
    Saxon setzte sich mühsam auf. »Ich möchte mich überzeugen, ob sie noch atmet«, forderte er.
  


  
    Seine Beherztheit angesichts von fünf Bewaffneten schien den Dieb zu verblüffen. Eine rasche Bewegung, und einer von Malcoeurs Leuten beugte sich über Mallory. Er hielt seine Hand vor ihre Lippen und nickte.
  


  
    »Sie lebt«, verkündete Malcoeur.
  


  
    »Nehmt es mir nicht übel, doch glaube ich Euch nicht«, antwortete Saxon.
  


  
    »Sorgt Euch weniger um die Frau als vielmehr darum, ob Ihr vor Eurem Bruder aus dem Leben scheidet. Wollt Ihr nicht wissen, was ich möchte?«
  


  
    »Diese Frage beantworte ich erst, wenn ich selbst gesehen habe, dass sie lebt.«
  


  
    »Und wenn nicht?«
  


  
    Gleichmütig gab Saxon zurück: »Malcoeur, dann reiße ich Euch das schlagende Herz aus der Brust.«
  


  
    Der Dieb lachte. »Ihr? Ein Troubadour, der von einer Frau gerettet werden musste?«
  


  
    »Auch darauf werde ich erst antworten, wenn ich mich selbst überzeugen konnte, dass sie noch am Leben ist.«
  


  
    »Nun gut.« Malcoeur deutete großmütig auf Mallory.
  


  
    Ohne sich sein Erstaunen darüber anmerken zu lassen, dass Malcoeur nachgegeben hatte, kroch Saxon auf Händen und Füßen zu ihr. Behutsam drehte er sie so, dass ihr Kopf in seinem Schoß zu liegen kam. Wie der Kumpan des Diebes führte er die Finger ganz nahe an ihre Lippen. Der leichte stetige Luftzug ließ ihn erleichtert aufatmen.
  


  
    Sie lebte, und er musste alles tun, um sie am Leben zu erhalten. Als sie aufstöhnte, hoffte er, niemand hätte es gehört. Diese Hoffnung war zunichte, da sie die Augen aufschlug und die Finger hob. Er glaubte, sie wolle sich an den Kopf fassen, der sicher schmerzte, doch strich sie über sein Gesicht.
  


  
    »Mallory …« Umgeben von Malcoeurs Leuten konnte er seiner Freude nicht Ausdruck verleihen, dass er Leben in ihrem Gesicht sah und Wärme in ihren Augen.
  


  
    Mallory wurde ihm entrissen und auf die Füße gestellt. Sie taumelte, nahm aber die Schultern zurück, als sie die sechs Diebe anstarrte. Er wollte sich aufrichten und hielt inne, da eine geschliffene Klinge in der Sonne aufblitzte.
  


  
    »Keine Bewegung, Troubadour«, schnarrte Malcoeur, ehe er sich mit einer kleinen Verbeugung an Mallory wandte. »Mylady.«
  


  
    Sie antwortete mit hocherhobenem Kopf. »Was wollt Ihr, Monsieur Malcoeur?«
  


  
    »Ich will, dass Ihr mit mir gemeinsame Sache macht.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Das kann ich hier nicht erklären, aber ich sage Euch, dass wir den Troubadour töten werden, wenn Ihr nicht tut, was wir fordern.«
  


  
    Sie nickte und zuckte zusammen. Schmerzen zeichneten sich in ihrem Gesicht ab. Widerstandslos ließ sie es geschehen, dass ein Mann ihr den Dolch abnahm und zwei andere ihre Arme festhielten.
  


  
    Die Männer mussten vor ihren erstaunlichen Fähigkeiten gewarnt worden sein, da die zwei ihre Arme erst losließen, bis ein dritter ihr die Handgelenke hinter dem Rücken zusammengebunden hatte. Sie wehrte sich nicht, und Saxon fragte sich, was sie wohl plante. Sie würde sich nicht so fügsam von ihren Peinigern fortschaffen lassen, sondern auf den geeigneten Moment für eine Flucht warten.
  


  
    Oder nicht? Vielleicht litt sie Schmerzen und war von dem Schlag auf den Schädel noch so verwirrt, dass sie nicht klar denken konnte. Saxon fluchte insgeheim. Wenn sie Schaden genommen hatte, würde er Malcoeur tatsächlich das Herz herausreißen.
  


  
    Mallory blickte ihn an, und Saxon zog seine Brauen mit einer Miene hoch, von der er hoffte, dass sie sie richtig deuten konnte. Er wollte ihr zu verstehen geben, dass auch er nur auf eine günstige Gelegenheit wartete. Ob sie das begriff oder nicht, war nicht klar, da sie auf ihre Füße hinunterblickte. Als sie den Blick wieder hob, war ihr Antlitz so unbewegt wie ein Bildnis.
  


  
    »Aufstehen!«, befahl ein anderer Mann und stieß Saxon mit dem Fuß weiter.
  


  
    »Schon gut.«
  


  
    Der Mann versetzte der Laute einen Stoß, wie er Saxon gestoßen hatte, und entlockte ihr einen misstönenden, dumpfen Laut.
  


  
    Saxon packte den Fußknöchel des Mannes und brachte ihn zu Fall, dass er fest auf dem Boden auftraf. Daraufhin verschränkte Saxon die Arme vor der Brust und sagte mit einem Blick auf den hilflos Daliegenden. »Gib ja Acht auf meine Laute.«
  


  
    »Ihr seid mehr um Eure Laute als um Eure Lady besorgt«, stellte Malcoeur fest.
  


  
    Saxon wollte zu Mallory sagen, der Dieb trachte nur, einen Keil zwischen sie zu treiben, doch musste er darauf vertrauen, dass sie diese Taktik durchschaute. Erstaunt stutzte er. Er hatte sie bestürmt, ihm zu trauen, doch war nie die Rede davon gewesen, ob er ihr vertraute. Er fragte sich, warum das so war.
  


  
    Wohl wissend, dass er seine Gedanken nicht abschweifen lassen durfte, sagte er: »Die Lady kann sich selbst verteidigen, wie Ihr am eigenen Leib erfahren habt, Malcoeur.« Er warf Mallory einen raschen Blick zu, sie aber verzog keine Miene.
  


  
    Malcoeur lächelte breit und gab seinen Männern ein Zeichen.
  


  
    Saxon rief Mallory eine Warnung zu, als einer der Männer hinter ihr seine Faust hob, doch sah er nicht, dass einer von Malcoeurs Spießgesellen ihm einen Hieb auf den Kopf versetzte.
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    Mondlicht sickerte durch die Ritzen im Steinboden über Mallorys Kopf. Das matte Licht fiel auf Saxons Gesicht. Seine Augen waren geschlossen, doch seine Brust hob und senkte sich langsam und regelmäßig unter der Laute, die man auf ihn gelegt hatte, als man sie an diesen Ort geschafft hatte, eine Krypta, wie sie vermutete. Sie hatte nicht gesehen, wohin sie gingen, weil man ihr einen Sack über den schmerzenden Kopf gezogen hatte, ehe sie über eine knochige Schulter geworfen worden war und man sie in dieses nach Feuchtigkeit und Fäulnis stinkende Loch brachte.
  


  
    Das Gewölbe musste älter sein als die Krypta von Saint-Porchaire. Die Mauern aus unbehauenem Stein boten keine bequeme Stütze, wenn man sich anlehnte. In dem Raum, der kaum hoch genug war, dass sie sich aufsetzen konnte, ohne mit dem Kopf anzustoßen, standen mehrere Steinsarkophage. Nicht alle Gebeine waren darin geborgen, da sie auf dem Boden alte Knochen bleich schimmern sah.
  


  
    Sie wusste nicht, welche Kirche Malcoeur als Schlupfwinkel diente. Bis auf die neue Kirche, die in der Nähe des Palastes errichtet wurde, lagen alle Gotteshäuser nahe der Stadtmauer und dem Fluss.
  


  
    Sie spitzte die Ohren, um zu hören, ob die Diebe sich noch über ihnen aufhielten. Sie hatte ihre Stimmen, aber nicht die einzelnen Worte unterscheiden können, nachdem sie die Steintür geschlossen hatten und sie und Saxon in dieser Gruft zurückließen. Ihre erhobenen Stimmen hatten auf Streit mit ihrem Anführer schließen lassen.
  


  
    Nun herrschte Stille. Keine Schritte, keine Stimmen, nicht einmal der Wind war zu hören. Es gab nur den Mondschein, der vor einigen Stunden an die Stelle der Sonne getreten war. Vielleicht waren die Männer ja fort. Gut!
  


  
    Mallory machte sich wieder an die Arbeit, die sie begonnen hatte, kaum dass die Steintür geschlossen worden war, und verdrängte den Schmerz, als sie versuchte, eine Hand aus ihren Fesseln zu zerren. Sie hatte die Hände nicht ganz fest aneinandergelegt, als man sie zusammenband, in der Hoffnung, sie würde dadurch Spielraum gewinnen. Spielraum war vorhanden, doch reichte er nicht aus. Blut benetzte ihre Handgelenke, als sie diese verdrehte, doch durfte sie nicht aufgeben.
  


  
    Ein Gemurmel ließ sie erstarren. Saxon! Leise rief sie seinen Namen, bekam aber keine Antwort. Da ihr Kopf schmerzte, konnte sie sich gut vorstellen, wie sehr er litt.
  


  
    Sie mussten aus der Krypta entkommen, ehe Malcoeur und seine Leute in die Tat umsetzten, was immer sie geplant hatten. Wieder verdrehte sie ihre Hände mit aller Kraft und versuchte, die Fessel abzustreifen. Sie spürte Glätte an den Handgelenken, und lächelte. Ihr eigenes Blut hatte wie ein Gleitmittel die Haut glitschig gemacht. Sie biss die Zähne zusammen und zerrte heftig. Schmerz schoss durch ihren Arm, als ihre Hand ein Stück aus der Fessel glitt. Wieder zerrte sie und hätte am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen, als ihre Hand freikam. Sie streifte die Fessel von der anderen Hand ab und ließ sie auf den Boden fallen.
  


  
    Nun kroch sie vorsichtig zu Saxon, berührte seine Schulter und flüsterte seinen Namen. Er fuhr auf und griff nach seinem Dolch. Sein Kopf stieß gegen die niedrige Decke, und sie konnte gerade noch seine Laute auffangen, ehe sie auf den Boden fiel.
  


  
    Sie legte ihm den Finger auf die Lippen, als er zu fluchen anfing. Sein Blick erfasste sie, und sie sah seine Verblüffung.
  


  
    »Wo sind wir?«, flüsterte er.
  


  
    »In einer alten Krypta. Malcoeur und seine Leute brachten uns hierher.«
  


  
    »Warum?« Er rieb sich den Hinterkopf.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Sie reichte ihm die Laute. »Wir müssen fort.«
  


  
    Er sah sie an und hob eine ihrer Haarflechten, die sich gelöst hatten. »Du bist ein wahr gewordener Traum.« Er strich mit den Fingern durch die losen Strähnen, die ihr Gesicht umgaben.
  


  
    »Saxon, bist du wach? Wir müssen fort! Jetzt gleich!« Sie beugte sich vor, um ihn wieder zu schütteln.
  


  
    Er gab ihr nicht die Chance. Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie zu sich herunter. Sie wollte protestieren, er aber brachte sie zum Schweigen, indem er ihre Lippen mit einem Kuss verschloss. Seine Zunge tauchte in ihre Mundhöhle und glitt über deren glattes Dunkel. Als ihre Hände gegen seine Brust stießen, rollte er sie auf den Rücken.
  


  
    Fast hätte sie seiner Verführung nachgegeben, doch als unter ihr etwas knackte, entzog sie sich ihm. Hatte ein Knochen geknackt? Wieder hörte sie ein Geräusch. Nicht auszudenken, was sich da bewegen mochte. Gab es denn hier unten in der Krypta noch etwas Lebendes?
  


  
    Als er protestieren wollte, packte sie seine Arme und schüttelte ihn energisch. »Saxon, wir haben keine Zeit. Wir müssen sofort fliehen!«
  


  
    »Warum?«, fragte er mit unsicherer Stimme.
  


  
    »Das erkläre ich, wenn wir entkommen sind. Wir müssen fort, solange wir noch können.« Sie drückte ihm seine Laute in die Hände. Licht flutete herein und blendete sie. War das gruselige Geräusch das Öffnen der Tür gewesen?
  


  
    »Ihr seid unnötig besorgt, Mylady«, ließ sich der gebückt im Eingang stehende Jacques Malcoeur vernehmen. »Ich habe nicht die Absicht, Euch zu töten.«
  


  
    »Das ist gut«, erwiderte sie mit mehr Fassung, als sie empfand, »weil ich glaube, dass Ihr bald erkennen werdet, dass es sich lohnen kann, uns am Leben zu lassen.« Sie hatte viel Zeit gehabt, ihre Möglichkeiten zu überdenken, während sie sich mit ihren Fesseln plagte. Trotzdem hing ihr Plan davon ab, ob der Dieb nicht nur habgierig war, sondern auch über Vernunft verfügte. Von Ersterem war sie überzeugt, nicht aber von Letzterem.
  


  
    »Es wird sich noch viel mehr lohnen, wenn die Königin das Lösegeld bezahlt, das ich für ihren Troubadour und ihre Kriegerin fordere.«
  


  
    »Ihr denkt zu kleinlich, Jacques Malcoeur«, sagte sie verächtlich.
  


  
    »Mallory«, warnte Saxon in scharfem Flüsterton.
  


  
    Sie schenkte ihm keine Beachtung, während sie den Dieb unbeirrt anblickte. »Warum denkt Ihr nur an kleine Gaunereien, wie sie Euch unten am Fluss gelingen, wenn Ihr doch mit etwas Phantasie viel mehr gewinnen könnt.«
  


  
    »Phantasie?«, fragte Malcoeur stirnrunzelnd. »Ich kann mir viel zusammenphantasieren.«
  


  
    »Habt Ihr deshalb Rüstungen für Eure Leute gestohlen, die sie für ihre Beutezüge am Fluss anlegten?«
  


  
    »Rüstungen? Meine Männer haben keine. Woher sollen sie ritterliche Gewandung bekommen?«
  


  
    Sie faltete die Hände im Schoß. Der schockierte Ton des Diebes ließ den Schluss zu, dass er wahrscheinlich die Wahrheit sagte. Wenn aber die Männer in Kettenhemden, die sie und Godard angegriffen hatten, nicht zu Malcoeur gehörten, in wessen Dienst standen sie dann?
  


  
    Von Malcoeur würde sie es nicht erfahren, deshalb sagte sie: »Wie Ihr seht, kann auch ich mir viel zusammenphantasieren. Diebe in ritterlicher Rüstung ist eine ungewöhnliche Vorstellung. Könnt Ihr Euch etwas ähnlich Ungewöhnliches vorstellen? Könnt Ihr Euch vorstellen, vom König von Frankreich belohnt zu werden?«
  


  
    Saxon starrte Mallory an. Hatte sie den Verstand verloren? Andere Frauen waren in Ohnmacht gefallen, wenn sie die Gräuelmärchen hörten, die man sich im Palast über Malcoeur erzählte, und wenn sie zu sich gekommen waren, hatte man ihnen versprechen müssen, sie nie wieder dermaßen zu erschrecken. Hatte Malcoeurs hinterhältiger Überfall Mallory um den Verstand gebracht? Er wollte es nicht glauben. Ihr beherztes Verhalten, als d’Ambroise in der Krypta von Saint-Porchaire seinen Bruder niederstach, hatte gezeigt, aus welchem Holz sie geschnitzt war.
  


  
    Wenn sie aber nicht den Verstand verloren hatte, warum brachte sie König Louis’ Namen ins Spiel?
  


  
    Malcoeur starrte sie an. »Mal ehrlich … eine Belohnung wie diese übersteigt alles, was ich mir vorstellen kann, reizt aber meine Neugierde, Mylady. Los, sprecht weiter.« Der Dieb beugte sich lächelnd zu ihr. Einen Arm auf sein Knie gestützt, hob er eine Haarsträhne an, die ihren geflochtenen Haaren entwischt war, und spielte damit.
  


  
    Saxon schlug ihm auf die Hand. Als Malcoeur nach seinem Dolch fasste, sagte Mallory: »Lasst das, ihr beiden! Wir müssen zusammenhalten, anstatt uns zu bekämpfen.«
  


  
    Der Schlag auf den Kopf musste ihrem Verstand tatsächlich stark zugesetzt haben. Mit dem Dieb gemeinsame Sache machen, der ihnen nach dem Leben getrachtet hatte! Als sie ihre Hand mit leichtem Druck auf Saxons Arm legte, tat sie es, ohne ihn anzusehen. Das war nicht nötig. Er hatte verstanden. Er sollte ihr die Verhandlungen mit Malcoeur überlassen. Die Idee war ihm widerwärtig, sein schmerzender Kopf aber lieferte ihm keinen anderen Fluchtplan.
  


  
    »Ihr wisst vielleicht nicht, was ich weiß«, sagte Mallory mit ruhiger, Aufmerksamkeit heischender Autorität. »So weiß ich, dass keiner der Könige, die um die Herrschaft über England, das Poitou und Aquitanien kämpfen, den Tod der Königin wollen. Und doch hat jemand versucht, sie zu töten.« Sie lächelte kühl. »Weder Saxon Fitz-Juste noch mir ist es gelungen, die Identität dieses Schurken aufzudecken oder festzustellen, in wessen Auftrag er handelte. Vielleicht ist der Grund darin zu suchen, dass wir zu wenig Menschen kennen, die zu dieser ruchlosen Tat fähig wären.«
  


  
    »Ich kenne viele.« Ein Lächeln verzog Malcoeurs Lippen.
  


  
    »Wir könnten Eure Hilfe gebrauchen und Ihr die Belohnung der Königin, wenn Ihr uns denjenigen suchen helft, der ihren Tod will.«
  


  
    »Was für eine Belohnung?«
  


  
    »Ein Pardon für vergangene Untaten?«
  


  
    »Ich brauche keinen Pardon, da ich in Freiheit bin.«
  


  
    Saxon sah Mallorys Zögern. So gut es ihr gelungen war, den Dieb zum Zuhören zu bringen, war sie doch ein Unschuldsengel ohne eine Ahnung von den Ausmaßen der Gier nach Reichtum und Macht.
  


  
    Als sei er von Anfang an in ihren Plan eingeweiht gewesen, sagte er nun: »Ein künftiger Straferlass wäre unnötig, wenn die großzügige Belohnung der Königin Euch für den Rest Eurer Tage ein sorgloses Leben ermöglichen würde.«
  


  
    »Mir und meinen Männern.«
  


  
    »Euch und Euren Männern, das versteht sich.« Die Loyalität Malcoeurs den anderen Dieben gegenüber nötigte Saxon Bewunderung ab. Hätte König Henry der Jüngere an dem seinem Vater geleisteten Eid ebenso standhaft festgehalten, gäbe es keine Rebellion, die das Land spaltete. »Wir sprechen nicht für die Königin, doch kann ich versprechen, das wir Euch für den Fall unserer Freilassung eine Vorsprache bei ihr ermöglichen, in deren Verlauf Ihr diese Punkte zur Sprache bringen könnt.«
  


  
    »Wird mir freies Geleit zugesichert?«
  


  
    »Ja«, sagte Mallory. »Dafür verbürge ich mich.«
  


  
    »Ein schönes Leben, wie wir es uns vorstellen, kostet viel Gold.«
  


  
    »Das wird bei der Königin auf Verständnis stoßen.« Saxon wartete, während der Dieb sich ihr unerwartetes Angebot durch den Kopf gehen ließ. Zugegeben, Mallory hatte eine kluge Lösung für ein kniffliges Problem gefunden … falls die Königin gewillt sein würde, den Dieb in den Palast kommen zu lassen, und falls sie einsah, dass es ein vernünftiger Handel war.
  


  
    Malcoeur nickte und gab den Eingang frei, nicht ohne ihnen zu bedeuten, sie sollten die niedrige Krypta verlassen.
  


  
    Saxon, der vorausging, da er nicht sicher war, ob der Dieb es ehrlich meinte oder ihnen eine Falle stellte, sah sich um, als sie aus der Krypta traten. Wie staunte er, als sein Blick auf halbfertige Malereien fiel. Sie befanden sich in der kleinen Kirche Saint-Jean. Vor ihm lag das tiefe Becken, in dem in frühchristlicher Zeit die Taufen vollzogen worden waren.
  


  
    »Oh Gott!«, hörte er Mallory hinter sich flüstern. Der uralte Kirchenraum, den nun wieder herrliche Fresken schmückten, weckte eine heilige Scheu in ihr.
  


  
    Er nahm ihre Hand und hielt sie dicht bei sich, als sie im Gleichschritt mit Malcoeur um das Becken herum zur Treppe gingen. Am Fuß der Treppe trat er vor sie hin.
  


  
    »Ihr habt drei Tage Zeit, um für mich eine Audienz bei der Königin zu erwirken«, sagte der Dieb. »Gelingt es Euch nicht, werde ich Euch jagen, und Ihr werdet dafür büßen, falls Ihr mich hereinlegen wollt.«
  


  
    »Wie sollen wir in Verbindung treten?«, fragte Mallory, deren äußere Gelassenheit Saxon wieder Grund zum Staunen lieferte. Ihre Finger zitterten in seiner Hand wie bei einem heftigen Fieberanfall.
  


  
    »Hinterlasst hier eine Nachricht.« Er deutete auf eine Nische auf der rechten Seite der Treppe. »Ich werde sie finden.«
  


  
    »Ich werde einen Pfeil hinterlegen«, erwiderte sie. »Der Schaft wird für jede Stunde nach Sonnenaufgang bis zur Zeit Eures Erscheinens vor der Königin eine Kerbe aufweisen.«
  


  
    Der Dieb war einverstanden und gab ihnen den Weg frei.
  


  
    Mallory rührte sich nicht von der Stelle. »Monsieur Malcoeur, wenn Ihr uns bei der Suche nach dem Mörder helft, müsst Ihr wissen, was wir wissen. Der Täter bewies trotz seines Fehlschusses auf die Königin, dass er ein geübter Bogenschütze ist. Als ich einer Schülerin Unterricht erteilte …«
  


  
    »Das ist ohne Bedeutung.« Saxon nahm ihren Arm und wollte sie die Stufen hinaufgeleiten.
  


  
    »Warum sagst du das?« Sie sah ihn so eisig an, wie sie Malcoeur angesehen hatte. »Der Mörder hat uns vielleicht mit den ersten Schüssen in die Irre führen wollen, weil der Pfeil, der exakt wie meiner über das Feld flog …«
  


  
    »… von mir kam.«
  


  
    Sie starrte ihn an und wünschte, er hätte einen anderen Zeitpunkt und einen anderen Weg gewählt, ihr die Wahrheit zu enthüllen. »Du kannst so vortrefflich schießen?«, stieß sie erstickt hervor.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber warum hast du diesen Pfeil so abgeschossen, dass er zugleich mit meinem das Ziel traf?«
  


  
    »Ich wollte dich ablenken.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Da er wusste, dass Malcoeur mit der Andeutung eines Lächelns zuhörte, musste Saxon eine Geschichte erfinden, die ihre Frage beantwortete, ohne den Grund seiner Anwesenheit in Poitiers preiszugeben. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und sagte, indem er ein wenig Wahrheit mit den Lügen mischte, die er ihr weiterhin auftischen musste, bis er seine Aufgabe in Poitiers erfüllt hatte: »Weil ich fürchtete, du würdest dich in zu große Gefahren begeben, wenn du der Lösung des Geheimnisses nähergekommen wärest.«
  


  
    »Du hast die Farben des Comte benutzt. Warum?«
  


  
    »Zur Ablenkung, wie ich schon sagte.« Saxon hörte Malcoeurs hämisches Lachen und sagte: »Das können wir später besprechen.« Ohne ihr Zeit zur Antwort zu lassen, schob er Mallory vor sich die Treppe hinauf, ehe Malcoeur seine Meinung änderte und ihnen Klingen in den Rücken jagte.
  


  
    Als sie in den Mondschein hinaustraten, sah er etwas im Gras vor der Kirche. Sie lief hin und bückte sich nach ihrem Bogen und dem noch mit Pfeilen gefüllten Köcher.
  


  
    Wieder zu ihm tretend, sagte sie in einem Ton, dessen Kälte ihm verriet, dass seine List mit dem Pfeil sie tief gekränkt hatte: »Wir müssen rasch in den Palast. Sicher bist du in großer Sorge um deinen Bruder.«
  


  
    Er wollte nicht eingestehen, dass er während der Unterredung mit Malcoeur nicht ein einziges Mal an Godards Zustand gedacht hatte. Er hatte sich voll darauf konzentriert, Mallorys Leben zu schützen, während sie um ihrer beider Freiheit feilschte.
  


  
    »Warum hast du König Louis’ Namen vor Malcoeur genannt?«, fragte er.
  


  
    »Ich wollte ihm einen Schock versetzen.«
  


  
    »Das hast du. Du hast uns beide schockiert.«
  


  
    »Dich wollte ich nicht schockieren.« Ihr Ton war knapp. »Dich hielt ich für einen Verbündeten.«
  


  
    Anstatt ihr zu antworten, lief er mit ihr durch die dunklen Straßen. Es musste lange nach Mitternacht sein. Alles, was er jetzt sagte, würde zu weiteren Fragen führen, die er nicht beantworten wollte. Sein vermeintlicher Verrat hatte sie schon genug getroffen. Er musste es vermeiden, ihr noch zusätzlich Schmerz zuzufügen.
  


  
    Erst als sie den Graben erreicht hatten und das Tor zum Palast durchschritten, sagte er: »Mallory, es tut mir leid, dass ich dich auf so absurde Weise abzulenken versuchte.«
  


  
    »Du hättest mir die Wahrheit anvertrauen können.« Schmerz färbte ihren Ton, und das Beben ihrer Stimme wurde mit jedem Wort spürbarer. »Immer forderst du von mir die Wahrheit, aber diesmal, als du zu mir aufrichtig hättest sein können, hast du dich für kindische Spielereien entschieden.«
  


  
    Er wünschte, er hätte ihr Gesicht im Licht des Mondes sehen können, sie aber blickte von ihm fort. »Ich weiß nicht, wieso ich dir damals nicht trauen konnte.«
  


  
    »Weil du mich für unfähig hieltest, mich und die Königin zu verteidigen?«
  


  
    »Das dachte ich nie.«
  


  
    »Nie?«
  


  
    Mitten im Schritt innehaltend, packte er ihren Arm, um sie daran zu hindern, einfach davonzugehen. »Jedenfalls nicht lange, Mallory. Andere Frauen lassen sich von einem Lied, einem Gedicht oder einer schönen Blume ablenken. Ich wusste, dass dich keines dieser Dinge lange ablenken konnte, das Geheimnis eines unsichtbaren Bogenschützen aber sehr wohl.«
  


  
    Mit einem tiefen Seufzer ließ sie ihre Schultern sinken. »Warum musst du jetzt Vernunft beweisen? Warum konntest du es damals nicht?«
  


  
    »Das kann ich nicht beantworten. Ich kann dich nur bitten, mir zu verzeihen. Bist du dazu bereit?«
  


  
    Sie ließ die Frage unbeantwortet und fragte stattdessen: »Warum wähltest du die Farben des Comte du Fresne?«
  


  
    »Als ich überlegte, wer so ehrlos sein könnte, die Königin zu ermorden, fiel mir du Fresne ein, der die Seiten nach Gutdünken wechselt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er in dem Moment in Poitiers eintreffen würde, in dem ich den Pfeil abschoss.«
  


  
    Sie sah ihn mit großen Augen an. »Glaubst du, du Fresne beabsichtigt, die Königin zu töten?«
  


  
    »Er zeigt keine Neigung, sich in die Verschwörung hineinziehen zu lassen, die auf ihren Tod abzielt. Ich habe einen Gewährsmann, der ihn genau beobachtet.« Nun seufzte er wie sie und atmete langsam aus. »Ich hätte einen anderen Weg finden müssen, dich vor Gefahr zu bewahren. Du hast noch nicht gesagt, ob du mir verzeihst.«
  


  
    »Ich habe mich noch nicht entschieden.«
  


  
    »Mallory, das ist kein Scherz.«
  


  
    Lange sagte sie nichts. Als er schon glaubte, sie hätte ein Schweigegelübde abgelegt, sagte sie: »Ich muss dir vergeben. Wie sonst kann ich würdigen, dass du mich beschützen willst?« Sie strich über seine Wange und versetzte ihm dann einen leichten, spielerischen Schlag. »Aber ich brauche deinen Schutz nicht.«
  


  
    Er lächelte, als er ihre Hand ergriff und einen Kuss auf die Handfläche drückte. Als er aufblickte, war ihr Lächeln weicher geworden. »Gestatte mir wenigstens die Vorstellung, dass du meinen Schutz so sehr brauchst, wie ich dich in meinen Armen brauche.«
  


  
    »Wenn es denn sein muss.«
  


  
    »Es muss sein, also erlaube, dass ich den Pfeil mit den Kerben nach Saint-Jean bringe.«
  


  
    »Falls die Königin einwilligt, mit Malcoeur zu sprechen«, sagte sie, als sie über den Hof gingen, auf dem die Steine in der Nacht zu milchigem Grau verblasst waren.
  


  
    »Falls?«
  


  
    »Sie mag es nicht, wenn man ihr Vorschriften macht, und sie wird tun, was sie zu tun wünscht, wenn sie es wünscht.« Sie blieb stehen und sah ihn an. »Als ich nach Poitiers kam, hielt ich die Königin für vollkommen. Sie erschien mir allwissend, bar aller widersprüchlichen Leidenschaften, die uns alle so unvollkommen machen. Ich irrte mich. Sie ist keine Göttin. Sie ist eine Frau voller Angst, die weiß, dass ihre Söhne und König Louis sie nicht im Stich lassen dürfen, andernfalls sie dem Zorn ihres Gemahls ausgeliefert ist. Die Rechtfertigung, dass sie ihn hinterging, weil er sie hinterging, wird ihn nicht milder stimmen. Das zeigen die auf sie verübten Anschläge.«
  


  
    »Deshalb sollte sie größtes Interesse haben, sich mit Malcoeur zu treffen, ehe sie einem Anschlag zum Opfer fällt.«
  


  
    »Wie gesagt, vor kurzem noch hätte ich dir beigepflichtet. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher.«
  


  
    »Wenn wir zu ihr gehen …«
  


  
    »Nein«, sagte sie und strich ihm sein Haar aus dem Gesicht. »Du musst zu deinem Bruder gehen und bei ihm wachen. Ich spreche mit der Königin. Sie brachte mich an diesen Ort, damit ich ihr beistehe, und das werde ich tun.«
  


  
    »Ob sie es will, dass du es tust, oder nicht.«
  


  
    Sie nickte. »Ob sie will, dass ich es tue, oder nicht.«
  


  


  
    kapitel 17
  


  
    Mallory hätte am liebsten die Tür zu ihrem Gemach zugeknallt, unterließ es aber. Die Königin hätte es hören können, ein Gedanke, dessen Ironie ihr ein verbittertes Auflachen entlockte. Die Königin hatte keinem einzigen Wort Mallorys während der in angespannter Atmosphäre verlaufenden Audienz Gehör geschenkt.
  


  
    Ruby blickte mit fragendem Blick von ihrer Näharbeit auf. Auch Chance neben ihr starrte Mallory an, als sie durch den Raum stürmte und Bogen und Köcher aufs Bett warf. Diesmal blieb der Kopf des Hundes am Boden und sein Schweif reglos.
  


  
    »Frag mich nichts«, sagte Mallory, bemüht, ihren erregten Ton zu unterdrücken, als sie sich auf die Bettkante setzte. »Verzeih. Mein Ärger gilt nicht dir.«
  


  
    Ruby eilte zu ihr und kniete nieder. »Mylady, erkannte die Königin nicht, wie weise Euer Plan zu ihrer Rettung ist?«
  


  
    »Sie ist von seiner Notwendigkeit nicht überzeugt. Sie glaubt, dass ihre Garde zum Schutz ihres Lebens genügt. Sie sagte, ›Ihr wart bislang sehr erfolgreich‹.«
  


  
    Ruby riss die Augen auf, und Mallory merkte daran, dass sie die Sprechweise der Königin nicht nur im Geist nachgeahmt hatte. Sie hatte den aquitanischen Akzent der Königin laut imitiert.
  


  
    »Mylady …«
  


  
    Mallory, die nun aufstand, schenkte ihrer Zofe das freundlichste Lächeln, das ihr zu Gebote stand. »Verrate niemandem, dass ich so redete.«
  


  
    »Das würde ich niemals, Mylady. Ihr wisst, dass Ihr mir vertrauen könnt.«
  


  
    »Das weiß ich. Wenn …«
  


  
    Ein heftiges Pochen an der Tür unterbrach sie.
  


  
    Als Ruby ging, um zu öffnen, griff Mallory nach Pfeil und Bogen. Ein so dringendes Pochen konnte Vorbote einer gefährlichen Situation sein, und sie wollte gewappnet sein.
  


  
    Ein großer Irrtum, wie sie merkte, als sie Vater Hilaire auf dem Korridor stehen sah. Gezeichnet von den vielen Stunden ohne Schlaf rang der Priester von Saint-Porchaire verzweifelt die Hände.
  


  
    »Wie geht es Sir Godard?«, fragte sie, obschon sie es zu wissen glaubte. Der Priester hätte nicht vor ihrer Tür gestanden, wäre die Situation nicht sehr ernst gewesen.
  


  
    »Mylady, Ihr müsst kommen. Seine Zeit ist kurz bemessen.«
  


  
    Sie eilte mit ihm die erstaunlich leeren Gänge entlang. Die Höflinge mussten sich wieder zu einer Gesprächsrunde des Liebeshofes zusammengefunden haben, ohne Rücksicht darauf, dass ein Mann, der mit seiner Frau Liebesfreuden hätte genießen sollen, im Sterben lag.
  


  
    Vater Hilaire öffnete ihr die Tür und ließ sie eintreten. Ohne die üblen, von Wunden und menschlichen Ausdünstungen verursachten Gerüche zu beachten, die ihr entgegenströmten und sie einhüllten, lief sie zu Saxon, der am Lager seines Bruders stand. Sir Godard rang mit geschlossenen Augen und geöffnetem Mund unter blutgetränktem Bettzeug um jeden Atemzug.
  


  
    Sie ergriff Saxons Hand und flüsterte: »Es tut mir ja so leid.«
  


  
    »Wann wird die Königin Malcoeur empfangen?«, fragte er, ohne seinen Blick von seinem Bruder abzuwenden.
  


  
    »Denk jetzt nicht daran.« Sie legte ihre andere Hand über seine. »Das kann warten, Saxon.«
  


  
    »Saxon?«, wiederholte sein Bruder.
  


  
    Der Priester machte sich um das Bett zu schaffen, um für das Spenden der Sterbesakramente alles vorzubereiten, Sir Godard aber hatte nur Augen für seinen Bruder.
  


  
    Saxon ließ ihre Hand los und ergriff die seines Bruders. »Hier bin ich, Godard.«
  


  
    »Du musst gehen.«
  


  
    »Gehen? Wohin?«
  


  
    »Zu Vater. Du musst ihm sagen, dass ich es wenigstens schaffte, alle zu täuschen.« Er hustete und zuckte zusammen. »Sogar dich konnte ich hinters Licht führen, da dir nie der Gedanke kam, ich könnte derjenige gewesen sein.«
  


  
    »Wer denn?«
  


  
    Sir Godard starrte wieder zur Decke hinauf, und Mallory war nicht sicher, ob er Saxons Frage gehört hatte. Er murmelte noch etwas vor sich hin und schloss die Augen.
  


  
    »Wer?«, wiederholte Saxon.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie, von dem Wunsch beseelt, sie könnte ihm etwas Trost spenden.
  


  
    Vater Hilaire, der mit den Gebeten angefangen hatte, verstummte, als Sir Godard sagte: »Vergebt mir, Vater, aber ich habe gesündigt. Seit meiner letzten Beichte sind vier Monate vergangen.«
  


  
    »Mylady, Saxon.« Der Priester blickte angelegentlich zur Tür.
  


  
    Ehe sie hinausgingen, um dem Sterbenden die Beichte zu ermöglichen, sagte Sir Godard: »Vater, ich wollte gegen das fünfte Gebot verstoßen.«
  


  
    »›Du sollst nicht töten‹«, stieß Mallory hervor.
  


  
    »Im Kampf wird vielfach dagegen verstoßen, wenn man sich verteidigen muss«, lautete die Antwort des Priesters.
  


  
    »Nicht im Kampf«, widersprach Sir Godard. »Es war hier in Poitiers.«
  


  
    Ohne Rücksicht auf die schockierte Miene des Priesters trat Saxon wieder ans Bett. Es kümmerte ihn nicht, wenn er die letzte Beichte störte. Er musste erfahren, was sein Bruder auf dem Herzen hatte.
  


  
    Ehe er fragen konnte, fuhr Godard mit immer schwächerer Stimme und immer zorniger fort: »Sie hat ihr Leben verwirkt. Sie betrog zwei Ehemänner und hetzte ihre Söhne gegen den Vater auf. Ich versuchte, meinen Befehl auszuführen und sie zu töten, doch wurde sie von dieser Schlampe gerettet, die meinen Bruder verhexte. Ich hätte …«, er rang nach Atem, »… hätte … die zuerst umbringen sollen. Ich versuchte es und schickte jemanden nach ihr aus. Der gab sich als …« Er hustete, und fuhr fort, »… er gab sich als Bote des französischen Königs aus. Er versagte.«
  


  
    Mallory hielt sich den Mund zu, um ihren Schreckensschrei zu ersticken. Ihr Verdacht – und jener Saxons – hatte sich bewahrheitet. Bertram de Paris war der Schütze, der den Pfeil in ihr Gemach abgeschossen hatte. War die Botschaft in der Hoffnung daran befestigt worden, man würde sie im Falle eines Fehlschlages zur Flucht bewegen können? Nicht, weil sie die Königin beschützte, sondern weil Godard den Hof entzweien und gleichzeitig seinen Bruder treffen wollte. Sie hatte nicht geahnt, dass Saxons Bruder – sein Zwillingsbruder – so bösartig sein konnte.
  


  
    Godards Blick war auf Saxon gerichtet, ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen. »Du hattest mich nie im Verdacht, oder? Schließlich schaffte ich es doch, dich in irgendwas zu übertreffen, Bruder. Immer dachtest du, du wärest klüger als ich, aber du hast nie geahnt, dass …«
  


  
    Sein Kopf sank leblos zur Seite. Vater Hilaire fuhr mit bebender Stimme in seinen Gebeten fort.
  


  
    Saxon schritt an der entsetzten Mallory vorüber. Er ging hinaus, ging immer weiter, ohne darauf zu achten, wohin, ohne einen Gedanken an ein Ziel zu verschwenden. Er musste fort, fort von den letzten Worten seines Bruders.
  


  
    

  


  
    Saxon stand verlassen im Mondschein und wartete wie schon den ganzen Tag auf Erlösung von Schmerz, Kummer und Wut; Gefühle, die in ihm als konfuse, misstönende Melodie einen Strudel bildeten, in dem er zu versinken drohte.
  


  
    Am Nachmittag hatte das helle Sonnenlicht nicht vermocht, den Aufruhr in seiner Brust zu besänftigen, während er die Überführung der sterblichen Hülle seines Bruders in die Kapelle auf dem Familiensitz veranlasste. Er hatte gehofft, diese Aufgabe würde ihm Gelegenheit geben, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Die Gebete des Priesters an Godards Totenbett hatten Unruhe und Gereiztheit in ihm hinterlassen, als wäre er einem einschlagenden Blitz zu nahe gekommen.
  


  
    Auf den Vorschlag des Priesters, Saxon solle noch einmal zu einem letzten Lebewohl zurückkommen, war ihm keine andere Antwort eingefallen als: »Ich wusste es nicht.«
  


  
    Was hatte er nicht gewusst? Es war eine Frage, die er nicht näher untersuchen wollte. Hätte er es getan, wären neue Fragen aufgetaucht, die brennen würden wie Alkohol auf einer offenen Wunde.
  


  
    So war er aus dem Palast gestürmt und lief nun den Fluss entlang. Das muntere Vogelgezwitscher am Wasser und das Lachen eines heimlichen Liebespaares hatten nicht vermocht, die Erinnerung an den Hass im Blick seines Bruders zu lindern. Auch in der Finsternis der Höhle, in der Mallory nach Malcoeur gesucht hatte, hatte er dem Echo der triumphierenden Worte seines Bruders nicht entkommen können. Ebenso konnte die Musik ihn nicht beruhigen, da jeder Ton, den er anschlug, sofort erstarb, als wolle er sich den Lautensaiten nicht entlocken lassen. Alles, woran er sein Leben lang geglaubt hatte, war dahin.
  


  
    Als der Mond aufging, war Saxon in den Palast zurückgekehrt. Er war allen ausgewichen und auf den leeren Turm des Palastes gestiegen. Dort hockte er sich auf einer vom Mond beschienenen Stelle hin. Die Fäuste an die Augen gepresst, flüsterte er die Worte, die er nicht mehr für sich behalten konnte: »Warum, Godard? Warum dieser Hass auf mich, da du doch Vaters über alles geliebter Erbe warst?«
  


  
    Eine Hand berührte sanft seinen Arm.
  


  
    Er schüttelte sie ab. »Lass mich in Ruhe!«
  


  
    »Saxon, ich kann dir helfen«, sagte Mallory leise. »Lass mich dir helfen.«
  


  
    »Wie denn?« Er hielt den Blick gesenkt.
  


  
    »Als deine Mutter starb, warst du ein Baby. Bei mir liegt der Tod der Mutter noch nicht so lange zurück. Ich weiß, wie es ist, wenn man einen geliebten Menschen verliert.«
  


  
    »Ich habe auch Menschen verloren, die ich liebe.« Er würgte und krümmte sich noch mehr zusammen. »Godard überbrachte mir die Nachricht vom Tod meines Ziehbruders.«
  


  
    Sie kniete neben ihm nieder. »Das tut mir leid. Ich weiß, dass du ihn betrauerst, und ich weiß, dass du auch um Godard trauerst. Du warst Teil dreier Seelen, die zugleich auf diese Welt kamen. Nun sind zwei dahingegangen, und du fühlst dich allein.« Sie lehnte ihre Stirn an seine Schulter. »Du bist nicht allein.«
  


  
    »Mallory, im Moment wäre ich gern allein.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Er wartete, sie aber machte keine Anstalten zu gehen. »Mallory, ich sagte, dass ich jetzt gern allein sein würde.« Als er aufstand, hockte sie sich nieder. »Wenn du nicht gehst, werde ich eben gehen.«
  


  
    »Wohin denn? Wo willst du deinem Kummer entfliehen?« Er ging.
  


  
    »Du kannst ihm nicht entfliehen«, rief sie seinem Rücken nach.
  


  
    »Woher weißt du das?«, knurrte er im Weitergehen.
  


  
    »Weil ich weiß, dass du unter mehr als nur an Kummer leidest. Du fühlst dich hintergangen, und ich weiß, was es heißt, von jemandem hintergangen zu werden, von dem man glaubte, man könne sich stets auf ihn verlassen.«
  


  
    Er blieb stehen und drehte sich zur ihr um. Tränen flossen ihr über die Wangen, doch aus ihren Augen strahlte innere Stärke, aus Schmerz, Verrat und Enttäuschung geboren, die sie nicht nur einmal erfahren hatte, sondern immer wieder, bis sie den Glauben an andere verloren hatte. Doch trotz allem, was sie erlitten hatte, wagte sie zu hoffen, denn sie vertraute ihm. Sie trat vor ihn hin und nahm seine Hände und hob sie an sein Herz.
  


  
    »Saxon«, flüsterte sie, »was immer dein Bruder tat oder sagte oder war, es war seine Sache. Er traf seine Entscheidungen, und du die deinen. Es dauerte viele Jahre, bis ich diese Lektion begriff.«
  


  
    »Er muss den Überfall der Männer in Rüstung auf uns ausgeheckt haben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte es mir denken können … er wurde nur unerheblich verletzt, obwohl er es mit ihm überlegenen Gegnern zu tun hatte.« Er ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. »Ich möchte wissen, welche Sorte Menschen das sind, die eher Gift schlucken, als ihre Geheimnisse zu verraten.«
  


  
    »Das wird man vielleicht nie erfahren.«
  


  
    »In einem hatte Godard freilich recht. Er konnte mich täuschen.«
  


  
    »Und es ist ein schreckliches Gefühl, getäuscht zu werden.« Sie lächelte betrübt. »Ich musste dies wie du erfahren, aber ich lernte auch, dass im Zweifelsfall für jeden die Unschuldsvermutung gilt.«
  


  
    »Ach so?« Er lächelte trotz Zorn und Kummer. »Bei mir hast du dieses Prinzip nie gelten lassen.«
  


  
    »Vielleicht sollte ich sagen, fast für jeden.« Sie wurde wieder ernst. »Oder aber es war die Art, wie du meine Abneigung herausgefordert hast. Obwohl ich jetzt weiß, dass dies zu deinem Versuch gehörte, mich von der Suche nach dem Mörder abzulenken … Ach, Saxon, es tut mir leid.«
  


  
    Er entzog ihr seine Hände, und sie wurde aschfahl. Glaubte sie, er würde wieder einfach fortgehen? War ihr nicht bewusst, dass er sie jetzt brauchte wie nie zuvor? Sie war das einzige vernünftige Stückchen seines Lebens. Irgendwie hatte sie die eiserne Energie eines Kriegers mit der sanften einer Frau zu verquicken verstanden.
  


  
    Er legte den Arm um ihre Taille und zog sie an seine Brust. Dann küsste er sie intensiv, von dem Wunsch erfüllt, bis auf sein Verlangen nach ihr alle Gefühle auszuschalten. Er streckte die andere Hand aus und fand eine Tür in Reichweite. Diese öffnete er, ohne ihre Lippen freizugeben.
  


  
    Als er aufblickte, entdeckte er, dass es ein leeres Gemach war. Schon wollte er die Tür schließen, als sie an ihm vorbeiging und eintrat. Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich. Dann schloss sie die Tür und schob den Riegel vor.
  


  
    »Mallory, hier gibt es kein Bett, nicht einmal einen Strohsack.
  


  
    Sie griff nach hinten, um die Verschnürung ihres Kleides zu lösen, schlüpfte heraus und breitete es auf dem Boden aus. »Siehst du … so.« Sie setzte sich darauf und winkte ihn mit ihrem Zeigefinger zu sich.
  


  
    Er kniete neben ihr hin. Wieder umarmte er sie. Als ihr Atem heiß und rasch in seinem Mund pulsierte, kostete er ihre weichen Brüste an seiner Brust aus. Die Freuden, die er mit ihr erlebte, würden ihn die grausamen Worte vergessen lassen, die sein Bruder ihm als Vermächtnis hinterlassen hatte.
  


  
    Nein, er wollte nicht an Godard denken. Er wollte nur an Mallory denken. Er musste sie berühren. Er musste sie schmecken. Er musste Teil von ihr sein. Allein der Gedanke an den Augenblick, da sie ihn ganz umschließen würde, ließ seinen Verstand fast bersten.
  


  
    Er hörte Stoff reißen, als er sein Obergewand auszog. Es kümmerte ihn nicht. Irgendwie entledigte er sich seiner Sachen und befreite sie von ihren, während er nicht aufhörte, sie zu küssen. Er zog sie über sich, als er sich auf dem provisorischen, aus ihren Kleidungsstücken aufgehäuften Lager zurücklegte. Er sah zu, wie sie sich, mit ihren Knien zu beiden Seiten von ihm, über ihn beugte und küsste, während ihre Brüste seine nackte Brust streiften.
  


  
    Er umfasste ihre vollen, weichen Brüste und zog sie zu sich, dann strich er mit der Zunge darüber, ehe er die Spitzen reizte. Als die Erwartung sie erbeben ließ, spürte er auf seinem Leib, wie sich die Hitze zwischen ihren Beinen steigerte. Dann griff sie hinter sich und strich mit den Fingern über ihn, und jede Empfindung konzentrierte sich dort, wo ihre Fingerspitzen seine Haut an der empfindlichsten Stelle liebkosten.
  


  
    Er packte sie an den Hüften und hob sie über sich. Als er in sie eindrang, hörte er, wie sie nach Luft schnappte. Dazu war er nicht imstande, da er nur spürte, wie ihr Körper ihn wie ein glatter, warmer Handschuh umschloss. Sie veränderte leicht ihre Position, und er schlug die Augen auf, um voller Bewunderung zu ihr aufzublicken. Seine Hände glitten über den leichten Schweißfilm auf ihrem Leib zu ihren Brüsten und zurück zu ihrer Taille, während er anfing, sich langsam zu bewegen. Er sah ihr in die Augen, sah darin, wie ihr Verlangen stieg, während ihn ihr süßestes Feuer umgab. Sie legte den Kopf in den Nacken, ihr Haar sank herab und umgab sie beide, jede Flechte eine köstliche Liebkosung.
  


  
    Er zog sie zu sich und begegnete ihrem Mund mit seinem Mund. Sie erschauerte in seinen Armen und um ihn. In einem einzigen vollkommenen Moment der Lust barst er in ihr, in einem Moment, in dem er nicht an verräterische Machenschaften denken musste, die noch enthüllt werden mussten.
  


  
    

  


  
    Mallory summte leise vor sich hin, als sie ihren Bogen in ihrem Gemach an die Wand lehnte, nachdem sie die letzten zwei Stunden damit zugebracht hatte, Bogen und Sehne zu wachsen, um sie elastisch zu erhalten. Saxon war mit Vater Hilaire nach Saint-Porchaire gegangen, um letzte Vorbereitungen für die Totenmesse in Poitiers zu treffen, ehe die sterbliche Hülle seines Bruders nach England gebracht wurde. Sir Godard Fitz-Juste würde seine Geheimnisse mit ins Grab nehmen.
  


  
    Sie war nicht sicher, ob das gut oder schlecht war, doch lag die Vermutung nahe, dass die Männer, die in Sir Godards Diensten gehandelt hatten, dorthin zurückkehren würden, woher sie gekommen waren, um zu beraten, was als Nächstes zu tun war. Der Königin konnte sie nicht sagen, dass die Bedrohung vorüber war, da sie ihr die Wahrheit, die Schande über Saxon bringen würde, nicht enthüllen konnte.
  


  
    Oder würde er bald Sir Saxon heißen? Er war nun der älteste Sohn seines Vaters und dessen Nachfolger als Lehnsherr. Würde er nun der Königin den Rücken kehren und an der Seite seines Vaters für den älteren König gegen dessen Söhne kämpfen? Er musste sich über die Wünsche seines Vaters hinweggesetzt haben, als er nach Poitiers gegangen war, doch billigte man einem jüngeren Sohn ein paar Torheiten zu. Als Erbe freilich hatte man sich seinem Vater zu fügen, wenn auch der Erbe des Königs sich nicht daran hielt.
  


  
    »Mylady«, sagte Ruby von der Tür her, »wenn Ihr mich heute nicht mehr braucht, ziehe ich mich zurück.«
  


  
    Mallory, die die höfliche Frage durchschaute, lächelte. Ruby wollte wissen, ob Saxon ihr beim Auskleiden helfen würde. Da sie nicht verraten wollte, dass Saxon ihr heute bereits beim Aus- und Ankleiden geholfen hatte, sagte sie: »Geh nur. Ich werde …«
  


  
    Eine Frau schrie laut auf, und ihr Schrei hallte seltsam in den Korridoren vor der Tür wider wie auch durch das offene Fenster. Ruby stieß einen leisen Schrei aus, und Mallory griff nach Bogen und Köcher und zog einen Pfeil hervor, bereit, ihn anzulegen, ehe sie die Tür erreichte.
  


  
    Sie rannte hinaus auf den Gang. Dort verharrte sie und überlegte, welche Richtung sie einschlagen sollte. Da schrie die Frau wieder, und sie lief nach links zur Treppe. Der Schrei war aus dem unteren Stockwerk gekommen. Eine Tür wurde so rasch geöffnet, dass sie ihr fast ins Gesicht schlug; sie wich zurück und rannte die Treppe hinunter.
  


  
    Jemand rief ihr etwas nach, aber sie blieb nicht stehen, um zu antworten. Sie hatte keine Ahnung, wer geschrien hatte und warum.
  


  
    Am Fuß der Treppe prallte sie mit jemandem zusammen, der nach oben wollte und sie gegen den steinernen Treppenpfosten stieß. Schmerz durchschoss ihre Hüfte, doch ignorierte sie ihn, als sie sah, dass Saxon dem Mann auf die Beine half, mit dem sie zusammengestoßen war. Es war de Mauzé, einer der königlichen Gardisten.
  


  
    De Mauzé fluchte, als er die Stufen hinaufstolperte. Ohne ihn zu beachten, lief sie in die Richtung der Schreie, lief auch weiter, als sie Schritte hinter sich hörte. Sie hoffte, Saxon hätte sich nicht de Mauzé angeschlossen, um die Königin zu schützen. Sie konnte seine Hilfe bei dem, was immer sie erwartete, gut brauchen.
  


  
    Die Frau schrie wieder auf, diesmal eindeutig vor Schmerz.
  


  
    Mallory blieb vor einer offenen Tür stehen und sah eine kniende, vornübergebeugte Frau. Mit der Spitze ihres Bogens schob sie langsam die Tür auf und spähte in den Raum. Die Frau war allein. Dennoch behielt sie den Bogen in der Hand, als sie sich der Weinenden näherte.
  


  
    Es war Lady Elita, wie sie verdutzt feststellte, doch das tränennasse Gesicht, das zu ihr aufblickte, erinnerte kaum an die elegante Hofdame, die sie kannte. Die Augen waren rot umrändert, die Wangen fleckig vor salzigen Tränen. Ihre Lippen bebten, als sie mit dem Ärmel unter ihrer Nase entlangfuhr.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Saxon.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Mallory lehnte den Bogen neben die Tür und nahm den Köcher ab, nicht ohne den Pfeil hineinzutun, ehe sie zu der zusammengesunkenen, von Schluchzern geschüttelten Lady Elita ging.
  


  
    Saxon schloss die Tür, während Mallory unbeholfen den Arm um die blonde Schöne legte und ihr tröstend zuredete. Es kam selten vor, dass sie jemandem Trost spendete, am allerwenigsten sich selbst. Sie hatte es versucht, doch war es für sie nicht einfach, nachdem sie es nicht geschafft hatte, ihre Mutter zu trösten, wenn ihr Vater sie gedemütigt hatte. So wie Lady Elita versucht hatte, sie zu demütigen.
  


  
    Dies alles aber war nun unwichtig, während Lady Elita haltlos schluchzte. Mallory redete leise und voller Mitgefühl auf die blonde Frau ein und riet ihr, tief durchzuatmen und sich zu beruhigen.
  


  
    Als sie sah, dass Saxon einen Schritt auf sie zuging, runzelte sie die Stirn und deutete mit dem Kopf zur Tür. Jemand hatte Lady Elitas Tränen verschuldet, und falls dieser Jemand zurückkam, mussten sie gewappnet sein. Während Saxon Wache hielt, musste sie herausfinden, was die Dame dermaßen aus der Fassung gebracht hatte, dass ihre Schreie im ganzen Palast zu hören waren.
  


  
    »Mylady«, sagte sie leise, wie schon zuvor, »Ihr müsst langsamer atmen. Dann hört das Weinen von selbst auf.«
  


  
    Lady Elita begrub ihr Gesicht in Mallorys Schoß. Seufzend strich sie über das blonde Haar, als hätte sie es mit einem Kind zu tun.
  


  
    »Er verlässt mich«, murmelte Lady Elita.
  


  
    »Er?«
  


  
    Mallory hörte nur aufrichtige Besorgnis aus Saxons Ton heraus, und sie vermutete, dass auch Lady Elita dies tat, da sie den Kopf hob und sie beide zum ersten Mal direkt anschaute.
  


  
    »Philippe«, flüsterte Lady Elita.
  


  
    »Comte du Fresne?«, fragte Mallory.
  


  
    Lady Elita bejahte mit heftigem Nicken. »Er sagte, dass er mich liebt, nun aber verlässt er mich, ohne mir das versprochene Geschmeide zu geben.« Ihre Miene verhärtete sich, und in Mallory kam das ungute Gefühl auf, dass dieses Versäumnis des Comte der eigentliche Grund für Elitas Tränen war. »Er ist vom Hof gegangen, ohne mir auch nur irgendetwas zu geben.«
  


  
    »Er ist fort?«, fragte Saxon, der die Tür schloss und den Raum durchquerte. »Wohin?«
  


  
    »Auf sein Anwesen. Er erfuhr, dass König Louis bereit ist, den Kampf aufzugeben.«
  


  
    »Hat du Fresne etwas hinterlassen?«
  


  
    »Nur Papiere. Nichts, womit ich meine Schönheit schmücken könnte. Er sagte, er würde kommen und mich holen, aber ich glaube ihm nicht, da ich sah, wie eilig er es hatte, zum französischen König zu gelangen.« Sie fuhr sich mit dem Ärmel über Augen und Nase und schenkte Saxon ein Lächeln. »Das war es doch, was ich für Euch herausfinden sollte.«
  


  
    Mallory hörte es erstaunt. Sie hätte nicht verwundert sein dürfen, doch war sie es ob dieser fast augenblicklichen Verwandlung. Die tief bekümmerte Frau war verschwunden, an ihre Stelle war wieder die Verführerin getreten. Trotz ihrer geröteten Augen bedachte sie Saxon mit einem schmachtenden Augenaufschlag.
  


  
    Er sah mit unwilligem Stirnrunzeln an der Blondine vorüber zu Mallory. Unsicher, was er ihr zu verstehen geben wollte, hoffte sie, dass er wollte, sie solle den Mund halten. Das sollte ihr recht sein, da die plötzliche Verwandlung Lady Elitas ihr die Worte raubte. Eigentlich war ihr nach Lachen zumute. Hielt diese Person sich für so unwiderstehlich, dass sie glaubte, kein Mann würde merken, wie viel Berechnung ihre wechselnden Launen verrieten?
  


  
    »Lady Mallorys Anwesenheit ist doch nicht nötig, oder?«, sagte die Blondine und fixierte Saxon.
  


  
    »Ihr scheint ihren Trost nicht mehr zu benötigen«, erwiderte er.
  


  
    »Ihren Trost nicht.« Sie warf sich ihm an die Brust und schlang die Arme um seinen Nacken.
  


  
    »Mallory?«, fragte Saxon und sah sie wieder an.
  


  
    Mallory ging zur Tür, öffnete sie und nahm ihren Bogen. Im Eingang innehaltend, warf sie ihren Köcher über die Schulter. Sie zwinkerte Saxon zu, der sie über den Kopf der blonden Schönen hinweg angrinste. Als sie in Richtung ihres Gemaches deutete, nickte er.
  


  
    Sie schloss die Tür hinter sich, ehe ihr ein leises Auflachen entschlüpfte. Nie hätte sie gedacht, sie würde sich schuldig fühlen, weil sie Saxon mit einer anderen Frau allein ließ.
  


  
    

  


  
    Saxon öffnete die Tür und nahm sich einen Augenblick Zeit, um voller Bewunderung in sich aufzunehmen, wie die letzten Strahlen des Mondlichts die schlafende Mallory beschienen. Ihr Nachtgewand war unter ihr verrutscht und gestattete ihm den reizvollen Anblick ihrer schlanken Beine. Er wünschte, er hätte alles aus seinem Kopf verdrängen können, um nur an die Liebe mit ihr zu denken, zumal er keine Ahnung hatte, ob er sie jemals wieder in ihrem Bett umarmen würde.
  


  
    Er glaubte, die Tür lautlos geschlossen zu haben, sie aber setzte sich auf und rief: »Saxon? Bist du es?«
  


  
    »Ja.« Er ging durch den Raum und zündete dabei eine Lampe an, die er auf den Tisch stellte. »Es tut mir leid, dass ich dich weckte, doch wollte ich dir Lebewohl sagen.«
  


  
    »Lebewohl?« Sie schob ihr loses Haar über die Schulter zurück. »Wohin willst du?«
  


  
    »Ins Lager König Henrys des Älteren.«
  


  
    Der verschlafene Ausdruck war aus ihrem Gesicht verschwunden, als sie sich auf die Truhe setzte. »Was Lady Elita sagte, war also wahr? König Louis zieht sich aus dem Kampf zurück?«
  


  
    »Er ist bereit, über einen Waffenstillstand zu verhandeln.«
  


  
    »Und überlässt es dem jungen König, allein weiterzukämpfen?«, fragte sie. »Was ist geschehen, dass er sich gegen König Henry den Jüngeren wendete?«
  


  
    »Nichts, nur die Tatsache, dass seine Ritter fast vierzig Tage gegen die Truppen des älteren Henry kämpften. Wenn der Kampf vierzig Tage überschreitet, muss er die Ritter aus der eigenen Tasche bezahlen, da ihr Lehnseid sie nicht verpflichtet, über diese Zeit hinaus Truppen zu stellen.« Aus dem Fenster blickend, das Aussicht über die Fluren jenseits des Flusses nach Norden bot, sagte er: »Man kann sich darauf verlassen, dass König Louis eine einleuchtende Rechtfertigung findet, den Kampf abzubrechen, sollte es sich zeigen, dass der ältere Henry der bessere Taktiker und der bessere Kämpfer ist.«
  


  
    »Die Söhne der Königin haben also verloren.« Seufzend faltete sie die Hände im Schoß. »Ihr Vater verzieh ihnen ihre rebellischen Ambitionen schon einmal, vielleicht verzeiht er ihnen wieder.«
  


  
    »Nicht die Söhne sind es, um die ich mich sorge. Es ist vielmehr die Königin.« Er griff unter sein Gewand und holte ein einzelnes Stück Papier mit gebrochenem Siegel hervor und reichte es ihr.
  


  
    Verdutzt sah sie ihn an, nahm aber die Seite und begann, den in blumiger Sprache verfassten lateinischen Text zu lesen. Er ging wieder zum Fenster, um hinauszublicken. Vielleicht würde sie, wenn sie diese eine Seite las, nicht die Fragen stellen, die er nicht beantworten konnte, ohne zu enthüllen, dass er in einem Beutel unter dem Gewand verborgen noch weitere Seiten bei sich hatte. Der Briefwechsel zwischen der Königin und dem französischen König war für die Königin fatal, da daraus hervorging, welche Rolle sie bei einer Verschwörung zum Sturz König Henrys des Älteren spielte.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, wie die Briefe in den Besitz du Fresnes gelangt waren, argwöhnte aber, dass der Comte sie gestohlen und in der Hoffnung nach Poitiers gebracht hatte, von der Königin viel Geld dafür zu erpressen, dass er die Briefe ihrem Gemahl vorenthielt. Der ungünstige Kriegsverlauf im Norden war ihm wohl eine Warnung gewesen und hatte ihm gezeigt, dass Gold ihm weder Leben noch Besitz retten konnte, wenn seine Verhandlungen mit der Königin ruchbar würden. Er war nun geflohen, um den älteren König seiner unwandelbaren Treue zu versichern, und hatte die Beweise seiner verbrecherischen Absichten zurückgelassen.
  


  
    Saxon starrte zur schmalen Mondsichel empor. König Henry der Ältere hatte ihn nach Poitiers entsandt, damit er just solche Beweise für die hochverräterischen Pläne der Königin entdeckte. Es gab keinen Grund, den Ritt ins Lager des Königs zu verschieben, um die Briefe zu übergeben.
  


  
    Keinen Grund, aber … Er drehte sich um und sah Mallory aufblicken. Ihr Gesicht war fahl wie das Pergament. Den Zorn des Königs auf Poitiers zu lenken bedeutete, alle im Palast in Gefahr zu bringen, besonders Mallory, die ihr Leben opfern würde, um die Königin vor der Gefangenschaft zu bewahren.
  


  
    »Sag mir, dass ich mich irre und dass König Louis nicht plant, die Königin und ihre Söhne im Stich zu lassen«, hauchte sie.
  


  
    »Du irrst dich nicht. Er glaubt, keine andere Wahl zu haben.«
  


  
    »Er könnte doch von seinem Gold etwas opfern.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Um dem jungen König die versprochene Unterstützung zu gewähren. Immerhin würde König Louis’ Tochter Königin von England werden, sobald der jüngere Henry den englischen Thron allein innehat.«
  


  
    »Königin eines in Stücke gerissenen Englands. Aufstände im Osten und Einfälle der Schotten im Norden könnten das ganze Land in den Abgrund reißen. Was hat Louis davon, wenn seine Tochter über Ruinen herrscht?«
  


  
    Sie blickte von der Briefseite auf. »Daher will er einen Waffenstillstand verkünden, nachdem er Nachricht von Henry dem Älteren bekommen hat.« Sie schluckte schwer und flüsterte: »Wir müssen diesen Brief zu König Henry bringen.«
  


  
    »Was?« Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet.
  


  
    »Wenn Henry der Ältere nicht gezwungen ist, bis zum letzten Mann zu kämpfen, ist er vielleicht eher geneigt, bei Frau und Söhnen Milde walten zu lassen.«
  


  
    »Da gebe ich dir recht. Deshalb bin ich gekommen, um dir Lebewohl zu sagen. Ich will ins Lager des Königs.«
  


  
    »Jetzt? Du kannst doch jetzt nicht aufbrechen?«
  


  
    Er furchte die Stirn. Es sah Mallory nicht ähnlich, zu klammern und Forderungen zu stellen. »Liebste, ich muss fort, ehe es noch mehr Blutvergießen gibt. Ich …«
  


  
    Sie verschloss ihm die Lippen mit ihren Fingern. »Wenn es dämmert, sind es drei Tage, seitdem wir Malcoeur sagten, wir würden mit ihm wegen einer Audienz in Verbindung treten. Unsere Bemühungen, diese zu erwirken, waren vergeblich, aber …«
  


  
    »Dafür habe ich keine Zeit.« Seine finstere Miene erhellte sich zu einem Lächeln. »Ich schätze, du wirst beweisen müssen, dass du eine so gefährliche Sache allein bewältigen kannst.«
  


  
    »Das werde ich ein andermal beweisen, und Malcoeur wird auf seine Audienz noch ein wenig länger warten müssen.« Sie stand auf »Ich begleite dich ins Lager des Königs.«
  


  
    »Du bist eine Dame der Königin. Du solltest an ihrer Seite bleiben.«
  


  
    »Und du bist ein Mann der Königin. Glaubst du nicht, dass König Henry das weiß? Der Brief mit der Bitte um eine Unterredung muss in die Hände des Königs gelangen. Gehst du allein, könntest du..« Sie stockte und fuhr fort: »Du könntest aufgehalten werden, ehe du dein Ziel erreichst. Zu zweit sind unsere Chancen größer, unser Ziel zu erreichen.«
  


  
    Er war hin- und hergerissen. Sagte er ihr die Wahrheit, würde ihr Zorn darüber, wieder betrogen worden zu sein, sie in ihren Entschluss bestärken, die Königin vor ihrem Gemahl und Saxon zu schützen. Nahm er sie mit, brachte er sie in umso größere Gefahr, da der König sich an jenen rächen würde, die sich auf die Seite der Königin und ihrer Söhne geschlagen hatten. Und wenn er sich heimlich davonmachte, würde sie ihm zweifellos folgen. Der einzige Weg, sie zu schützen, war vielleicht, sie mitzunehmen.
  


  
    Er legte den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Den Kopf an ihr weiches Haar gelehnt, flüsterte er: »Wir gehen zusammen, aber beide müssen wir verbergen, auf welcher Seite wir stehen.«
  


  
    »Das werde ich. Ich verspreche es, Saxon.«
  


  
    »Ich auch.« Nie war er weniger sicher gewesen, einen Schwur halten zu können.
  


  


  
    kapitel 18
  


  
    Mallory zog ihren Umhang fester um sich und sah die Männer, die auf sie zeigten, finster an. Sie trug ihren Bogen, während sie mit Saxon durch das Lager schritt, in dem König Henry der Ältere seine Verbündeten um sich gesammelt hatte. Die Männer fanden dies offenbar belustigend.
  


  
    »Was glaubt ihr, lässt er sich sein Essen von ihr nicht nur kochen, sondern auch erlegen?«, rief einer.
  


  
    »Vielleicht braucht auch sie einen Pfeil, der sie trifft.« Brüllendes Gelächter folgte dieser Bemerkung. Saxon tat, als hätte er nichts gehört, deshalb stellte auch sie sich taub, als die Rufe immer derber wurden, je weiter sie ins Lager vordrangen. Wo zwischen den Felsblöcken einst Gras gewachsen war, gab es nur noch Schlamm, der bei jedem ihrer Schritte an den Schuhen sog. Und sie wünschte sich die Pferde herbei, die sie auf dem größten Teil des Weges von Poitiers hierher geritten hatten. Sie hatten die ermatteten Tiere gegen Brot und frisches Hasenfleisch getauscht, da sie nicht beritten im Lager ankommen durften, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
  


  
    Fast hätte sie aufgelacht, doch war sie schon zu müde. Auch zu Fuß zog sie viel zu viele Blicke auf sich.
  


  
    Um diesen lüsternen Blicken auszuweichen, besah sie sich die am Flussufer aufgeschlagenen Zelte. Um welchen Fluss es sich handelte, wusste sie nicht sicher, doch fiel ihr auf, dass er stark verunreinigt war. Als sie sah, dass Frauen versuchten, im Wasser Wäsche zu waschen, musste sie gegen Übelkeit ankämpfen. Wie konnte man meinen, die Wäsche sauber zu bekommen, wenn das Gewässer ein Stück weiter flussaufwärts als Latrine diente? Einige Zelte waren farbig, die meisten aber waren triste und mit schwarzen Schimmelflecken übersät. Bei jedem Atemzug drohte sie zu ersticken, da es hier nach ungewaschenen Körpern, verdorbenen Speisen, verwesenden Gliedmaßen und nach Tod roch.
  


  
    Als Saxon vor einem Zelt stehen blieb, fragte sie sich, warum er ausgerechnet dieses unter den vielen am Ufer verstreuten gewählt hatte. Es war wenig mehr als eine Stange zwischen zwei Bäumen, über die man ein Stück Stoff gehängt und an beiden Seiten auf dem Boden angepflockt hatte, damit der Wind es nicht wegblasen konnte. Er bückte sich und schob eine Zeltklappe beiseite.
  


  
    »Dieses ist leer«, sagte er und ließ seinen Sack von der Schulter gleiten.
  


  
    Er fing ihn auf, ehe er in den Schlamm fallen konnte, und hängte ihn an die Zeltstange, die aus dem einfachen Zelt herausragte. »Ich helfe dir.«
  


  
    Als seine Finger ihren Nacken streiften und er ihren Reisesack herunterhob, den sie die über zwei Dutzend Meilen von Poitiers hergetragen hatte, war ihr, als müsste sie sich auf der Stelle in seine starken Hände sinken lassen. Die strapaziöse Reise hatte sie so erschöpft, dass sie die letzten drei Nächte in seinen Armen nur geschlafen hatte, da ihnen keine Kraft für etwas anderes geblieben war. Und jetzt wollte sie ein Bad und ein sauberes Nachtlager und seine Arme um sich, um sich mit ihm in Ekstase zu verlieren.
  


  
    »Wo ist das Zelt des Königs?«, fragte sie, als sie ihren Sack neben seinen hängte.
  


  
    »Weiter flussaufwärts, wo das Wasser nicht so verschmutzt ist, schätze ich.« Er lächelte müde. »Zumindest würde ich dort mein Zelt aufschlagen, wenn ich König wäre.«
  


  
    »Ist dein Vater auch hier?«
  


  
    Sein Lächeln erlosch. »Ich denke schon, bin aber nicht sicher, ob ich zu ihm gehen soll. Inzwischen wird er von Godards Tod erfahren haben. Wenn er hört, dass ich hier bin, wird er mich suchen lassen, da ich nun der zärtlich geliebte Erbe bin. Und dein Vater? Ist er nicht auch hier?«
  


  
    »Ich nehme es an, doch wird er kein Interesse haben, mich zu sehen.« Sie sah es als Erfolg an, dass in ihrem Ton keine Bitterkeit mitschwang. Ihr Vater hatte ihr das Leben viel zu lange schwer gemacht. Damit war jetzt Schluss, da Saxon ihr gezeigt hatte, dass nicht alle Männer Schufte waren.
  


  
    »Sollen wir sofort zum König und die Sache hinter uns bringen?« Sie drehte sich jäh um und sah den Fluss entlang.
  


  
    Saxon zuckte zurück, als einer ihrer langen Ärmel ihn mit einem dumpfen Aufprall traf. »Was hast du in diesen Ärmeln?«
  


  
    »Meine Notausrüstung.«
  


  
    »Was soll das sein? Pfeile, wie Elita sie hatte?«
  


  
    Sie lächelte. »Etwas, das ich hoffentlich nie anwenden muss.« Sie faltete die Hände vor sich und hielt ihren nicht gespannten Bogen wie einen Kampfstock.
  


  
    »Du gibst dich also geheimnisvoll, Frau?«, knurrte er, als er den Arm um sie legte und sie an sich zog. Er drückte seinen Mund an die Höhlung ihres Halses, ehe er ihr ins Ohr raunte: »Suchen wir rasch den König auf. Ich möchte den Nachmittag anders nützen.«
  


  
    »Ja, wir überbringen unsere Botschaft und kommen hierher zurück.«
  


  
    »Ja, wir überbringen unsere Botschaft.«
  


  
    Sein sonderbar steifer Ton ließ sie von ihm abrücken. »Saxon, ist etwas?«
  


  
    »Deine Anwesenheit«, sagte er und ließ sie los. »Du hast recht. Je eher wir hier fertig sind, desto besser. Wir suchen jetzt rasch das Zelt des Königs.«
  


  
    Mallory brauchte einen Moment, bis sie den Köcher unter ihrem Rock befestigt hatte. Sie erwog, ihr Kleid seitlich aufzureißen, um sich Zugriff auf die Pfeile zu verschaffen, wollte aber nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen. Nun war doppelte Vorsicht geboten, da es kostbare Sekunden kostete, wenn sie im Ernstfall den Rock wegziehen musste, um an die Pfeile heranzukommen.
  


  
    Auf ihrem Weg den Fluss entlang ging er zwischen ihr und den lüsternen Blicken der Männer, während sie versuchte, deren Worte zu überhören. Ihre Größe, ihr Körper, ihre Art zu gehen – alles wurde kommentiert. Dass sie dazu schwieg, schien die Männer zu noch unflätigeren Äußerungen anzustacheln.
  


  
    Als einer daranging, ganz laut zu schildern, was er tun würde, wenn sie neben ihm läge, flüsterte sie: »Saxon, wie kann ich sie nur zum Schweigen bringen?« »Sei still, Mallory, und geh einfach weiter.«
  


  
    »Sie würde mich um mehr anflehen«, rief der Mann.
  


  
    »Und das würde ich ihr geben«, rief ein anderer mit trunkenem Lachen. »Vielleicht sollte ich es ihr jetzt geben.« Er stand auf und torkelte auf sie zu.
  


  
    »Weitergehen, Mallory«, befahl Saxon.
  


  
    Sie gehorchte nur zu gern, doch der Mann folgte ihnen ein Stück, streckte die Hand aus und berührte ihre Kehrseite. Sie fuhr mit erhobenem Bogen herum, um ihn zu schlagen.
  


  
    Er starrte sie mit aufgerissenen Augen verdutzt an und taumelte rücklings in den Fluss, ehe sie mit ihrem Bogen ausholen konnte. Prustend sprang er auf und watete zurück ans Ufer.
  


  
    Ihre Arme wurden gepackt. Sie versuchte, die Hände abzuschütteln und verlagerte ihr Gewicht, um ihren Fuß in denjenigen zu rammen, der sie festhielt.
  


  
    »Das reicht, Mallory!« Saxons Augen sprühten vor Zorn.
  


  
    »Er …«
  


  
    »Mallory, denk daran, wo du bist.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Mallory, benimm dich!« Er ließ sie los und hob die zur Faust geballte Rechte. »Muss ich dir eine handfeste Lektion erteilen?«
  


  
    Entsetzt starrte sie ihn an. Ihr war klar, dass er so tun musste, als sei er ein Mann des Königs, aber war es denn nötig, dass er sie so behandelte, als hätte sie keinen Funken Verstand? Sie beantwortete ihre Frage selbst. Er musste so handeln, um zu zeigen, dass er ebenso derb und ungehobelt war wie alle übrigen Krieger des Königs.
  


  
    Mit gesenktem Blick erwiderte sie: »Nein, Saxon, das musst du nicht.«
  


  
    »Gut.« Er packte ihren Arm so fest, das sie zusammenzuckte. Dann stieß er sie vor sich her und lachte mit den anderen über den durchnässten Mann.
  


  
    Kaum waren sie außer Hörweite, als Mallory ihren Arm befreite. »Beim nächsten Mal solltest du deine Rolle nicht so übertreiben.«
  


  
    »Ich musste sie überzeugen, dass ich dich bestrafe, wie sie den Ungehorsam ihrer Frauen bestrafen.«
  


  
    »Sie überzeugen, ja. Aber mich hart anfassen, nein.«
  


  
    Er blieb stehen und umfasste ihren Arm sanfter. »Verzeih mir, Liebste. Ich wollte, dass es echt aussieht, wie ich meine Frau züchtige. Habe ich dir wirklich blaue Flecken zugefügt?«
  


  
    Als er mit zerknirschter Miene ihren Ärmel zurückschieben wollte, entzog sie ihm ihren Arm. »Nichts ist passiert. Gib Acht auf meinen Ärmel«, sagte sie und berührte die lange, tief herunterhängende Stoffbahn.
  


  
    »Und auf dein Notkästchen.«
  


  
    Sie lächelte, als er ihren Arm nahm, um sie um stinkende Pfützen und halb gekochte oder verbrannte Knochenhaufen herumzuführen, doch nahm ihre Miene einen grimmigen Ausdruck an, als sie an besinnungslos daliegenden, nach saurem Wein und Urin riechenden Männern vorüberkamen. Nicht zu fassen – diese Männer sollten knapp vor einem Sieg stehen?
  


  
    Je weiter flussaufwärts sie gelangten, desto besser wurde die Luft. Der Boden um die Zelte wurde sauberer, die Abstände zwischen ihnen größer. Die Zelte wiesen weniger Schmutz und Schimmel auf, es liefen mehr Frauen dazwischen hin und her. Man sah die Wimpel der verschiedenen Adelsgeschlechter, Knappen und Pagen waren mit der Pflege von Rüstungen und Waffen beschäftigt. Ihr Anblick rief Mallory in Erinnerung, dass sie im Kloster ähnliche Arbeiten ausgeführt hatte.
  


  
    »Du denkst an zu Hause, nicht wahr?«, fragte Saxon.
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    Er zeigte auf eine im Wind flatternde Fahne mit einem einzelnen braunen Bären darauf.
  


  
    Ihr erster Instinkt beim Anblick der Kampfflagge ihres Vaters war es, sich umzudrehen und davonzulaufen. Sie unterdrückte diese Reaktion und ging an Saxons Seite weiter. Ihr Vater hatte sie aus seinem Leben gestrichen, als sie ins Kloster eintrat. Sie durfte nicht zulassen, dass ein schwacher Mensch wie ihr Vater ihr ganzes Leben überschattete. Sie selbst hatte längst ihre eigenen Stärken entdeckt und durfte diese nie vergessen. Als sie den Pagen ihres Vaters – nein, Durand musste es inzwischen zum Knappen oder sogar Ritter gebracht haben – vor dem hellgrünen Zelt trainieren sah, lächelte sie.
  


  
    »Diesen Ausdruck hätte ich von dir nicht erwartet«, sagte Saxon, als sie unter eine Baumgruppe traten, die ihnen die Sicht auf das Bärenbanner nahm.
  


  
    »Mir fiel ein, dass Durand – der junge Mann vor dem Zelt meines Vaters – immer die Lanze als perfekte Waffe pries. Sie hätte die richtige Länge, um einen in Vorteil zu setzen, und hielte einem die Schwerter vom Leib.« Sie lachte. »Es freut mich, dass er jetzt eine Klinge schwingt.«
  


  
    »Wenn du kurz mit ihm sprechen möchtest …«
  


  
    »Nein, wir müssen dem König die Nachricht überbringen.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Das ist der beste Weg, um dafür zu sorgen, dass Durand überlebt und die Chance hat, eines Tages mit seiner Lanze in einem Turnier anzutreten. Es lag ihm immer so viel daran, sich zu bewähren, um sofort zum Ritter geschlagen zu werden, sobald er das richtige Alter erreicht hätte. Er wollte wie einer der Helden werden, die du in deinen Liedern besingst. Nach dem Krieg kann er mit seinem Können in Turnieren glänzen.«
  


  
    »Hoffentlich behältst du recht.«
  


  
    Als er daraufhin schwieg, legte Mallory ihre Hand auf seinen Arm. Saxon hatte wenig über seine Vergangenheit und über seine Zukunft als Erbe seines Vaters gesagt, doch wusste sie, dass er mehr erlitten hatte als nur die Wunde, die eine Narbe an seiner Seite hinterlassen hatte. Sie sah nach rechts und erhaschte einen Blick auf das Banner ihres Vaters. Vielleicht war es für sie beide Zeit, die Vergangenheit endgültig vergangen sein zu lassen.
  


  
    Saxon brauchte ihr das Zelt des Königs nicht eigens zu zeigen. Viel größer als alle anderen, war es durch fünf kleinere, im Halbkreis aufgestellte und wie eine Wehranlage wirkende Zelte vor eventuellen Angreifern geschützt. Pferde grasten hinter dem Riesenzelt. Ein halbes Dutzend Männer saß schwatzend an einem heruntergebrannten Feuer, während ebenso viele Frauen an einem anderen kochten. Niemand sah in ihre Richtung. Sie fand diesen Mangel an Neugierde tröstlich.
  


  
    Saxon zog sie zu einem Tisch, an dem ein Schreiber hinter einigen Bücher- und Papierstößen saß. Seine Tonsur war feurig rot von zu viel Sonne. Seine Knollennase schälte sich, vermutlich war sie ebenso verbrannt wie sein Hinterkopf. Sein unverständliches Brummen und die Tatsache, dass er sich wieder in seine Arbeit vertiefte, war als Abfuhr aufzufassen.
  


  
    »Wir möchten König Henry sprechen.« Saxon beugte sich vor und stützte die Hände auf den Tisch, zog sie aber zurück, als der Schreiber ihn entsetzt ansah.
  


  
    »Ich bin Bruder Reginald. Ich habe die Ehre, Augen und Ohren des Königs zu vertreten. Was Ihr ihm zu sagen habt, könnt Ihr getrost mir sagen. Beginnt, indem ihr Euren Namen nennt.«
  


  
    Mallory erstarrte, Saxon aber sagte ruhig: »Ich bin der Sohn von Juste Fitz-Juste.« Damit zog er unter seinem Gewand die Seite hervor, die er ihr im Palast der Königin gezeigt hatte. »Dies muss dem König unverzüglich vorgelegt werden.«
  


  
    Der Schreiber nahm die Seite und legte sie auf die anderen Papiere auf dem Tisch, wobei seine Schreibfeder in ihrem Gekratze kaum innehielt. »Ich sorge dafür, dass er sie zu Gesicht bekommt.«
  


  
    »Er muss sie jetzt sehen.«
  


  
    »Der König ist beschäftigt. Ich werde sie ihm vorlegen, wenn er Zeit hat.«
  


  
    Saxon langte über den Tisch und packte den Schreiber vorne an seinem Gewand. »Der König muss dies sofort sehen.« Er stieß Bruder Reginald zurück auf seinen Schemel und schnappte sich das Papier vom Tisch. »Schon gut. Ich suche ihn selbst auf und sorge dafür, dass er erfährt, wie Ihr ihn daran hindert, König Louis Schreiben zu lesen.«
  


  
    »König Louis?« Der Schreiber riss die Augen auf. »Lasst sehen!«
  


  
    Saxon zögerte, Mallory aber legte ihm die Hand auf den Arm und flüsterte: »Der König muss es sofort zu sehen bekommen. Lass nicht zu, dass die Schrullen dieses aufgeblasenen Esels alles verzögern.«
  


  
    Als Saxon ihm das Pergament reichte, nahm es der Schreiber und machte sich daran, es zu lesen. Im nächsten Moment sprang Bruder Reginald auf und lief zum Königszelt, dass seine lange Kutte hinter ihm herwehte und Tinte sich hinter ihm über den Tisch ergoss.
  


  
    »War es das?«, fragte sie.
  


  
    »Im Moment schon. Ich nehme an, dass der König uns kommen lassen wird, wenn er Fragen hat.« Sein grimmiger Ton machte sich wieder bemerkbar, doch lächelte er, als sie ihre Hand ausstreckte und sich umdrehte, um zurück zu ihrem Zelt zu gehen.
  


  [image: 004]


  
    Mallory wälzte sich herum und zuckte zusammen. Ein Stein drückte sich durch ihren Umhang durch. Sie richtete sich auf die Knie auf, schob den Umhang zur Seite und entfernte den Stein. Dann breitete sie den Umhang wieder aus und strich mit der Hand darüber, um sich zu vergewissern, dass keine anderen Steine nur darauf warteten, sich in ihren Rücken zu bohren.
  


  
    Sonderbar, dass ihr keine Steine aufgefallen waren, als sie den Nachmittag mit Saxon im Zelt verbracht hatte. Sie hatte die merkwürdige Verzweiflung in ihm gespürt, die er vor ihr zu verbergen suchte, seitdem sie Poitiers verlassen hatten. Auch als sie ihn damit neckte, dass von nun an niemand in ihr etwas anderes vermuten würde als sein gehorsames Eheweib, hatte es ihr nur wieder eine Entschuldigung eingebracht, weil er sie am Fluss zu derb angepackt hatte. Ihre Versicherung, dass sie an seiner Stelle ähnlich gehandelt hätte, schien seine Anspannung nicht zu mildern. Sie hatten sich leidenschaftlich geliebt, doch sah sie, dass die Kümmernis wieder in seine Augen trat, kaum dass er sich von ihr zurückzog.
  


  
    Sie war erfreut, als während ihres einfachen Abendessens vier Männer erschienen waren, um Saxon zu begrüßen und ihm ihr Bedauern über den Tod seines Bruders auszusprechen. Es handelte sich offenbar um Freunde, die keine Zweifel an seiner Loyalität zum König hegten, und sich freuten, ihn im Lager anzutreffen. Als sie ein paar Flaschen Wein präsentierten, hatte sie Saxon gedrängt, mit ihnen zu gehen und sich mit ihnen zu unterhalten. Dass an ihrem scherzhaft ›Notkassette‹ genannten Ding noch ein paar letzte Handgriffe zu tun waren, hatte sie ihm verschwiegen.
  


  
    Sie nahm den kleinen Stein und schob die Zeltklappe beiseite. Als sie den Stein zum Fluss werfen wolle, hielt sie inne, als sie Saxon lachen hörte. Sie schaute nach links und sah ihn mit seiner Laute auf dem Schoß dasitzen. Einige Männer waren bei ihm. Wie viele konnte sie nicht genau sehen, da es schon dunkel war, doch hörte sie mehr Stimmen als jene der vier, die zuvor ihr Zelt aufgesucht hatten.
  


  
    »Fitz-Juste, es wird Zeit, dass du dorthin zurückkehrst, wohin du gehörst«, sagte einer. »Wann wirst du deine Laute gegen das Schwert vertauschen, das du einst so stolz führtest? Oder ist es dir schon zur Gewohnheit geworden, Lieder zu singen und Geschichten für Weiber und für Männer zu erzählen, die zu feige sind, um zu kämpfen?«
  


  
    »Ich muss gestehen, dass ich das Treiben am Hof der Königin sehr interessant fand«, antwortete Saxon, als ihm eine Flasche gereicht wurde. Er setzte sie an und trank.
  


  
    Ein anderer entriss sie ihm und verschüttete, was immer sich darin befinden mochte, über Saxons Gewand. Die Flasche in die Höhe hebend, rief er: »Salut für Saxon Fitz-Juste, der den König überreden konnte, ihn an den Hof der Königin zu schicken, als es erste Gerüchte über einen Aufruhr gab.« Der Mann trank ausgiebig. »Ich war an dem Tag da, als Fitz-Juste zum König kam und ihm seine Idee vortrug, nach Poitiers zu gehen und in Erfahrung zu bringen, was die Königin mit ihren Söhnen und dem französischen König ausheckte. Wir alle hielten ihn für verrückt und dachten, man würde ihn rasch als Spion entlarven. Er bewies uns das Gegenteil, und jetzt macht er sogar dem Aufstand ein Ende.«
  


  
    »Es war nichts, wozu nicht jeder wackere Mann auch gewillt gewesen wäre«, ließ Saxon sich vernehmen, verschaffte sich die Flasche wieder und hielt sie in die Höhe. »Und es war leicht, gewillt zu sein, da die Damen gewillt waren.«
  


  
    Mallory hörte die Hochrufe und das Gelächter der Männer durch die wilde Wut hindurch, die in ihrem Kopf hämmerte. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Saxon hatte zu ihr gesagt, dass er nicht völlig aufrichtig war; und doch hatte sie sich in dem Glauben gewiegt, er wäre es.
  


  
    Fast blind vor Wut, weil sie sich wieder von einem Mann, dem sie vertraute, hinters Licht hatte führen lassen, warf sie den Stein auf den Boden und griff nach ihrem Bogen. Sie ging in Stellung, legte einen Pfeil an und schoss. Der Pfeil schoss zwischen den Saiten der Laute hindurch und entlockte ihr einen Misston, ehe er sich ins Erdreich neben dem Feuer bohrte. Sie lächelte, als mit Ausnahme Saxons alle Männer aufsprangen und erschrocken um sich blickten.
  


  
    Er erhob sich langsamer und trat einen Schritt auf sie zu, ehe ihre Arme gepackt wurden. Sie wurde auf den Boden geworfen, dann wurde ihr der Bogen entrissen. Sie verdrehte ihren rechten Arm und befreite ihn, als ein Fußtritt in ihren Rücken sie wieder brutal zu Boden stieß.
  


  
    Sie stöhnte auf und hoffte inständig, dass ihr Rückgrat nicht gebrochen worden war. Finger und Zehen ließen sich noch bewegen, wie sie rasch feststellte. Das bedeutete, dass sie entfliehen konnte. Als der Fuß in ihrer Rückenmitte sich rührte, ließ sie sich von ihm umdrehen. Das war ihre Chance. Den Fußknöchel mit beiden Händen fassend, verdrehte sie ihn mit aller Kraft.
  


  
    Der Mann fiel um und wäre fast auf ihr gelandet. Sie sprang auf, machte einen Schritt und hielt sofort inne, als sie sich von Schwertspitzen umzingelt sah. Sie senkte die Hände und drückte ihre langen Ärmel an den Körper.
  


  
    Saxon versuchte, sich an den Männern vorbeizudrängen, aber keiner rührte sich, als eine Gruppe von Männern auf sie zugeschritten kam.
  


  
    Als die Männer, die sie umgaben, ihre Knie beugten, folgte Mallory ihrem Beispiel. Sie hoffte, dass diese Männer dem Earl, der sie befehligte, ihren Respekt bekundeten, wusste aber, dass ihre Hoffnung vergebens war, als eine starke Stimme rief: »Ist der Sohn von Juste Fitz-Juste zugegen, der die Nachricht für den König überbrachte?«
  


  
    »Hier bin ich.« Saxon richtete sich auf.
  


  
    »Tretet vor.«
  


  
    Er zögerte, dann sah er Mallory an. »Das werde ich, nachdem ich meiner Begleiterin aufgeholfen habe.«
  


  
    »Nein!«, riefen die Männer, die sie umgaben, einstimmig.
  


  
    »Sie hätte uns töten können«, knurrte der eine. Er stieß sie an, und sie musste sich beherrschen, um nicht zusammenzuzucken, als seine Schwertspitze in ihren Oberarm schnitt. »Sie hat einen Pfeil mitten in unsere Gruppe abgeschossen. Hätte die Laute ihn nicht abgelenkt …«
  


  
    Der Rest seiner Wort ging unter, als die anderen zu schildern versuchten, was sich zugetragen hatte. Ihre Versionen waren so übertrieben und unwahrscheinlich wie Saxons Heldenlieder. Sie alle verstummten wie auf einen Schlag, als ein Mann vortrat. Er trug keine Krone oder ein anderes Abzeichen seiner Würde, doch als die anderen ihm den Weg freigaben und wieder die Knie beugten, wusste sie, dass es König Henry war, Herrscher über England, Wales, Irland und seine Erblande auf dem Kontinent sowie über alle Territorien, die durch Heirat an ihn gefallen waren.
  


  
    Sie starrte ihn an, den Mann, der Königin Eleanor Treue geschworen hatte. Sein Haar war grau durchsetzt, seine Schultern aber waren nicht gebeugt. Sein Gesicht, von der Zeit und dem rauen Leben, das hinter ihm lag, gefurcht, ließ noch den schmucken jungen Mann ahnen, der das Herz einer Herzogin und mit ihm ein vom Anjou im Norden bis fast zu den Pyrenäen reichendes Gebiet gewinnen konnte.
  


  
    »Habt Ihr den Pfeil abgeschossen?«, fragte er, als er auf sie zuging und die Schwertkämpfer wie verängstigte Mäuse zurückwichen.
  


  
    »Ja.« Mallory sagte es hocherhobenen Hauptes. Sie wollte vor dem König nicht lügen.
  


  
    Saxon trat vor, indem er sich an den kauernden Männern vorbeizwängte, und sagte leise. »Sie beging einen Fehler, Euer Majestät. Wer mit dem Bogen nicht vertraut ist, kann einen Pfeil in die Irre schicken. Niemand wurde verletzt, es entstand kein Schaden.«
  


  
    »Kennt Ihr diese Frau?«
  


  
    »Ja, Euer Majestät.«
  


  
    »Kam sie mit Euch von Poitiers?«
  


  
    »Ja, Euer Majestät.«
  


  
    »Vom Hof der Königin?«
  


  
    Saxon zögerte nur kurz, doch reichte es, dass Mallory einwerfen konnte: »Ja, Euer Majestät, ich war am Hof der Königin.«
  


  
    »Ließ sie Euch nach Poitiers kommen?«, fragte der König.
  


  
    Zu enthüllen, dass die Königin nach St. Jude’s Abbey gekommen war, würde den König vielleicht noch mehr aufbringen, deshalb war sie froh, dass sie aufrichtig antworten konnte: »Nein.« Sie schluckte hart und kämpfte um jeden Atemzug, als sein strenger Blick ihren festhielt.
  


  
    »Nein?« Seine Brauen senkten sich. »Aber Ihr dient ihr mit Eurem Bogen?«
  


  
    Wieder zögerte sie nicht. »Ja.«
  


  
    Betroffenheit huschte über Saxons Gesicht, als der König an ihm vorüber zu ihr trat. Saxon wollte ihm folgen, wurde aber von einem blanken Schwert daran gehindert. Er griff unter sein Übergewand und zog seine Hand leer zurück, als sein Arm von der Flachseite eines Schwertes getroffen wurde, das ein anderer der Männer führte. Er kniff den Mund zusammen, schwieg aber still.
  


  
    Sie wusste, dass er wütend war, weil sie zugelassen hatte, dass ihr Schmerz sie blind für die Vernunft gemacht hatte. Nur Stunden zuvor hatte sie geschworen, die Vergangenheit ruhen zu lassen, doch war diese wieder in ihr Leben eingebrochen und hatte sie so gründlich getäuscht, wie Saxon es getan hatte. Wie konnte sie ihm zürnen, da sie sich doch selbst getäuscht hatte?
  


  
    »Ich glaube nicht, dass der Pfeil irrtümlich abgeschossen wurde«, sagte König Henry, als er direkt vor ihr stehen blieb. »Ich glaube vielmehr, dass diese vortreffliche Schützin ihr Ziel genau anvisierte.«
  


  
    Sie sagte nichts. Er hatte ihr keine Frage gestellt. Ehe er dies nicht täte, würde sie schweigen. Sie würde auf die Chance warten, alles zu erklären, ohne die Königin bloßzustellen. Aber was konnte sie sagen, ohne die Wahrheit zu enthüllen?
  


  
    Der König fragte: »Ihr wurdet in St. Jude’s Abbey ausgebildet?«
  


  
    »Ja, Euer Majestät.«
  


  
    Auf ihre ruhige Antwort hin blinzelte er zweimal. Hatte er eine Lüge erwartet? Sie, die unter Saxons Halbwahrheiten gelitten hatte, wusste um die Bedeutung der Aufrichtigkeit.
  


  
    »Wenn Ihr von St. Jude’s Abbey kommt, dient Ihr der Königin.«
  


  
    »So ist es, Euer Majestät.«
  


  
    »Warum seid Ihr hier?« Er führte sein Gesicht ganz nahe an ihres heran und knurrte: »Spioniert Ihr für die Königin?«
  


  
    »Nein, Euer Majestät.«
  


  
    »Warum seid Ihr hier?«
  


  
    »Um die Nachricht von König Louis zu überbringen, in der er den Wunsch äußert, mit Euch zu einem Waffenstillstand zu gelangen.«
  


  
    »Deshalb ist Saxon Fitz-Juste hier. Warum aber seid Ihr hier?«
  


  
    Mallory zögerte zum ersten Mal. Sie war zu König Henry aufrichtig gewesen. Mit denselben Worten zu antworten hätte angedeutet, dass sie ihn für unfähig hielte, ihre Worte gleich beim ersten Mal zu erfassen, deshalb sagte sie: »Ich begleitete Saxon, weil wir der Ansicht waren, dass zwei Überbringer bessere Chancen hätten, zu Euch zu gelangen als nur einer.«
  


  
    »Gesteht Ihr, dass Ihr die Königin hintergeht?«
  


  
    »Nein, Euer Majestät. Ich kam in der Hoffnung, dem Aufruhr ein rasches Ende zu bereiten, und um Euch um Gnade für die Königin zu bitten.«
  


  
    Unter dem finsteren Blick des Königs kamen ihr alle Geschichten in den Sinn, die über sein hitziges Temperament im Umlauf waren. Nun nahm er einem der Männer ein Schwert ab. Als er es seitlich an ihren Hals legte, sah sie an ihm vorüber zu Saxon. Sie wollte, dass ihr letzter Blick seinem Gesicht gälte...
  


  
    »Mallory …«
  


  
    Sprach er ihren Namen aus, oder war es nur ihr Herz, das seines suchte?
  


  
    Sie schnappte nach Luft, als König Henry das Schwert sinken ließ und die Spitze in den Boden zwischen ihren Zehen stieß. Er drehte sich um und winkte seinen Männern, die sofort zu ihr stürzten, um sie an den Armen zu packen. Sie achtete darauf, ihre Ellbogen eng an sich zu drücken, damit niemand das Gewicht spürte, das ihre Ärmel beschwerte.
  


  
    Als der König sich entfernte, versuchte Saxon abermals, sich durchzudrängen und zu ihr zu gelangen. Auch er wurde gepackt und fortgezerrt, dem König nach.
  


  
    »Nein!«, schrie sie gellend.
  


  
    »Maul halten, Weib!«, knurrte der Mann zu ihrer Linken.
  


  
    »Lasst nicht zu, dass der König ihn tötet! Er hat nichts Schlechtes getan!«
  


  
    Die Männer lachten, und der zu ihrer Linken sagte: »Um Fitz-Juste müsst Ihr nicht bangen. Der König weiß genau, wie gut Fitz-Juste ihm diente.«
  


  
    »Bangt um Euch selbst«, setzte jener zur ihrer Rechten hinzu, »und zählt Eure Sünden für die letzte Beichte zusammen.«
  


  
    Sie riss ihren Blick von Saxon los, den man das Ufer entlangtrieb, und starrte entsetzt die Männer an, die sie in ihrer Gewalt hatten. »Aber der König hat mich nicht getötet. Er …«
  


  
    »… lässt nicht zu, dass eine Verräterin so leicht stirbt.« Der Mann zu ihrer Rechten lachte auf. Er zwang sie, ihn anzusehen, indem er eine Hand an ihre Kehle drückte, und knurrte sie an: »Bald werdet Ihr bedauern, dass er Euch heute nicht den Kopf abschlug.«
  


  


  
    kapitel 19
  


  
    Saxon saß auf dem Boden in der Nähe des Königszeltes und wartete nun schon fünf Stunden auf eine Chance, mit dem König zu sprechen. Der Himmel strahlte blau, die Vögel jubilierten in den Bäumen.
  


  
    Er legte die Stirn auf seine angezogenen Knie und versuchte zu überlegen, was er als Nächstes tun sollte. Immer hatte er eine Lösung für alle Probleme gehabt. Er war der Kluge, der Fähige, derjenige, der sich mehr anstrengen musste, da er der zweite Sohn war. Und nun hatte seine Klugheit ihn in die Irre geführt, da er sicher gewesen war, er könnte Mallory im Lager des Königs schützen. Stattdessen hatte er sie getäuscht, hatte sie verletzt, bis sie in ihrem Schmerz falsch reagiert hatte. Sie hatte sich töricht benommen, doch aus gutem Grund.
  


  
    Er griff unter sein Gewand und zog das Bündel Briefe hervor, das er bei König Louis’ Ersuchen um eine Aussprache gefunden hatte. Konnte er damit Mallorys Leben erkaufen? Sollte er ins Zelt des Königs stürzen und eine Chance fordern, beweisen zu können, dass er Mallory nur mitgenommen hatte, weil er um ihr Leben fürchtete, für den Fall, dass König Henry seine Wut gegen die Mauern von Poitiers richtete? Würde der König Mallory begnadigen, im Austausch für die Briefe, die zwischen seiner Gemahlin und deren erstem Gatten gewechselt worden waren?
  


  
    »Ach, da bist du ja«, hört er eine vertraute Stimme.
  


  
    Saxon stopfte die Briefe wieder zurück in ihr Versteck, als er sich zu seinem Vater umdrehte. Juste Fitz-Justes Antlitz war anzusehen, dass er vom Tod seines Ältesten gehört hatte. Die tiefen Furchen, die sich darin eingegraben hatten, waren vor fast einem Jahr, als Saxon nach Poitiers gegangen war, noch nicht vorhanden gewesen. Seine Schultern waren gebeugt, als trüge er sein Kettenhemd unter dem dunkelblauen Wappenrock mit dem weißen Löwenkopf und dem Halbmond.
  


  
    »Guten Morgen, Vater«, sagte er.
  


  
    Sein Vater räusperte sich, ehe er sagte: »Saxon, jetzt bist du mein Erbe. Als solcher bist du verpflichtet, dem König den Treueid zu leisen und deine Ritterschaft zu erringen.«
  


  
    »Das ist mir klar.«
  


  
    »König Henry wird erwarten, dass du dich von der Frau lossagst, die du aus Poitiers mitbrachtest.«
  


  
    »Die Tochter Lord de Saint-Sebastians?« Eine solche Taktik hätte er bei seinem Vater nicht anwenden sollen, doch würde er alles tun, um Fürsprecher für Mallory zu gewinnen.
  


  
    »Der Earl hat viele Kinder.«
  


  
    »Seine legitime Tochter, hätte ich sagen sollen. Sie wurde ins Kloster geschickt, als ihre Mutter starb und er sich eine zweite Frau nahm.«
  


  
    »Legitim?«, brachte sein Vater mühsam hervor. Dann fasste er sich und seufzte. »Zu schade. Die Ehe mit der Tochter eines Earl hätte unserer Familie etwas von dem Ansehen eingebracht, dass wir durch die Vermählung deines Bruders zu gewinnen hofften.« Er schüttelte den Kopf. »Wie konnte dieser Narr nur so blind sein und nicht sehen, was sich da anbahnte?«
  


  
    »Er war so berauscht von der Vorstellung, Lady Violet zu heiraten, dass er sich mehr um die Hochzeit Gedanken machte als um die Braut. Du darfst ihm seine Kurzsichtigkeit nicht verargen, da auch ich nichts voraussah!«
  


  
    »Aber du warst zu diesem Zeitpunkt nicht der Erbe! Er war es!«
  


  
    Saxon schluckte die Worte hinunter, die er nicht äußern durfte. Für seinen Vater stand unumstößlich fest, dass sein Erbe stets der Beste und Klügste und Schnellste war.
  


  
    In ruhigem Ton sagte er: »Godard ist tot, Vater, aber Mallory lebt noch.«
  


  
    »Mallory?«
  


  
    »Lady Mallory de Saint-Sebastian.«
  


  
    Sein Vater schlug ihm auf die Schulter. »Wie ich schon sagte, eine wahre Schande. Die Verbindung mit ihr wäre uns sehr zustatten gekommen.«
  


  
    »Es muss keine Schande sein. Hilf mir, den König zu überreden, dass er Mallory unversehrt freilässt.«
  


  
    »Bist du verrückt?« Sein Vater runzelte die Stirn, wie er es getan hatte, als Saxon noch ein Kind war. »Damit riskierst du, dass unsere Familie beim König in Ungnade fällt. Das riskiere ich für keine Frau. Du bist jetzt mein Erbe, Saxon. Es wird Zeit, dass du als mein Erbe handelst und auf deinen Vater hörst, wenn es um das Wohl von Familie und Besitz geht.«
  


  
    Saxon wollte widersprechen, als ein Mann sich aus dem Zelt des Königs drängte und seinen Namen rief. Mit einem Nicken, das seinem Vater galt, betrat er das Königszelt.
  


  
    »Saxon!«, rief sein Vater.
  


  
    Saxon hielt im Eingang inne. Sein Vater lief ihm nach und zog seinen Wappenrock aus, den er Saxon reichte. Mit einem Nicken zog Saxon ihn über sein mit Schlamm verkrustetes Gewand. Sein Vater streckte seinen Arm aus, und Saxon umfasste ihn als Zeichen, dass er seinen Vater als Lehnsherrn anerkannte.
  


  
    Der Alte trat zurück, als Saxon sich bückte und das Zelt betrat, in dem der König seinen Tagesgeschäften oblag. Bretter auf dem Boden dämmten Schlamm und Steine ein. Eine einfache Pritsche und eine schlichte Truhe nahmen die eine Seite ein, für Saxon ein Zeichen, dass der König im Zelt auch schlief.
  


  
    Auf der anderen Seite saß der König an einem Tisch, während Bruder Reginald sich über seine Schulter beugte und ihm auf einem Pergament etwas erläuterte. Der Schreiber schien die scharfen Fragen gewöhnt zu sein, die der König auf ihn abfeuerte, und antwortete so leise, dass Saxon es nicht hörte. Der König brachte sein Siegel auf dem Pergament an und reicht es Bruder Reginald zurück, der an Saxon vorüber aus dem Zelt lief.
  


  
    Nun erst nahm König Henry zur Kenntnis, dass sich noch jemand im Zelt befand. Er schloss das Wachskästchen, stand auf und kam hinter dem Tisch hervor. Seine Miene blieb unverändert, als sein Blick an Saxons Wappenrock hängen blieb.
  


  
    »Die Nachricht vom Tod Eures Bruders hat mich bekümmert«, sagte der König.
  


  
    »Danke, Euer Majestät.« Saxon fragte sich, ob der König sich mit dieser platten Phrase begnügt hätte, wenn er von Godards missglücktem Anschlag auf Königin Eleanor gewusst hätte. Oder hatte am Ende der König selbst Godard ausgeschickt, um diese Untat zu begehen? Eine Frage, die er nicht stellen konnte. Wenn sein Bruder das Wissen um das geplante Attentat mit ins Grab nahm, war es die beste Lösung.
  


  
    »Saxon Fitz-Juste, Ihr habt mir gut gedient, wie Eure ganze Familie, seit ich meinen Thron als Englands König innehabe.«
  


  
    Saxon neigte das Haupt. »Es war mir eine Ehre.«
  


  
    »Ihr wart mehrere Monate am Hof der Königin und Eure Berichte waren präzise, wenn auch kurz. Ich vertraue darauf, dass Ihr weitere Informationen habt, die Ihr uns anvertraut, wenn wir die Mauern von Poitiers erreichen.«
  


  
    »Ich werde alle Fragen beantworten, so gut ich es kann.«
  


  
    »Gut.« Der König musterte ihn wieder. »Ihr seid nun Erbe Eures Vaters, und Euer Treueid soll wiederholt werden, wenn Ihr zum Ritter geschlagen werdet.«
  


  
    »Es wird mir eine Freude sein, da ich in meinem Dienst fortzufahren hoffe wie im vergangenen Jahr.«
  


  
    »Ihr hofft es?« Der König setzt sich auf die Truhe neben seinem Bett und verschränkte die Arme.
  


  
    Saxon kannte diese Haltung, da er sie nachgeahmt hatte. Der König versuchte gleichmütig zu wirken, doch beobachtete er Saxon und schätzte jede Bewegung und jedes Wort nach einem Hintersinn ab. König Henry war Veteran vieler Kämpfe – auf dem Schlachtfeld und in Burghallen – und ein nicht zu unterschätzender Gegner.
  


  
    Gegner? Nie hätte er gedacht, dieses Wort mit dem Namen des Königs zu verbinden, doch konnte König Henry nicht sein Verbündeter sein, wenn er Mallory zum Tod verurteilte.
  


  
    »Ich hoffe, Ihr werdet mir noch eine Chance einräumen, Euch zu dienen«, erwiderte Saxon, als er merkte, dass der König eine Antwort von ihm erwartete.
  


  
    »Obwohl Ihr mit einer der Damen der Königin in meinem Lager erschienen seid.« Der König stand auf und durchmaß das Zelt.
  


  
    »Ja.« Er lächelte. »Sie ist nur eine Frau, Euer Majestät.«
  


  
    Der König drehte sich mit finsterer Miene um. »Nur eine Frau? Habt Ihr vergessen, dass es ›nur eine Frau‹ war, die diesen Aufruhr schürte?« Er ließ Saxon keine Zeit zu antworten und fuhr fort: »Mir ist sehr wohl bewusst, was die Damen der Königin in St. Jude’s Abbey vermögen, da mir zwei von ihnen sehr gut dienten, als es darum ging, mein Königreich zu schützen.« Er hob die Hand, um Saxons Antwort zuvorzukommen. »Nun ist mir klar, dass sie ausgebildet wurden, um ausschließlich die Befehle der Königin zu befolgen, nötigenfalls auch, wenn es ihren Tod bedeutet.«
  


  
    »Ist es nötig?«
  


  
    »Wie könnt Ihr dies fragen, Fritz-Juste? Ich war gewillt, die Damen der Königin zu dulden – als bloße Kuriosität, hinter Klostermauern hervorgeholt, damit sie helfen, den Thron zu schützen. Nun hat sich eine als Verräterin an der Krone entpuppt. Die Abtei wird aufgelöst, und den Frauen hinter deren Mauern – und hier – droht Strafe.«
  


  
    Saxon faltete die Hände hinter seinem Wappenrock und lauschte dem Wortschwall des Königs. Bat er jetzt um Mallorys Leben, würde der König nicht darauf hören. Henry wollte an Mallory ein Exempel statuieren, weil er mit der Königin nicht so verfahren konnte.
  


  
    Sein Arm steifte das Briefbündel. Würde der König Mallory begnadigen, wenn er dafür die Briefe bekäme, die Saxon versteckt bei sich trug? Nun benahm er sich, als hätte er nicht mehr Verstand als sein Bruder! Wenn er jetzt davon sprach, was er bei sich hatte, würde es Mallorys Tod sowie seinen eigenen bedeuten. Der König würde auch in ihm einen Verräter sehen, weil er ihm die Briefe nicht gleich nach der Ankunft im Königslager übergeben hatte.
  


  
    Es musste einen anderen Weg geben, ihr die Freiheit zu verschaffen. Der König war wütend auf sie, aber seine Wut reichte nicht an jene anderen Gelegenheiten heran, als er sich dem Vernehmen nach am Boden gewälzt und Laute wie ein wildes Tier ausgestoßen hatte. Das Temperament der Plantagenets war Furcht einflößend. Der kühnste Ritter seines Reiches würde nicht wagen, es zu reizen. Hätte der französische König nicht dem jungen Henry die Ohren mit Unsinn vollgeblasen, wären König Henry und seine Söhne Verbündete und nicht Gegner.
  


  
    Vor dem Zelt war Bewegung zu hören. Die Miene des Königs verfinsterte sich noch mehr, als er zum Eingang ging. Er ließ einige Männer eintreten, die jemanden vor sich herstießen.
  


  
    Saxon blieb fast die Luft weg, als Mallory mit einem dumpfen Aufprall zu Boden sank. Ihre Wange war gerötet, wo ein Schlag sie getroffen hatte, die rechte Schulter ihres Kleides war zerrissen.
  


  
    »Was ist das denn?«, fragte König Henry.
  


  
    »Sie versuchte zu fliehen«, sagte ein Mann, der sich Blut von der Nase wischte. Neben ihm drehte sich ein anderer Ritter um und spuckte einen ausgebrochenen Zahn vor das Zelt. »Wir fingen sie wieder ein.«
  


  
    »Steht auf«, befahl der König.
  


  
    Saxon wartete nicht auf die Erlaubnis, zu Mallory zu gehen und ihr auf die Beine zu helfen. Er legte seine Hand auf ihren Arm, als sie sich auf die Knie hochkämpfte, sie aber schlug sie weg. Er musste sie dazu bringen, auf ihn zu hören. Ihr Leben – und das Leben jener, die sie als Schwestern ansah – hing davon ab, dass sie auf ihn hörte und ihm vertraute … zumindest dieses eine Mal noch.
  


  
    »Mallory, du musst verstehen, warum ich tat, was ich tat«, sagte er ohne Rücksicht darauf, wer es hören konnte.
  


  
    »Nein, ich brauche es nicht zu verstehen. Ich muss nur verstehen, dass du mich getäuscht hast, um zu bekommen, was du wolltest.«
  


  
    »So war es nicht.«
  


  
    »Wie denn? Hast du darüber gelacht, wie besorgt ich war, dass ich die Königin enttäuschen könnte?«
  


  
    »Ich fand deine Besorgtheit um die Sicherheit der Königin gar nicht amüsant.« Er liebkoste ihre Wange. »Ich war um deine Sicherheit besorgt.«
  


  
    »Ich brauche deine Besorgtheit nicht, Saxon Fist-Juste! Auch möchte ich von dir nicht belogen werden. Da gehe ich lieber wieder nach Hause und lasse mich von meinem Vater belügen.«
  


  
    Als sie aufstehen wollte, umfasste er ihre Schultern und fand ihre Lippen ganz leicht, da er während der langen Stunden des Wartens auf das Gespräch mit dem König nach ihnen gehungert hatte. Die Erregung, in die ihn die Düfte ihrer Haut versetzte, ließ ihn alles – auch den König – vergessen. Er war entschlossen, ihr bei der Flucht zu helfen.
  


  
    Sie rückte von ihm ab, als er sie losließ, und er sah Schmerz in ihrer Miene. Sie wollte ihn, doch wagte sie nicht mehr, ihm Vertrauen zu schenken. In seinem Kopf klangen die Worte nach, die sie in Poitiers gesprochen hatten.
  


  
    »Mallory, bitte vertraue mir.«
  


  
    »Dir trauen?«
  


  
    »Ich werde es erklären, sobald ich es kann.« Er nahm ihre Hände. »Nur vertraue mir jetzt.«
  


  
    Sie entzog ihm ihre Hände. »Weißt du, wie oft mein Vater eben diese Worte zu meiner Mutter sagte? Ich würde ihm so viel trauen wie dir.«
  


  
    »Ich bin nicht dein Vater, Mallory. Ich habe dich nicht betrogen.«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    Sie hatte recht gehabt, und jetzt würde sie für seine Falschheit bezahlen müssen. Als sie aufrecht dastand, schwankte sie ein wenig, schob aber ihr Kinn in stummem Trotz vor.
  


  
    »Mylady«, sagte König Henry mit der Andeutung eines Lächelns. »Ich habe gegen Euch Milde gezeigt, da eine Eurer Mitschwestern half, mir das Leben zu retten, doch ist meine Geduld mit Euch erschöpft.«
  


  
    »Das kann ich verstehen, Euer Majestät«, sage Mallory in einem Ton, ebenso trotzig wie ihre Haltung. »Ich verstehe auch, dass …«
  


  
    »Mallory, still«, zischte Saxon mit einem finsteren Blick in ihre Richtung. Sie biss sich auf die Lippen, was ihn jedoch nicht beruhigte. Jede andere Frau, sogar jene am Hof der Königin, die behaupteten, den Männern überlegen zu sein, würde einen solchen Blick als Warnung auffassen und weiter den Mund halten.
  


  
    Nicht Mallory.
  


  
    »Schafft sie zurück ins Zelt und stellt doppelte Posten auf«, befahl der König, der sich wieder zum Tisch umdrehte, offenbar gewillt, die Debatte zu beenden. Er bedachte Mallory mit einem kühlen Lächeln, als er sich auf die Bank hinter dem Tisch setzte. »Bringt sie bei Sonnenuntergang wieder zu mir. Dann werde ich mit meinem Tagewerk fertig sein und Zeit haben, mir von ihr die Information zu verschaffen, die ich brauche, um St. Jude’s Abbey ein Ende zu bereiten.«
  


  
    »Nein!«, schrie sie auf. Sie stürzte zu ihm und fiel auf die Knie. »Euer Majestät, ich flehe Euch an, lastet meine Fehler nicht dem Kloster an. Ich werde Euch alles sagen, was ich weiß, wenn Ihr nur die Abtei verschont.«
  


  
    »Es sind nicht Eure Fehler, sondern jene der Königin, und Ihr werdet mir später alles sagen, was Ihr darüber wisst.« Er griff nach einer Pergamentrolle und strich sie glatt.
  


  
    Saxon war starr vor Entsetzen, als Mallory sich langsam aufrichtete. Keine Tränen schimmerten in ihren glanzlosen Augen. Ihr Gesicht war bar jeder Gefühlsregung. Sie ging durch das Zelt, als wäre alles Leben aus ihr gewichen. Als sie an ihm vorüberging, würdigte sie ihn keines Blickes und ging einfach weiter. Fast sah es aus, als wäre sie direkt in die Zeltwand gerannt, wenn nicht einer ihrer Bewacher ihren Arm genommen und sie aus dem Zelt gestoßen hätte.
  


  
    Er wollte ihr folgen, wollte ihr sagen, dass sie die Hoffnung nicht aufgeben solle und dass ihr Leben und ihre Abtei noch nicht verloren wären, doch hatte der König ihn noch nicht entlassen.
  


  
    Als hätte Saxon laut gesprochen, blickte der König auf und sagte: »Fitz-Juste, ich habe eine Aufgabe für Euch.« Er reichte ihm eine Schriftrolle, die sein Siegel trug. »Man hält Euch für einen Gefolgsmann der Königin. Wenn Ihr also Sympathisanten der Königin und meiner aufrührerischen Söhne treffen solltet, könntet Ihr Euch für einen der Ihren ausgeben. Das sollte Euch Zutritt zu König Louis verschaffen, der meine Antwort erwartet.«
  


  
    »Es ist mir eine Ehre, Euch zu dienen, Euer Majestät«, sagte er und steckte das Pergament unter sein Gewand neben das Briefbündel.
  


  
    »Die Reise ist so kurz, dass Ihr in drei Tagen wieder zurück sein könnt.«
  


  
    »Drei Tage sind gar nichts, Euer Majestät. Wenn ich um eine Gunst bitten dürfte …«
  


  
    »Falls Ihr mich bitten wollt, Lady Mallorys Verhör zu verschieben, könnt Ihr keine Milde erwarten. Ihr habt sie gesehen. Sie ist bereit, mir alles zu verraten, was ich wissen möchte.«
  


  
    »Ihr könnt nicht sicher sein, ob sie lügt oder die Wahrheit sagt. Ich kann es Euch bestätigen und Euch viel Zeit und möglicherweise Menschenleben auf dem Weg nach Poitiers ersparen.«
  


  
    König Henry lächelte eisig. »Ihr habt mehr von Eurem Vater an Euch, als ich ahnte, Fitz-Juste. Sehr gut. Es sieht aus, als wäre ich gut beraten, das Verhör bis nach Eurer Rückkehr zu verschieben.«
  


  
    Saxon neigte den Kopf und ging aus dem Zelt des Königs. Er sprach mit niemandem, während er zum Fluss ging und aufs Wasser starrte. Einst hätte er dem König fraglos geglaubt, doch das war, ehe er erfahren hatte, dass nichts so einfach und unkompliziert war wie die Geschichten, die er am Hof der Königin vorgetragen hatte. Wenn es dem König beliebte, Mallory zu verhören und sie hinzurichten, ehe Saxon König Louis erreichen konnte und zurückkehrte, würde König Henry nicht zögern, es zu tun.
  


  
    Er lauschte dem Fluss, der über Steine rauschte und unter Pflanzen dahinglitt. Jede Bewegung schuf Musik. Mit einem Fluch zog er seine Laute vom Rücken. Was für Musik konnte es in seinem Leben geben, wenn Mallory nicht mehr war? Am besten, er warf die Laute ins Wasser.
  


  
    Er ließ das Instrument sinken. Er konnte ihr Todesurteil nicht einfach als unausweichlich hinnehmen. Nichts war unausweichlich, ehe es nicht geschah. Es gab vielleicht einen Weg, Mallorys Leben zu retten. Er hängte seine Laute wieder über die Schulter. Dann zog er das Pergament hervor und schlug damit gegen die andere Hand.
  


  
    Wie hatte der Knappe von Mallorys Vater doch gleich geheißen? Dennis? Donald? Nein, Durand. Der Bursche strebte danach, ein Held zu sein. Saxon wollte ihm – und wie er hoffte auch Mallory – eine große Chance bieten.
  


  


  
    kapitel 20
  


  
    Mallory zuckte zusammen, als sie ihren zerfetzten Ärmel über die Schulter zog. Sie wollte das, was in der lange herunterhängenden Stoffbahn verborgen war, im anderen Ärmel unterbringen, doch bestand die Gefahr, dass einer ihrer Bewacher wieder hereinzukommen versuchte und zufällig sah, was sie machte. Zwar bezweifelte sie, dass einer von ihnen wagen würde, sich hereinzuschleichen und sie sich gefügig zu machen, nicht nach ihrer Begegnung mit ihrem Anführer. Sie krümmte ihre Zehen, um sich zu vergewissern, dass sie sich auf dem harten Schädel dieses Scheusals nicht eine gebrochen hatte. Der Mann hatte geglaubt, sie wäre gewillt, ihn zu unterhalten, als Zeitvertreib, bis der König nach ihr schickte. Diese Meinung hatte sie ihm mit einem festen Tritt gegen den Kopf ausgetrieben, um dann den bewusstlos Daliegenden um ihren Dolch zu erleichtern, den er ihr zuvor abgenommen hatte.
  


  
    Er war hinausgetorkelt und hatte geprahlt, sie hätte ihn so erschöpft, dass ihm schwindle. Sie hatte nicht darauf geachtet, wie er es schaffte, seinen Kameraden einzureden, sie sollten ihr Zelt meiden. Was immer er für Lügen verbreitet hatte, sie kamen ihren Absichten entgegen, da sich niemand mehr in ihr Zelt gewagt hatte. Ihre lauten Stimmen ließen vermuten, das sie sich den Wein zu Gemüte führten, den sie aus dem Zelt eines frischgebackenen Ritters entwendet hatten. Nun ließen sie sich laut lachend darüber aus, dass der Ritter wegen einer verlorenen Wette in ihrer Schuld stünde.
  


  
    Sie sah, wie die Schatten länger wurden, als die Sonne im westlichen Meer versank. Ein Fluchtversuch bei Tageslicht wäre eine unverzeihliche Dummheit gewesen. Sie hatte es nicht geschafft, vor Tagesanbruch zu fliehen, und jetzt wurde ihr Zelt von vier Männern bewacht.
  


  
    Sie bewegte ihre Füße, und dann rasch noch einmal, als eine Feder von einem der Pfeile in ihrem verborgenen Köcher sie ins Bein stach. Ihren Bogen hatte man ihr abgenommen, doch hatte man sie nicht nach dem Köcher durchsucht. Sie musste froh sein, dass die Männer ihr, einer Frau, nicht so viel Vernunft zutrauten, mehr als einen Pfeil mit sich zu führen.
  


  
    Aber vielleicht hatten sie recht. Wenn sie Verstand gehabt hätte, hätte sie ihren Zorn nicht an Saxon ausgelassen. Jahrelang hatte sie ihren Zorn auf ihren Vater tief in ihrem Inneren verborgen. Warum hatte sie ihn nicht noch einmal im Zaum halten können?
  


  
    Die Antwort war einfach: Sie konnte ihn nicht zügeln, weil sie Saxon ihr Herz geöffnet und zugelassen hatte, dass sie sich verliebte. Sie hatte geglaubt, ihre Fähigkeit zu lieben wäre mit ihrer Mutter gestorben. Indem sie dieser Liebe freien Lauf ließ, hatte sie den Deckel der Büchse der Pandora voll dunkler Gefühle nur ein wenig geöffnet, und dieser kleine Spalt hatte alles überlaufen lassen wie ein unbeaufsichtigter Kochtopf.
  


  
    Und jetzt hatte sie auch noch den Untergang von St. Jude’s Abbey auf ihr Gewissen geladen. Immer wenn sie die Augen schloss, stellte sie sich vor, wie diese groben Männer die Gärten verwüsteten und alles Wertvolle stahlen, auch die Unschuld der Schwestern, die glaubten, der Königin und der Abtei durch harte Arbeit und edle Gesinnung dienen zu können. Das alles war nun zum Untergang verurteilt.
  


  
    Sie hatte Fleurette d’Ambroise zur Abtei geschickt. Würde das Mädchen dort vor den Männern des Königs eintreffen, oder würde sie St. Jude’s Abbey schon in Schutt und Asche gelegt vorfinden?
  


  
    Ihre Hände ballten sich auf den Knien zu Fäusten. Sie musste einen Weg finden, eine Warnung an das Kloster zu schicken. Wurde sie danach gefasst und hingerichtet, würde sie in dem Bewusstsein aus dem Leben scheiden, dass die Abtei eine Überlebenschance hatte.
  


  
    Aber wem konnte sie so trauen, dass er eine solche Botschaft überbrachte? Nicht ihrem Vater, der sagen würde, sie erhielte nun die gebührende Strafe dafür, weil sie ihm nicht gehorcht hatte. Durand? Er war ein so warmherziger Junge gewesen. Würde er ihr diesen Gefallen tun? Sie seufzte. Er würde es nicht riskieren, ihren Vater zu erzürnen. Sie schloss die Augen und wünschte, sie hätte Saxon trauen können, hätte ihn mit der Nachricht zur Äbtissin schicken können. Er hatte in Poitiers die Wahrheit über die Abtei nicht verraten … das nahm sie jedenfalls an. Sicher konnte sie nicht sein, in keiner Hinsicht.
  


  
    Nur, dass sie wünschte, er wäre mit ihr hier im Zelt, um sie festzuhalten und zu trösten und sich von ihr sagen zu lassen, dass sie ihn liebte. Auch wenn sie wütend auf ihn war, weil er ihr Vertrauen missbraucht hatte, konnte sie ihre Liebe zu ihm nicht zügeln. Es war sinnlos, doch drängte sich ihr die Frage auf, ob alles auf der Welt einen Sinn ergeben musste. Sie hasste, was er getan hatte, doch liebte sie den Mann, der er war – loyal, fürsorglich, phantasievoll und sinnlich.
  


  
    So saß sie da und wartete auf den Sonnenuntergang. Die Schatten glitten von einer Seite des Zeltes zur anderen. Als es dunkelte, fragte sie sich verwundert, warum der König ihre Hinrichtung hinauszögerte. Sie versuchte, sich vorzustellen, was sie erwartete. Wie lange würde man sie foltern, ehe der Tod Erlösung brachte? Würde Saxon kommen und Zeuge ihres Sterbens werden?
  


  
    »Oder mich retten«, flüsterte sie. Eine Ironie des Schicksals, nun zu entdecken, dass sie sich nach einem edlen Ritter sehnte, einem, wie er ihn am Hof der Königin besungen hatte. Hatte sie nicht erfahren müssen, dass nur Dummköpfe an einen solchen Helden glaubten?
  


  
    »Ich würde gern einen Versuch wagen«, ertönte es als Antwort hinter ihr im Flüsterton.
  


  
    Als sie mit gezogenem Messer herumfuhr, sah sie sich einem Mann in einem dunklen, von einem Tierkopf und einem Halbmond gezierten Wappenrock gegenüber. Ihr Arm wurde gepackt, sie wurde auf den Boden gestoßen. Sein Daumen grub sich in ihr rechtes Handgelenk, ihren plötzlich tauben Fingern entglitt das Messer. Sie starrte zu ihm empor, geschockt, als sie ihn erkannte.
  


  
    »Saxon!«, flüsterte sie.
  


  
    Sie umfasste sein Gesicht und zog seinen Mund an sich, wollte glauben, das Unmögliche sei möglich. Er war bei ihr, sie lag in seinen Armen.
  


  
    Gleich darauf stieß sie ihn mit einem Fluch von sich, der sogar Jacques Malcoeur schockiert hätte.
  


  
    Er hielt ihr den Mund zu. In der Dunkelheit konnte sie seine Züge nicht erkennen, auch als er so nahe war, dass er ihr ins Ohr flüstern konnte.
  


  
    »Sag nichts, Mallory«, raunte er ihr zu, als er seine Hand unter ihren Arm schob, um ihr zu helfen, sich aufzusetzen. »Wir haben nur wenig Zeit, um dich hier herauszuholen.«
  


  
    Seine Stimme prallte von ihr ab wie eine Pfeilsalve von gefrorenem Boden. Sie wärmte sie von den Ohren zu den Zehenspitzen, die sich in ihren Schuhen krümmten. Sogar ihr flammender Zorn schmolz in der mächtigeren Hitze seiner Berührung.
  


  
    Er hob den rückwärtigen Teil des Zeltes an und bedeutete ihr, auf dem Bauch hinauszukriechen. Sie wollte fragen, wie sie ihren Bewachern entkommen sollten, doch lag seine Hand noch auf ihrem Mund. Er deutete mit Nachdruck auf die Zeltwand. Wohl wissend, dass sie das Risiko eingehen musste, ihm einmal mehr zu vertrauen – da er sich nicht in ihr Zelt geschlichen hätte, wenn er ihr nicht wirklich hätte helfen wollen -, legte sie sich auf den Bauch und kroch hinaus.
  


  
    Schlamm spritzte ihr ins Gesicht und glitt in ihren Ärmeln hinauf, als sie hinausrobbte. Flach auf dem Boden liegend, wartete sie, dass Saxon ihr folgte. Das tat er, nahm wieder ihren Arm und legte den Finger auf ihren Mund. Gemeinsam richteten sie sich auf und schlichen durch die Dunkelheit davon.
  


  
    Bei den Bäumen am Flussufer angelangt, blieb er stehen. Sie wollte ihn fragen, was aus den Wachposten geworden war, er aber zog sie an sich und forderte ihre Lippen. Und sie überließ sie ihm bereitwillig.
  


  
    »Es tut mir leid, Liebste«, flüsterte er, als er sich allzu früh zurückzog. »Ich war ein Narr, nicht aufrichtig zu sein, doch fürchtete ich, dass du, wenn ich ehrlich gewesen wäre, mich verachten würdest, weil ich zuvor falsch war.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob es etwas geändert hätte«, antwortete sie ebenso wahrheitsgemäß. »Ich hätte dennoch darauf bestanden, zum Schutz der Königin mitzukommen.« Ihre Stimme brach. »Und jetzt habe ich möglicherweise ihr Ende und jenes der Abtei verschuldet.«
  


  
    »Mach dir ihretwegen keine Sorgen.«
  


  
    »Saxon …«
  


  
    »Überlege dir lieber, wie du dich retten kannst. Wenn du tot bist, kannst du ihnen nicht mehr helfen.«
  


  
    Mallory nicke, wenngleich zu bezweifeln war, dass er ihre Bewegung in der Finsternis sehen konnte. Als er sie freigab, sah sie verwundert, dass er sich bückte und vom Boden einen Stock aufhob, den er ihr reichte. Keinen Stock, sondern ihren nicht gespannten Bogen. Sie nahm ihn entgegen, und er holte hinter einem Baum einen zweiten hervor und hängte sich einen gefüllten Köcher über die Schulter. Sie durfte nicht daran denken, dass er diese Pfeile auf Männer des Königs abschoss, da sie wusste, mit welch tödlicher Präzision er zielte. Sie folgte ihm durch die Dunkelheit, froh darüber, dass der Mondschein fast so schwach war wie das Sternenlicht.
  


  
    Immer wieder blieben sie stehen. Als einige Bewaffnete vorüberzogen, einige beritten, die meisten zu Fuß, wagten sie kaum zu atmen. Unzählige Fragen machten ihr zu schaffen: Wo waren ihre Bewacher? Warum war sie nicht nach Sonnenuntergang dem König vorgeführt worden, wie dieser es befohlen hatte? Wohin gingen sie? Sie sprach keine dieser Fragen aus, während sie mit ihm Schritt hielt und sich fragte, wohin sie gingen und wie lange es dauern würde, bis sie in Sicherheit waren. Als sie an einem kleinen Cottage vorüberkamen, hoffte sie, der Halbmond auf seinem Wappenrock würde nicht im Mondschein glänzen. Hinter ihnen ertönten Rufe.
  


  
    »Lauf!«, befahl Saxon.
  


  
    Sie lief bereits. Ihr verschmutztes Gewand hochraffend, rannte sie mit ihm zwischen den Bäumen hindurch. Ihr Atem trommelte bei jedem Schritt gegen ihre Rippen. In ihrem langen Kleid und mit dem an ihrem Bein angeschnallten Köcher konnte sie nicht schneller laufen als Männer.
  


  
    Ein Blick zwischen den Bäumen hindurch zeigte ihr wieder ein kleines Gemäuer. Ein Cottage oder eine Scheune. Sie blieb stehen und horchte. Das Blut dröhnte ihr in den Ohren, als sie mit angehaltenem Atem die Ohren spitzte.
  


  
    Sie hörte Pferde. Sie hielt auf den Bau zu, der ein Stall sein musste. Saxon warf einen Blick zurück und sah, dass sie nicht hinter ihm war. Sie winkte ihm, und er lief zu ihr.
  


  
    »Pferde. Reiten.« Sie stieß die Worte keuchend hervor.
  


  
    »Gute Idee.«
  


  
    »Geh und hole sie.«
  


  
    »Mallory …«
  


  
    »Geh! Ich komme gleich nach.«
  


  
    Sie spannte ihren Bogen und lehnte ihn an die Scheunenwand. Zwischen den Bäumen tanzendes Laternenlicht verriet ihr, dass die Männer des Königs rasch zur Stelle sein würden. Mit ihrem Dolch schnitt sie ihr Kleid seitlich auf, um Zugriff auf ihren Köcher zu haben. Als Nächstes schnitt sie ihre langen Ärmel ab. Als sie schwer auf den schlammigen Boden fielen, kniete sie nieder und schnitt den Stoff auf. Sie zog die Dinge heraus, die sie darin versteckt hatte – das hölzerne Kästchen, einige andere Holzstücke, zehn dünne Schäfte, die nun befiedert waren und kleine Pfeilspitzen trugen, sowie zwei Längen Bogensehne.
  


  
    Nicht gewillt, sich von den zwischen den Bäumen sichtbaren Lichtern ablenken zu lassen, nahm sie ein Stück Holz und krümmte es wie einen Bogen. Sie befestigte die längere Sehne mit jedem Ende. Sie hoffte, im unzulänglichen Licht keinen Fehler zu machen, als sie die anderen teilweise mit Bolzen verbundenen Teile zusammenfügte und den Behälter auf einem langen Stück Holz befestigte, nachdem sie die zehn kleinen Pfeile in den Behälter getan hatte, einen über den anderen, bis das Kästchen voll war. Wo war der Deckel? Sie konnte ihn im Schlamm nicht finden. Einerlei. Sie drehte die Bolzen fest, die den Abschussmechanismus mit dem Kästchen verbanden.
  


  
    Sie hob es auf und sank auf ein Knie. Es war schwerer als vermutet, weil sie, als sie eine ähnliche Waffe in St. Jude’s Abbey verfertigt hatte, hohle Schilfrohre verwendet hatte.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte Saxon, als er aus der Dunkelheit auftauchte. Er führte zwei Pferde durch den Schlamm, der ihren Hufschlag dämpfte. Sein gespannter Bogen hing über seiner Schulter. Er ließ die Zügel fallen und griff zum Bogen. Dann zog er eine Hand voll Pfeile hervor, deren Spitzen er in den Boden steckte, so dass er sie rasch zur Hand hatte, um sie nacheinander abschießen zu können.
  


  
    »Tu deine Pfeile weg«, befahl sie.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Tu sie weg. Die Männer des Königs wissen nicht, dass du mir beistehst. Sie sollen glauben, ich sei allein … bis wir die Wahrheit enthüllen müssen.«
  


  
    »Mallory, du brauchst mich nicht zu schützen. Sobald deine Bewacher auf wachen, werden sie merken, dass ihr Wein ein Betäubungsmittel enthielt. Sie werden erfahren, wer veranlasste, dass sie den Wein bekamen, und der König wird bald entdecken, dass ich nicht zu König Louis ging, wie er es wollte.«
  


  
    »Wovon redest du da?«
  


  
    »Das erkläre ich dir später.«
  


  
    Der Lärm ihrer Verfolger brach unter den Bäumen hervor. Sie erhob sich aus ihrer knienden Stellung, hockte sich nieder und schob ihre Waffe auf den Knien zurecht. Ein Ende des langen Brettes drückte sie an ihren Bauch, den Bogen-Teil balancierte sie vor sich.
  


  
    »Was um Himmels willen ist denn das?«
  


  
    »Nariko nennt es chu-ko-nu.«
  


  
    »Nariko?«
  


  
    »Meine Lehrerin im Kloster.« Rasch prüfte sie den einfachen Abschussmechanismus. »Es ist eine Armbrust aus dem Fernen Osten. Sie lernte von ihrem Vater, wie man das Ding herstellt, und brachte es mir bei. Man kann damit in rascher Folge zehn Pfeile abschießen.«
  


  
    »Wie rasch?«
  


  
    »In weniger als einer halben Minute.«
  


  
    »Du machst Witze.«
  


  
    Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Nein.«
  


  
    »Das ist erstaunlich! Warum ist mir von einer solchen Waffe noch nie etwas zu Ohren gekommen?«
  


  
    »Sie stammt aus dem Osten, von weit her über den Ozean. Wir …« Sie hob die Armbrust. »Sie sind schon fast da. Halte die Pferde bereit. Uns bleiben nur Sekunden, nachdem ich die Pfeile abgeschossen habe.«
  


  
    Er tat seine Pfeile zurück in den Köcher und griff wieder nach den Zügeln. »Fertig.«
  


  
    Als die Männer, fast ein halbes Dutzend, zwischen den Bäumen hervorbrachen, zog sie den Hebel, immer wieder. Und jedes Mal schnellte ein Pfeil aus dem kleinen Kästchen, flog in hohem Bogen durch das Dunkel, schmale, silbrige Linien, die zwischen den Bäumen verschwanden.
  


  
    »Die Pfeile sind zu klein! Die halten niemanden auf«, äußerte er in scharfem Flüsterton.
  


  
    »Sie werden unsere Verfolger verwirren und glauben machen, in einen Hinterhalt mit vielen Bogenschützen geraten zu sein.«
  


  
    Die Schreie der Männer, die zwischen den Bäumen Deckung suchten, verrieten ihr, dass ihre Rechnung aufging.
  


  
    »Los jetzt«, rief sie. »Einmal konnten wir sie täuschen, ein zweites Mal wird es uns nicht gelingen.«
  


  
    Sie hielt nur inne, um ihren anderen Bogen zu spannen und das nun nutzlose chu-ko-nu unter einem Busch zu verstecken und mit Laub zu bedecken, damit es unentdeckt blieb. Als Saxon sie auf den Rücken des Pferdes schwang, trieb sie das Tier laut an, sodass es übers Feld sprengte und mit Leichtigkeit die Mauer am anderen Ende übersprang.
  


  
    Ein Blick zurück zeigte ihr, dass Saxon ihr rasch nachsetzte, um sie einzuholen. Das schwache Licht schimmerte auf den Emblemen seines Rockes und dem hellen Grau seines Pferdes. Er hätte einer der kühnen Helden aus seinen Liedern sein können, doch wusste sie, dass er viel, viel mehr war.
  


  
    Als er mit ihr gleichauf war, wies er nach Westen. »Wir können die Küste erreichen und irgendwie über den Kanal gelangen …«
  


  
    »Nein, wir müssen nach Poitiers. Ich schwor, die Königin zu schützen. Von diesem Eid wurde ich nicht entbunden.«
  


  
    Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände. »Liebste, du musst an dein zweites Gelübde denken, das dich an die Abtei bindet. Du muss deine Mitschwestern warnen, damit sie besser vorbereitet sind, wenn der König seinen Zorn gegen die Abtei richtet.«
  


  
    »Ich kann die Königin in die Abtei bringen, wo sie geschützt ist.«
  


  
    »Eure Zahl ist zu gering verglichen mit den Truppen, die der König gegen das Kloster aufbieten kann.«
  


  
    »Wir schworen, die Königin zu schützen. Keine Ordensschwester wird ihrem Gelübde untreu werden.«
  


  
    »Dann wird keine den Angriff des Königs überleben.«
  


  
    Mallory wandte sich ab. Er hatte recht. König Henry hatte kein Erbarmen gezeigt, als es darum ging, ganze Landstriche zu verwüsten. Er hatte befohlen, sie solle gefoltert und getötet werden, wiewohl sie ihm bereitwillig alles gesagt hätte, um die Königin zu retten.
  


  
    Leise sagte sie: »Von Poitiers aus kann ich Nachricht nach St. Jude’s Abbey schicken. Es ist das Beste, was ich tun kann.«
  


  
    »Dein Bestes ist mehr als genug.«
  


  
    Sie strich über seinen starken Arm. »Ich hoffe, du hast recht.«
  


  [image: 005]


  
    Saxon zog sein Schwert, als er mit Mallory die große Halle des Palastes betrat. Gerüchte, die ihnen bis nach Poitiers gefolgt waren, wollten wissen, dass König Henry sich bereits mit dem König von Frankreich getroffen hatte. Das mochte der Wahrheit entsprechen, da König Henry als fähiger Regent den Krieg auf dem Kontinent gewiss so rasch als möglich beenden wollte, um nach England zurückzukehren und dort seine rebellischen Untertanen niederzuwerfen sowie die Schotten nach Norden über die Grenze zurückzudrängen. Man munkelte aber auch, König Henry wolle Poitiers ebenso gnadenlos dem Erdboden gleichmachen, wie er die Dörfer und Fluren im Norden verheert hatte. Saxon schenkte diesen Gräuelmärchen kein Gehör. Der König würde keine Stadt zerstören, die ihm die Verstärkung ihrer Mauern und die Renovierung ihrer Kirchen verdankte.
  


  
    Saxon war jedoch klar, dass die meisten Menschen diesen Gerüchten Glauben schenkten. Von dem Augenblick an, als er die Stadt durch die offenen und unbewachten Tore betreten hatte, wusste er, was sie im Palast vorfinden würden.
  


  
    Er war verlassen. Die Tapisserien waren von den Wänden der großen Halle verschwunden, ihre Halterungsseile lagen in wirrem Durcheinander auf dem Boden. Hinter den geschlossenen Fenstern war die Luft in dem großen Raum muffig und abgestanden. Schatten sammelten sich nahe den geschlossenen Türen. Die Bänke an der erhöhten Tafel waren umgekippt. In der Mitte der großen Bodenfläche stand ein einzelner Schuh.
  


  
    Er ging die Stufen zur nächsten Feuerstelle hinauf und bückte sich, um die Asche zu prüfen. In den tieferen Schichten hatte sich noch ein wenig Wärme gehalten. »Sie können nicht länger als einen Tag fort sein«, sagte er und richtete sich auf.
  


  
    Mallory lehnte ihren gespannten Bogen an ihren Fuß. Wie sie mitten im Raum dastand, vom letzten Licht des Tages eingehüllt, das ihr Haar blauschwarz schimmern ließ, konnte er verstehen, warum die Äbtissin sie als Beschützerin der Königin vorgeschlagen hatte. Sie sah aus, als könne sie eine ganze Armee allein bezwingen.
  


  
    »Aber wir sind ihnen nicht auf der Straße begegnet.«
  


  
    »Gut möglich, dass sie sich in verschiedene Richtungen zerstreuten. Die Königin hat im Süden Aquitaniens viele Verbündete.«
  


  
    »Sie ist nicht im Süden«, sage Jacques Malcoeur, als er aus dem Schatten einer Tür am entgegengesetzten Ende der Halle trat.
  


  
    Saxon staunte über das Aussehen des gewöhnlichen Diebes. Er trug ein beflecktes Schwert, zwei Dolche ragten aus einer seidenen Schärpe um seine Leibesmitte.
  


  
    »Was treibt Ihr hier, Malcoeur?«, fragte er.
  


  
    »Da ich keinen Pfeil vorfand, der mir eine Audienz angezeigt hätte, machte ich mich auf die Suche nach Euch.« Sein Blick huschte von Saxon zu Mallory und zurück.
  


  
    Saxons Daumen strich über den Griff seines Schwertes. Er wünschte, er hätte seinen Bogen zur Hand gehabt, den er bei seinem Pferd im Hof zurückgelassen hatte. Da abzusehen war, dass er nicht vor dem Dieb bei Mallory sein konnte, passte er sich den Schritten Malcoeurs vorsichtig an, um ihn in Sicherheit zu wiegen.
  


  
    Mallory rührte sich nicht. Sie hob ihren Bogen nicht und griff auch nicht nach einem Pfeil. »Ihr habt uns gefunden, Monsieur Malcoeur. Was nun?«
  


  
    »Zuerst fand ich die Königin«, sagte Malcoeur und blieb eine Armeslänge vor ihr stehen. Er senkte sein Schwert. »Ich traf sie bei den Vorbereitungen für ihren Aufbruch an. Als ich erklärte, warum ich in den Palast gekommen war, sagte sie, ich solle ihn bis zu ihrer Rückkehr bewachen.«
  


  
    »Sie wird vielleicht nie wieder zurückkehren«, sagte Mallory. »König Henry könnte zuerst eintreffen. Nehmt Euch, was Ihr an Wertvollem finden könnt, und seht zu, dass Ihr hier wegkommt.«
  


  
    »Sie hat recht.« Saxon blieb neben ihr stehen. »Nehmt was Ihr könnt, solange Ihr könnt. Der König ist mit seinen Truppen nicht weit hinter uns.«
  


  
    Der Dieb schluckte und nickte. Als er sich umdrehte und hinauslaufen wollte, stieß er fast mit einer Frau zusammen, die eben eintrat.
  


  
    Mallory schnappte nach Luft, lief Ruby entgegen und umarmte sie. »Was machst du hier noch? Du hättest mit der Königin gehen sollen!«
  


  
    »Ich wusste, Ihr würdet zurückkommen und erfahren wollen, wohin die Königin ging.« Die Dienerin stieß einen Pfiff aus, und Chance kam hereingelaufen und umsprang alle drei.
  


  
    Saxon bückte sich und beruhigte den Hund. »Malcoeur sagte, ihr Ziel wäre nicht der Süden.«
  


  
    »Nein, sie ist mit ihren getreuesten Gefolgsleuten nach Norden aufgebrochen. Die Comtesse blieb etwas länger und ging erst heute bei Tagesanbruch.«
  


  
    »Wo ist das Ziel der Königin?«, fragte er.
  


  
    »Ich hörte, dass sie sich auf das Château ihres Onkels Raoul de Faye zurückziehen möchte.«
  


  
    »In Faye-la-Vineuse?« Er richtete sich mit einem zornigen Fluch auf.
  


  
    Als er Mallory anblickte, sah sie ihm an, dass er bereits die nächsten Möglichkeiten erwog. Sie zu warnen, dass sie ihr Leben für einen so gut wie verlorenen Kampf aufs Spiel setzte, würde sie nicht umstimmen. Die knappen Antworten, die sie Malcoeur gegeben hatte, waren von der Inbrunst eines Ritters erfüllt, der seinem Schwerteid folgt. »Im Lager des Königs ging das Gerücht um, der König wolle den Onkel der Königin bestrafen, da dieser sich gegen ihn erhoben hätte. Sie reitet den Truppen des Königs womöglich direkt in die Arme. Wer begleitet sie?«
  


  
    Ruby zählte die Männer an den Fingern ab und nannte ihre Namen. »De Mauzé und de Matha sowie Mangot und le Pantier.«
  


  
    »Das sind die vier, die sie mit dir, Saxon, nach St. … nach England nahm.« Mallorys Stocken verriet ihm, dass sie vor Ruby gern offen gesprochen hätte, doch was die Dienerin nicht wusste, würde sie schützen, wenn König Henry nach Poitiers käme. »Wir müssen ihr nach.«
  


  
    Er packte ihre Schultern und schüttelte sie sanft. »Mallory, du musst fliehen! Der König hat dich zum Tode verurteilt.«
  


  
    »Mylady!«, stöhnte Ruby erschrocken.
  


  
    »Ich gelobte, die Königin zu schützen, und werde es tun!«, sagte Mallory.
  


  
    »Die Getreuen des Königs werden nach einer Frau mit Bogen Ausschau halten. Zweifellos hat König Henry für deine Festnahme eine großzügige Belohnung ausgesetzt. Wenn du tot bist, kannst du nichts mehr für die Königin tun.«
  


  
    Sie wurde unsicher, und er unterdrückte das Verlangen, sie an sich zu ziehen und sie über ihre Enttäuschung hinwegzutrösten. Sie wollte die Königin retten, wollte beweisen, dass sie würdig war, eine Lady von St. Jude’s Abbey zu sein, doch musste sie sich eingestehen, dass er recht hatte. Für die Häscher des Königs war sie eine fast ebenso kostbare Beute wie die Königin selbst.
  


  
    Ruby sagte in die Stille hinein: »Ich hole etwas zum Essen. Ihr müsst hungrig sein.«
  


  
    »Ja, sehr.« Saxon schenkte der Dienerin das spitzbübische Lächeln, das er immer zur Schau getragen hatte, als er an Mallorys Tür erschienen war.
  


  
    Ruby versetzte ihm spielerisch einen Schlag auf den Arm und errötete, als ihr Blick auf seinen Wappenrock fiel. »Vergebt mir. Das hätte ich nicht tun sollen … Ihr seid jetzt ein Ritter.«
  


  
    »Nicht ganz.« Sein Lächeln wurde kühl, als er mit ihr und dem Hund zur Tür ging. »Möglicherweise werde ich es nie sein, da der König meine Mithilfe bei Mallorys Flucht nicht vergessen wird.«
  


  
    »Ihr müsst mir alles erzählen, wenn ich das Essen bringe«, bat die Dienerin.
  


  
    »Ja, eine tolle Geschichte. Stimmt’s, Mallory?«
  


  
    Als sie keine Antwort gab, drehte er sich um und sah, dass Mallory sich nicht gerührt hatte. Er ging zu ihr, legte den Arm um ihre Schultern und führte sie durch die Tür hinaus. Nie wieder würde er ein gebrochenes Herz besingen können, ohne ihr Antlitz in diesem Moment vor Augen zu haben.
  


  


  
    kapitel 21
  


  
    Mallory trat an den Fenstersims ihres Gemaches. Beide Türen waren verriegelt, und Ruby schlief auf dem Boden vor ihrer Tür. Mallory hatte angeboten, die letzte Wache vor Tagesanbruch zu übernehmen, und Saxon war in einem Sessel an der anderen Tür erschöpft nach dem langen Ritt eingeschlafen. Sie selbst war versucht, wieder ins Bett zu fallen und sich auszuschlafen.
  


  
    Sie hatte sich viel Mühe gegeben und Saxon und Ruby mit Halbwahrheiten abgelenkt, als sie zusammensuchte, was sie brauchte. Unter ihrer Bettdecke war ein Seil verborgen, das einen Gobelin gehalten hatte. Es war mindestens zehn Fuß lang, also für ihre Zwecke ausreichend. Bekleidung hatte sie in einer vergessenen Truhe gefunden und unter ihrem Bett versteckt. Sie hatte gesehen, dass Malcoeur und seine Bande ihr Diebesgut in einer Ecke des Gartens aufgehäuft hatten, doch hatte sie sich jede Bemerkung versagt, als sie auf der Suche nach Stiefeln vorbeischaute. Da sie kein passendes Paar gefunden hatte, musste sie mit ihren eigenen Schuhen vorliebnehmen. In der Werkstatt des Bogenmachers hatte sie mehr Glück gehabt und ihren Köcher mit Pfeilen gefüllt. Als Reserve hatte sie einen ganzen Sack voller Pfeile mitgehen lassen. Sie hatte sie mit den Kleidern unters Bett getan, bis die richtige Zeit gekommen war.
  


  
    Und die Zeit war richtig, da die anderen schliefen. Sie zwinkerte mehrmals, um die Müdigkeit aus ihren Augen zu vertreiben. Um Saxon oder die Zofe nicht zu wecken, indem sie mit dem Bogen gegen die Mauer stieß, legte sie mit äußerster Vorsicht einen Pfeil an die Sehne. Rasch berechnete sie, wie das an den Pfeil geknüpfte Seil sich auf dessen Trägheit auswirken würde. Das andere Fenster war zehn Fuß entfernt, doch der Aufprall musste den Pfeil tief in die geschlossenen Fensterläden treiben.
  


  
    Sie hoffte, die Schwingung der Bogensehne würde Saxon oder Ruby nicht wecken, als sie sich auch schon aus dem Fenster beugte und den Pfeil abschoss. Er bohrte sich in den Fensterladen, freilich nicht so hoch, wie sie beabsichtigt hatte. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass die Schlafenden sich nicht rührten.
  


  
    Chance hob den Kopf, legte ihn aber auf ein Zeichen Mallorys hin sofort wieder auf die Pfoten.
  


  
    Mallory schoss zwei weitere Pfeile ab, ebenfalls mit dem Stück Seil verbunden. Sie trafen ein paar Zoll vom ersten Pfeil entfernt auf. Nun setzte sie sich auf die Fensterbrüstung, hängte den Bogen über die linke Schulter und vergewisserte sich, dass der Köcherriemen fest auf der rechten lag. Sie prüfte, ob der Beutel mit Reservepfeilen an ihrer Taille gut festgebunden war.
  


  
    In den Ärmeln konnte sie keine Pfeile verstecken, da sie die Sachen trug, die sie unter dem Bett versteckt hatte, vermutlich für einen der Prinzen bestimmte Kleidungsstücke, die ihr ganz annehmbar passten. Das Übergewand, das ihr bis halb über die Schenkel reichte, verlieh ihr das Gefühl, züchtig gekleidet zu sein. Ihr Haar hatte sie geflochten und unter eine Mütze gesteckt. Sie hoffte, es würde halten, bis sie die Königin erreichte.
  


  
    Mit der Ermahnung, sich nicht um so törichte Dinge zu sorgen, schwang sie ihre Beine aus dem Fenster. Sie zog prüfend am Seil. Ob es halten würde, wenn sie sich hinunterschwang, konnte sie nicht beurteilen, doch musste sie das Risiko eingehen.
  


  
    Als sie nach dem Seil fasste und sich vom Fenster abstieß, spürte sie, dass es nachgab. Da auch auf die Pfeil-Halterung wenig Verlass war, ließ sie sich so rasch hinuntergleiten, dass ihre Hände vom groben Hanf aufgeschürft wurden. Und dann fiel sie. Sie rollte sich beim Aufprall ab, Seil und gebrochene Pfeile landeten auf ihr.
  


  
    Mallory verschluckte ein Stöhnen, als sie sich aufsetzte. Sie war nur ein paar Fuß gefallen, trotzdem schmerzte jeder Zoll an ihr. Mit angehaltenem Atem blickte sie zum Fenster empor. Wenn Ruby oder Saxon ihren Fall gehört hatten, würden sie nachsehen.
  


  
    Da sich keiner der beiden blicken ließ, lief sie eng an die Mauer gedrückt und im tiefsten Dunkel zum Stall. Sie musste ein Pferd finden, auf dem sie die acht Meilen nach Faye-la-Vineuse in gestrecktem Galopp zurücklegen konnte. Jede verlorene Minute konnte diejenige sein, die den Tod der Königin bedeutete.
  


  
    

  


  
    »Wo ist sie?«, herrschte Saxon Malcoeur an und hielt ihm sein Schwert an die Brust. Das erste Licht der Morgendämmerung schob sich über den Hof. »Wenn du ihr etwas angetan hast …«
  


  
    Der Dieb schluckte hastig und schüttelte den Kopf. »Ich krümmte ihr kein Haar. Wir waren die ganze Nacht beschäftigt, das hier zusammenzutragen.« Er wies mit einer knappen Geste auf die Haufen von Bekleidung und Hausrat in einer Ecke des Hofes.
  


  
    »Hast du sie gesehen?«
  


  
    »Nein.« Wieder würgte er, dann stieß er hervor: »Ich schwöre es. Ich habe Lady Mallory nicht gesehen.«
  


  
    Saxon senkte sein Schwert. Mit einem Fußtritt beförderte er das Seil, auf das er unter Mallorys Fenster gestoßen war, aus dem Weg und bedachte die zerbrochenen Pfeile, die ihr gerade so viel Halt geboten hatten, um unentdeckt zu entkommen, mit einem finsteren Blick. »Sie kann doch nicht einfach verschwunden sein.«
  


  
    Einer von Malcoeurs Kumpanen drängte sich vor. »Mylord … Sir, letzte Nacht war noch jemand im Hof.«
  


  
    Er erkannte den Kerl als denjenigen, der am Abend von Mallorys Ankunft auf dem Pier gesessen und gesungen hatte. »Wer?«
  


  
    »Ein Junge.«
  


  
    »Was machte er?« Argwohn erfasste Saxon.
  


  
    »Er nahm sich ein Pferd und ritt davon.«
  


  
    »Hatte er einen Bogen?«
  


  
    Der Mann runzelte die Stirn. »Ich glaube ja.«
  


  
    Saxon beförderte das Seil mit einem Tritt und einem Fluch über den ganzen Hof. »Sie muss sich als Junge verkleidet haben.«
  


  
    Ruby, die hinter ihm auf den Stufen saß, schnappte laut nach Luft. »Das würde sie nie tun! Eine Frau in Männerkleidung macht sich der Ketzerei schuldig.«
  


  
    »Glaubt Ihr, die Androhung von Exkommunikation würde Mallory de Saint-Sebastian davon abhalten zu tun, was sie für die Rettung der Königin für nötig erachtet?« Er schritt auf den Stall zu.
  


  
    »Wohin wollt Ihr?«, rief Ruby.
  


  
    »Na, was glaubt Ihr?« Er berührte das Briefbündel unter seinem Gewand, wohl wissend, dass der Königin und ihren Getreuen ein qualvoller Tod bevorstand, wenn es den Männern des Königs in die Hände fiel. In Poitiers konnte er die Briefe nicht zurücklassen. Vielleicht konnten sie ihm irgendwie von Nutzen sein. »Ich reite nach Faye-la-Vineuse, um Mallory und die Königin zu retten … wenn es noch möglich ist.«
  


  
    Mallory hörte hinter sich raschen Hufschlag, als sie ihr Pferd auf die bergauf führende Straße zum Dörfchen Faye-la-Vineuse lenkte. Vor ihr auf dem Hügelrücken blinkten die Lichter des Château wie himmlische Gestirne über der Finsternis des Landes. Es schüttete, als würden alle Himmel um Königin Eleanor weinen, deren Los schon entschieden sein mochte. Sie hoffte das Gegenteil, hoffte, dass noch Zeit war, die Königin zur Flucht über den Kanal und nach St. Jude’s Abbey zu überreden.
  


  
    Sich weit über den Hals ihres Pferdes vorbeugend, rief sie: »Nur noch ein Stückchen, dann kannst du ruhen. Los! So schnell du kannst.«
  


  
    Das Pferd sprengte unter Aufbietung aller Kräfte die von Feldern gesäumte Straße entlang. Die eine Seite war abgeerntet, auf der anderen aber standen wie seit Jahrhunderten schon die schnurgeraden Linien der Weinstöcke.
  


  
    Nicht einmal ein Dutzend Häuser und eine ähnliche Anzahl von Bäumen ragten nahe der Burg auf, die wenig mehr war als ein befestigtes Haus, dessen Außenmauer zugleich die Festungsmauer bildete. Auf der anderen Straßenseite stand eine kleine Kirche, die nur die Höhe eines Geschosses hatte, da sie sich an einen ins Tal abfallenden Steilhang klammerte. Der Fluss Vineuse war nicht zu sehen, musste aber ganz in der Nähe dahinfließen, da er dem Dorf seinen Namen gegeben hatte.
  


  
    Sie sprang aus dem Sattel, als sie das andere Pferd hinter sich anhalten hörte. Sie griff nach einem Pfeil, zog ihn aber nicht aus dem Köcher, da sie ihren Namen rufen hörte. Angestrengt spähte sie durch den Regen.
  


  
    »Hast du wirklich gedacht, ich würde nicht die Verfolgung aufnehmen?«, fragte Saxon, der die Zügel seines Pferdes an einem Ast festband. Wasser troff aus dem Laub. Er schüttelte es ab, als er auf sie zuging.
  


  
    »Ich hatte gehofft, du würdest in Poitiers in Sicherheit bleiben.«
  


  
    »Während du dein Leben aufs Spiel setzt? Das war wenig wahrscheinlich.«
  


  
    »Du bist ein Mann des Königs, Saxon.«
  


  
    »So wie jene, die ich kurz vor Einbruch der Dunkelheit in diese Richtung reiten sah.«
  


  
    Unwillkürlich lief ihr ein Angstschauer über den Rücken. »Umso mehr Grund für dich, nicht hier angetroffen zu werden. Ich kann nicht verlangen, dass du dein Gelöbnis, das dich an den König bindet, weiterhin brichst.«
  


  
    »Und was ist mit dem Gelöbnis, das ich dir gab?«
  


  
    Sie starrte ihn an. »Welches Gelöbnis?«
  


  
    Ehe er antworten konnte, wurde die Tür des Château geöffnet, Licht fiel auf sie. Zwei Männer stürzten mit gezogenen Schwertern heraus.
  


  
    Mallory hob die Hände, um zu zeigen, dass sie keine Waffe bereit hatte. »Wir sind gekommen, um Königin Eleanor zu sprechen.«
  


  
    »Warum glaubt Ihr, dass sie hier ist?«
  


  
    Anstatt darauf zu antworten, sagte sie: »Sagt der Königin, Lady Mallory de Saint-Sebastian sei mit einer dringenden Botschaft gekommen.«
  


  
    »Wo ist sie?«
  


  
    »Hier.« Sie deutete auf sich.
  


  
    »Ihr seid eine Lady?«
  


  
    Sie zog die Mütze vom Kopf und ließ ihr durchnässtes Haar über die Schultern fallen. »Ich bin Lady Mallory … mit einer wichtigen Nachricht für die Königin. Es ist lebenswichtig, das sie diese sofort hört.«
  


  
    Die zwei Männer wechselten Blicke, dann bedeuteten sie ihr und Saxon einzutreten. Der eine ging voraus, während der andere ihnen folgte. Verhielten sie sich nicht nach seinem Belieben, konnte er sie mit seinem Schwert wie Fleischstücke aufspießen.
  


  
    Mallory war erleichtert, Saxons Hand in ihrem Kreuz zu spüren, als sie das Château betraten. Der erste Mann nahm eine Fackel von der Wand. Sie musste laufen, um mit ihm Schritt zu halten, da in dem engen Korridor kein zweites Licht brannte.
  


  
    Sie sagte nichts, als sie in einen Raum geführt wurden, in dem die Königin mit ihren vier Begleitern saß. Die Männer saßen eng beisammen am Kamin, dessen Feuer die Feuchtigkeit des Raumes nicht zu bannen vermochte. Sie sprachen so leise miteinander, dass sie nichts verstehen konnte.
  


  
    Sie trat vor die Königin hin und fiel auf die Knie. »Euer Majestät, ich komme mit der Warnung, dass Ihr dieses Château sofort verlassen müsst! Der König rückt gegen Poitiers vor und wird bald hier sein.«
  


  
    »Wer seid Ihr?«, fragte Königin Eleanor.
  


  
    Sie hob den Kopf. »Lady Mallory de Saint-Sebastian, Euer Majestät.«
  


  
    »Lady Mallory ist tot. Mein Gemahl soll ihren Tod befohlen haben.«
  


  
    Mallory packte den Arm des Mannes mit der Fackel und zog diese näher zu sich. »Ich lebe, und ich kam, um Euch nach St. Jude’s Abbey in Sicherheit zu bringen.«
  


  
    Die Königin starrte sie an. »Ihr seid tatsächlich am Leben.«
  


  
    »Das bin ich.«
  


  
    »Und in Männerkleidung.« Sie blickte an Mallory vorbei, wobei ein kleines Lächeln um ihre Lippen zuckte.
  


  
    »Wir müssen auf direktem Weg nach England!«
  


  
    »Nach England?« Die Königin stand kopfschüttelnd auf. »Ich gehe nach Frankreich, wo ich noch immer Verbündete habe.«
  


  
    »Nach Frankreich?« Mallory sprang auf und warf Saxon einen Blick zu. »Das ist zu gefährlich. Die Armee des Königs befindet sich zwischen hier und der französischen Grenze.«
  


  
    »Doch wird der König nach seiner Gemahlin Ausschau halten.« Königin Eleanor zupfte an Mallorys nassem Ärmel. »Aber nicht nach einem Mann, der mit seinen Gefährten vor den Kämpfen flieht. Eure Verkleidung hat mich inspiriert, Lady Mallory. Ich danke Euch.«
  


  
    Mallory starrte den Rücken der Königin an, als diese ihren Wachen befahl, nach passender Männerkleidung zu suchen. Rasch war in ihren eigenen Reisesäcken etwas gefunden. Die Königin nahm die Stücke und begab sich in den anschließenden Raum, um sich umzukleiden. Als Mallory ihr folgen wollte, erklärte die Königin, sie brauche keine Hilfe. Mallory widersprach nicht, doch hatte sie ihre Absicht nicht aufgegeben, die Königin weiter zu drängen, sie solle es sich überlegen und mit ihr nach St. Jude’s Abbey gehen. Bis jetzt war ihr nicht bewusst gewesen, wie ähnlich König und Königin einander waren. Beide hörten nur, was sie hören wollten.
  


  
    Sie drehte sich um und sagte eindringlich: »Saxon, wir müssen unbedingt etwas unternehmen.«
  


  
    »Warte«, erwidere er und gesellte sich zu den vier Rittern der Königin. Er hockte sich zu ihnen und machte sich daran, in den Staub auf dem Boden eine Karte zu zeichnen, die eine Route vorgab, auf der sie der Armee des Königs ausweichen konnten.
  


  
    Sie ging ans Fenster und blickte hinaus. Der Regen ließ schon nach. In nördlicher Richtung flackerten Lichter über den Feldern. Die Armee des Königs war noch näher, als sie gedacht hatte.
  


  
    Sie hörte, wie Saxon ihren Namen vor den Begleitern der Königin nannte. Die Männer sahen zu ihr her und nickten lächelnd. Er schüttelte ihnen die Hände, ehe er sich aufrichtete und zu ihr ans Fenster trat.
  


  
    »Dort«, sagte sie und deutete in Richtung der Lichter. »Die Armee des Königs.«
  


  
    »Ich weiß, wie nahe der König ist, und die Getreuen der Königin wissen es auch. Daher ist ihnen klar, wie wichtig es ist, die Anweisungen, die ich ihnen gab, zu befolgen.«
  


  
    »Das wird dir der König niemals verzeihen.« Er lächelte und legte den Arm um ihre Taille. »Das lass meine Sorge sein, Liebste.«
  


  
    Die Königin trat wieder ein. Das Übergewand, das sie trug, reichte ihr bis zu den Schuhspitzen und sah nicht viel anders aus als eine ihrer Roben. Sie kam durch den Raum auf Mallory zu und reichte ihr die Hand.
  


  
    Mallory, die auf die Knie sank, beugte sich darüber.
  


  
    Königin Eleanor legte ihre Hand auf Mallorys Kopf. »Lady Mallory, Ihr habt einmal mehr den Beweis erbracht, wie wichtig St. Jude’s Abbey ist. Überbringt Eurer Äbtissin die Nachricht, dass einige Zeit vergehen wird, bis ich wieder in Verbindung mit ihr treten kann, doch muss das Kloster weiterhin bereit sein, der Königin von England zu dienen.«
  


  
    »Ich will es ihr bestellen.« Sie versagte sich die Bemerkung, dass sie nicht sicher war, ob die Abtei noch länger existieren würde. Sie konnte nur hoffen, der König würde sie nicht dem Erdboden gleichmachen lassen.
  


  
    An Saxon gewendet fuhr die Königin lächelnd fort: »Auch Ihr habt mir gut gedient. Ich hoffe sehr, Euren Geschichten wieder einmal zu lauschen.« Sie ergriff Mallorys Hand und legte sie auf Saxons Hand. »Ich übergebe meine Dame Eurer Obhut, Saxon Fitz-Juste. Bringt sie wohlbehalten nach Hause.«
  


  
    »Das verspreche ich, auch wenn sie es nicht schätzt, wenn jemand sie in Obhut nimmt.«
  


  
    »Sie ist eben eine Lady von St. Jude’s Abbey.« Ihr nächster Blick galt ihren Begleitern. »Kommt. Wir müssen unverzüglich fort.«
  


  
    Mallory erhob sich, als die Königin den Raum verließ, so königlich und weiblich in jeder Bewegung, dass es sehr zweifelhaft war, ob man sie für einen Mann halten würde. Ihre Begleiter und die zwei Männer, die sie eingelassen hatten, folgten ihr.
  


  
    »Ich wünschte, sie würde nach England und in unser Kloster kommen«, sagte Mallory in die Stille hinein, als die Schritte verhallt waren.
  


  
    »Sie weiß, dass sich der Zorn des Königs auf die Abtei richten würde, wenn sie sich dorthin zurückzöge.« Er trat vom Fenster zurück, als Hufgetrappel hörbar wurde.
  


  
    »Aber dort wäre sie sicher, und die Abtei ist vielleicht ohnehin zum Untergang verurteilt.«
  


  
    »Nein, der Abtei wird nichts geschehen.« Er griff unter sein Gewand und holte ein durchnässtes Briefbündel hervor. Er trat ans Feuer und warf es hinein. Das Papier knisterte, Dampf stieg auf, ehe die Flammen die Ränder erfassten. »Und der Königin ebenso wenig.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    Er zeigte auf die Briefe, die sich krümmten, ehe sie zu Asche zerfielen. »Jetzt gibt es keinen Beweis mehr dafür, dass sich die Königin an ihren ersten Gemahl um Hilfe gegen König Henry wandte.«
  


  
    Zu geschockt, um zu sprechen, ließ sich Mallory auf den Sitz der Königin sinken.
  


  
    Er sah sie an. »Ich entdeckte unter du Fresnes Papieren die Korrespondenz zwischen Eleanor und Louis. Ich glaube, du Fresne brachte die Briefe in der Hoffnung nach Poitiers, die Königin würde ihn dafür bezahlen, wenn er diese Beweise vernichtete.«
  


  
    »Aber er floh aus Angst, einer der Könige würde entdecken, dass er die Briefe entwendet hatte.«
  


  
    »So ist es wohl.«
  


  
    »Du hättest sie König Henry zeigen können und wärest reich belohnt worden.«
  


  
    »Das erwog ich tatsächlich, doch die Belohnung, die ich wollte, hätte er mir auch nicht im Austausch für die Briefe gewährt.« Er kniete neben ihr nieder und nahm ihre Hände. »Er war entschlossen, an dir und St. Jude’s Abbey ein Exempel zu statuieren.«
  


  
    Sie schloss die Augen und lehnte ihre Stirn an ihre verschränkten Hände. »Das will er noch immer.«
  


  
    »Nein, so ist es nicht.« Er ließ ihre Hände los und legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »Er wird dir und der Abtei, in der man dich lehrte, die auf der Hand liegende Lösung eines Problems zu erkennen, so dankbar sein, dass er seinen Zorn vergessen wird.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    Er lächelte sanft, und ihr Herz verfiel in den wilden Rhythmus, in dem es nur schlug, wenn sie in seinen Armen lag. »Ich sagte zu den Begleitern der Königin, dass du in Verkleidung kamst, um die Königin zu überreden, dasselbe zu tun. Des Weiteren sagte ich, dass du die Route, die sie wählen sollen, vorgeschlagen hättest, eine Route, die sie dorthin führen wird, wo einige Getreue des Königs sie finden werden.«
  


  
    »Was?« Sie sprang auf. Seine Hand auf ihrem Arm hinderte sie daran, die Treppe hinunter und zu ihrem Pferd zu laufen.
  


  
    »Hör mir zu, Mallory.«
  


  
    »Die Königin...«
  


  
    »Hör mir zu, Mallory.« Er drehte sie zu sich um und umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen. »Mallory, hör mir zu. Vertraue mir.« Er senkte seine Stimme zu einem verzweifelten Flüstern. »Vertraue mir nur noch dieses eine Mal. Ich weiß, dass du allen Grund hast, mir nicht zu trauen.«
  


  
    »Du lieferst die Königin ihrem Gemahl aus, der ihren Tod befehlen könnte, wenn er seinen Zorn nicht zu zügeln vermag.« Tränen stiegen ihr in die Augen, worauf seine Miene sich verdüsterte. »Ich gelobte, sie zu schützen. Ich kann sie und die Abtei nicht im Stich lassen.«
  


  
    »Vertraue mir, Mallory und höre mir zu.«
  


  
    Sie verschluckte das Schluchzen, das ihr die Kehle zuschnürte. »Ich will es versuchen.«
  


  
    »Was ich tat, soll die Königin retten. Die vier Ritter, die sie eskortieren, wissen, dass es nur einen Weg gibt, ihre Köpfe auf den Schultern zu behalten. Sie müssen die Königin ihrem Gemahl heimlich übergeben. Er wird sie nicht töten. Täte er es, würde er den Zorn ganz Europas und der Kirche auf sich lenken. Verstehst du nicht? Es war die einzige Möglichkeit, dich und die Abtei und die Königin zu retten.«
  


  
    »Ja, ich verstehe.« Sie starrte ihn an und flüsterte dann: »Nie hätte ich gedacht, dass wir unsere Eide verraten müssen, um Königin Eleanor zu retten.«
  


  
    »Ich weiß, wie schwer es für dich ist, Mallory, da du zu viel Betrug in deinem Leben hinnehmen musstest, auch jenen der Königin, als sie sich gegen ihren Mann verschwor.«
  


  
    »Ich hielt sie für vollkommen. War ich denn blind, dass ich die Wahrheit nicht sehen konnte?«
  


  
    »Eide können nicht blind sein, Liebste, auch können wir nicht durch unser Bemühen, sie zu befolgen, geblendet werden.« Er zog sie wieder ans Fenster. Das matte Mondlicht ließ die nasse Straße glänzen. »Ich sagte dir draußen, dass ich dir etwas schwor.«
  


  
    »Du sagtest nicht, was für ein Schwur das war.« Erstaunt merkte sie, dass sie lächeln konnte, als sie hinzufügte: »Ein Eid, alle meine Versuche, die ich zum Schutz der Königin unternahm, zu vereiteln?«
  


  
    Er war ganz ernst, als er sie in seine Arme zog. »Ich schwor, dass ich dich immerdar lieben würde.«
  


  
    »Das hast du gelobt? Wann?«
  


  
    »In dem Moment, als du mir mein Herz gestohlen hast.« Nun musste er lachen. »Ich glaube, das war, als du am Kai Malcoeur mit einer Planke auf den Kopf schlugst.«
  


  
    »Als ich in Poitiers ankam? Du hast dies gut verborgen.«
  


  
    »Nein, ich zeigte es dir auf jede mir mögliche Weise, was beweist, dass die Liebe das Einzige ist, was uns wirklich blind macht. Im Lager des Königs hätte ich die Fehler nicht gemacht, die ich machte, wenn ich klar überlegt hätte und nicht blind vor Liebe gewesen wäre. Ich war so glücklich, dass du bei mir warst, und vergaß mich in dieser Freude.«
  


  
    »Kann ich meine eigenen Fehler auch damit entschuldigen, dass ich vor Liebe blind war?« Sie lachte, wie sie nie geglaubt hatte, jemals wieder lachen zu können.
  


  
    Sie legte die Arme um seine Schultern und gab sich seinem Kuss hin, wobei sie hoffte, es wäre nur einer in einem ganzen Leben voller Küsse.
  


  


  
    Epilog
  


  
    »… und Garwaf sah seine Frau und ihren neuen Ehemann zum Königsturnier kommen. Als Wolf versuchte er, den Ritter zu beißen, und niemand am Königshof konnte verstehen, warum der zuvor so zahme Wolf plötzlich wild geworden war. Als Garwafs ungetreue Frau dem König vorgestellt wurde, sprang der Wolf an ihr hoch und biss ihr die Nase ab.
  


  
    Schon wollten die Ritter über den Wolf herfallen und ihn töten, doch der weise Ratgeber des Königs drängte ihn, den Wolf zu verschonen, und sagte, er wäre nie jemandem böse begegnet bis auf den Ritter und dessen Gemahlin. Er bat den König, sie und ihrem Mann zu befragen, um zu erfahren, warum der Wolf sich an den beiden rächen wollte.
  


  
    Es bedurfte keiner großen Nötigung, um der Dame die Wahrheit und das Geständnis zu entlocken, dass sie ihren Mann hintergangen hatte und seine Kleider stehlen ließ, damit er den Rest seiner Tage in Wolfsgestalt zubringen musste. Der König ließ ihm die Kleider bringen und tat sie in ein Gemach, wo er den Wolf allein ließ, da er wusste, dass kein Lord sich den König als Augenzeugen einer solchen Verwandlung wünschen würde. Als der König nach einer Stunde das Gemach betrat, stand Garwaf in Menschengestalt vor ihm. Es herrschte große Freude, und Garwaf erhielt sein Land zurück. Die tückische Lady und ihr Ritter wurden verbannt. Sie soll ihrem Ritter viele Kinder geboren haben, und keine einzige ihrer Töchter hatte eine Nase.«
  


  
    Saxon legte seine Laute beiseite und lächelte den jungen Mädchen zu, die um ihn herumsaßen. Herbstblumen schmückten das Refektorium von St. Jude’s Abbey mit den langen Tischen und rohen Bänken, und die Mädchen trugen passende Blumen als Haarschmuck.
  


  
    An der Tür saß lächelnd die Äbtissin. Neben ihr stand die Frau, die ihm als Nariko vorgestellt worden war. Sie hatte langes, glattes und schwarzes Haar wie Mallory, doch waren ihre Augen über den hohen Wangenknochen leicht schräg, wie er es noch nie in einem Gesicht gesehen hatte.
  


  
    »Tragt uns noch eine Geschichte vor, Lord Fitz-Juste«, bat das Mädchen, das er einst Lady Fleurette genannt hatte. Sie ließ sich nun stolz Schwester Fleurette nennen und galt als eine der besten Elevinnen unter den Bogenschützinnen. In ihr neues Leben schien sie sich mit einer Leichtigkeit einzufügen, um die er sie beneidete.
  


  
    Seitdem er vom König in Chinon, wo die Königin festgehalten wurde und der König seine Söhne zur Räson brachte, zum Ritter geschlagen und in den Rang eines Barons erhoben worden war, hatten sich viele um ihn geschart, die von der Gunst des Königs, mit der dieser ihn überhäuft hatte, ein Stück abbekommen wollten. Doch diese Schwestern wollten nur eine Geschichte, die er ihnen gern vortrug, da ihm das Leben eines Troubadours angenehmer war als das eines Peers. Der Titel Baron sowie Landbesitz sowohl in England als auch nördlich von Poitiers waren ihm zum Dank dafür übereignet worden, dass er die Rebellion still und unblutig beenden half.
  


  
    »Nur noch eine Geschichte«, bat Schwester Fleurette.
  


  
    Er sah die Äbtissin an, die nickte. »Welche Geschichte?«, fragte er die Mädchen.
  


  
    »Die von Lady Mallory!«
  


  
    Es wunderte ihn nicht. Die Geschichte hatte er zwei Dutzend Male vorgetragen, seit er vor zwei Tagen nach St. Jude’s Abbey gekommen war, um zu melden, dass der König aus Dankbarkeit die Abtei nicht antasten wollte, solange die Äbtissin nicht Verbindung mit Königin Eleanor aufnähme.
  


  
    Er griff zur Laute und sang das Lied von der Bogenschützin, die mitgewirkt hatte, ein Königreich und das Leben einer Königin zu retten. Seine Stimme verklang, als ein Schatten über die offene Tür glitt und die Glocken der Kapelle erklangen. Er legte die Laute neben sich auf die Bank und stand auf, um Mallory an der Tür des Refektoriums zu empfangen.
  


  
    Sie erschien in einem schlichten dunkelgrünen Gewand, das ihre wundervolle Figur betonte. Ihr Haar fiel unter einem Blumenkranz auf ihre Schultern. Nie hatte sie schöner ausgesehen als an diesem Tag, an dem sie seine Frau werden sollte.
  


  
    Eines der Mädchen sprang auf und überreichte ihr einen Strauß aus jenen Blumen, die den Raum schmückten.
  


  
    Mallory nahm sie und gab dem blonden Mädchen einen Kuss auf die Wange. »Danke, Schwester Isabella.«
  


  
    Er nahm ihre Hand und führte sie zur Äbtissin. Mit Mallory niederkniend flüsterte er: »Ich erbitte von Euch, mir diese Lady von St. Jude’s Abbey als meine Frau anzuvertrauen.«
  


  
    Die Äbtissin legte ihnen segnend ihre Hände auf die Köpfe. »Die Liebe zwischen zwei Menschen, deren Herzen gemeinsam schlagen, ist eine der größten Gaben Gottes an Seine Kinder. Führt uns zur Kirche, Mylord und meine Tochter, damit wir Eure Vereinigung bezeugen und feiern können.«
  


  
    Saxon erhob sich und führte Mallory hinaus. Kaum waren sie außer Hörweite der anderen, sagte er: »Ich fragte mich schon, ob du deine Absicht geändert hättest. Ich konnte die ganze Geschichte von Garwaf, dem Werwolf, vortragen und wollte die nächste beginnen.«
  


  
    Sie tastete nach den Blumen in ihrem Haar, die ihr über das rechte Ohr zu rutschen drohten. »Diese dummen Blüten fallen immer wieder herunter, obwohl ich sie mit dem Faden eines meiner Pfeile befestigte, der nun neu befiedert werden muss. Aber bis wir unser Ehegelöbnis gesprochen haben, werden sie wohl halten.« Sie legte ihre andere Hand auf seinen Arm. »Welches Lied wolltest du vortragen?«
  


  
    »Das fragst du noch?« Er lachte leise auf. »Das Lied von der Bogenschützin Mallory de Saint-Sebastian, die in dem größten Bogenschützen aller Zeiten einen ebenbürtigen Rivalen fand.«
  


  
    »In dir?« Sie sah ihn an und streifte seinen Mund mit ihren Lippen, da sie es nicht erwarten konnte, sie zu kosten.
  


  
    Lachend zog er sie an sich und flüsterte ihr zu, ehe ihre Lippen sich fanden: »Nein, meine teuerste Lady, nicht in mir, sondern in Cupido, dem Liebesgott.«
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